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    John Albano schlägt sich als Geldeinsammler für die New Yorker Cosa Nostra durch. Er kassiert die Tageseinnahmen, die beim Abspielen des von der Mafia produzierten Pornofilms und späteren Welthits Deep Throat in schmuddeligen Hinterzimmern anfallen. Bezahlt wird hauptsächlich mit Fünfdollarscheinen, die Johnny Porno (so nennt man den Mann, der diesen Job macht) in seinem Schrottauto durch die Gegend fährt.


    Das erweckt Begehrlichkeiten, und so sind sie alle hinter Johnny Porno her: korrupte Cops, neurotische Killer, freischaffende Schurken, das FBI und seine sehr gierige Exfrau. New Yorker Streetlife im Jahr 1973. Sehr komisch, gemein und knallhart.


    »Stella ist eine Art obszöner Ring Lardner, der eine knappe, hässliche Poesie in der Umgangssprache seiner Figuren findet, die er mit makelloser Präzision und Komik wiedergibt.« Washington Post Book World


    Charlie Stella, geboren 1956 in Manhattan als Carmelo Pietro Stella, hatte ein bewegtes Leben als Fensterputzer, Tellerwäscher, Melonenpacker und Burger-Koch. Schon früh von George V. Higgins beeinflusst, lernte er als Theaterautor die Kunst des Dialogs. Er ist einer der ganz wenigen Autoren, die wirklich authentische Romane über die amerikanische Mafia schreiben können. Der Opernfan und Drummer Stella lebt heute als gefeierter Romancier mit seiner Frau Ann Marie Cucci-Stella in New York.
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    John Albano befeuchtete seinen rechten Daumen und zählte ein dickes Bündel Fünfdollarscheine durch, während George Berg die Gründe auflistete, warum die Wochenendeinnahmen so mies waren.


    »Freitag sollt es schütten, aber von wegen«, sagte Berg. »Hätt gut laufen müssen, aber nein. Vielleicht sind sie statt zu mir alle in die Hollywood-Schinken, keine Ahnung. Nachmittags kamen dann fünf, denen hab ich gesagt, sie sollen später wiederkommen, und zwei von denen sind nicht mehr aufgetaucht. Am Ende waren’s insgesamt neunzehn. Gestern war es den ganzen Tag bedeckt und ziemlich frisch, was an sich gut gewesen wär, nur haben da die Mets gegen die Pirates im Shea gespielt und im Yale Bowl oben in Connecticut die Giants gegen die Jets. Was mich das gekostet hat, zum Kotzen. Bei den drei Vorführungen kamen schlappe fünfundfünfzig Leute. Und heute hat’s wieder nach Regen ausgesehen, und ich hab sechs Vorführungen gemacht, die erste um neun, die letzte vor ’ner halben Stunde, und ich komm trotzdem nicht über hundert. Insgesamt hundertzweiundsiebzig das ganze Wochenende, davon achtundneunzig heute. Der Irre aus der Bar in Brooklyn führt sich auf, wenn’s nicht über zweihundert sind, aber was soll ich denn tun, wenn die Leute nicht kommen? Bei meinem Glück ist’s nächstes Wochenende auch noch schön. Dann sind sie alle draußen am Strand, und ich schwitz hier, weil ich nicht die Wahnsinnsquote mache. Wenn das passiert, wenn nächste Woche die Sonne scheint, dann kann ich’s gleich lassen. Warum sollt ich dann überhaupt den Projektor anwerfen?«


    John sah auf, hundertdreißig Fünfdollarscheine hatte er bislang gezählt, und sagte: »Das musst du wissen, George. Vergiss nur nicht, in Brooklyn Bescheid zu geben, wenn du den Film nicht zeigst. Dann kann ich mir die Fahrt hier raus sparen.«


    Sie standen vor dem Gemeindesaal in der East Gate Road in Massapequa, Long Island. Es war ein schwüler, wolkenverhangener Nachmittag. An Johns linkem Bein lehnte die Filmdose. Er unterbrach das Zählen, um sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn zu wischen.


    »Ich mein ja nur«, sagte Berg. »Am Anfang kamen praktisch bei jeder Vorführung fünfzig, sechzig Leute. Aber jetzt ist Sommer und alle sind in Ferien, die Footballsaison fängt an, und ich kann froh sein, wenn ich genug Knete zum Tanken zusammenkrieg, obwohl ich mir hier den Arsch aufreiße.«


    John war fast fertig mit Zählen. Berg hatte recht, viel war es nicht. In Brooklyn würde es Stunk geben, wenn er nachher das Geld vorbeibrachte. Wenn er es jemals dorthin schaffte, dachte er. Er hatte noch zwei Stationen vor sich.


    »Die meisten haben ihn schon gesehen«, fuhr Berg fort. »Letzte Woche haben welche gefragt, ob ich den Anfang nicht auslassen und gleich zu den guten Stellen vorspulen kann.«


    »Den Gefallen hast du ihnen hoffentlich getan«, sagte John.


    »Ja, klar, aber nur damit sie schneller wieder draußen sind. Ein paar von denen holen sich auf dem Klo einen runter. Sobald sie weg sind, putzt meine Alte die Klos. Aber manchmal nimmt sie die Kinder mit und dann müssen die auch da drauf. Ekelhaft.«


    John konnte sich nicht vorstellen, dass man seine Frau Klos putzen lässt, wo Horden verschwitzter Männer Pornos ansahen. Er schob den Gedanken beiseite.


    »Ich weiß nicht, ob du dich an die Massen von Leuten erinnerst, als du noch Zuschauer gezählt hast«, sagte Berg. »Inzwischen tröpfeln sie nur noch rein. Wir brauchen was Neues, was Besonderes.«


    John war fertig. »Achthundertsechzig«, sagte er, dann zählte er vierundzwanzig Fünfer ab und steckte sie in Bergs Brusttasche. »Minus hundertzwanzig macht siebenhundertvierzig.«


    »Lächerlich, weiß schon«, sagte Berg. »Wir brauchen echt was Neues.«


    Einer der Männer, der Eintritt für den Film bezahlt hatte, ging auf sie zu. Er war ein übergewichtiger Mann mit Glatze und dicker schwarzer Brille. Er blickte von George zu John. »Was ist mit dem anderen passiert?«, fragte er.


    »Welchem anderen?«, fragte John.


    »Tommy Porno«, sagte der Glatzkopf. »Der sonst immer die Filme gebracht hat. Er sollte mir was besorgen. Ich hab ihm letzten Monat fünfzig Dollar gegeben und seither ist er nicht mehr aufgetaucht.«


    »Tut mir leid, Kumpel«, sagte John. »Davon weiß ich nichts.«


    »Wer sind Sie denn?«


    John hatte sich vorgebeugt, um seine Schnürsenkel neu zu binden. Er sah den Glatzkopf verärgert an. »Wie bitte?«


    »Ich frag ja nur.«


    »Gut«, sagte Berg. »Du hast gefragt. Jetzt zieh Leine.«


    »Ich hab ihm ’nen Fünfziger gegeben«, sagte der Glatzkopf. »Er sollte mir eine Kopie von dem Film besorgen.«


    John sah Berg an. »Meint er das ernst?«


    »Vielleicht ist er deswegen verschwunden«, sagte Berg, »weil er Leute abgezockt hat.«


    »Ich hab ihm ’nen Fünfziger gegeben«, wiederholte der Glatzkopf.


    »Den kannst du abschreiben«, sagte Berg. »Tommy DeLuca hat sich seit mehr als einem Monat nicht mehr blicken lassen. Ich an deiner Stelle würd’s einfach vergessen.«


    Der Glatzkopf deutete auf John. »Deshalb hab ich ihn gefragt«, sagte er. »Vielleicht kennt er ihn ja.«


    »Was Sie und Tommy DeLuca ausgemacht haben, geht mich nichts an«, sagte John. »Tut mir leid.«


    Der Glatzkopf zog die Augenbrauen zusammen.


    »Kapiert?«, sagte Berg. »Gut, dann lass dir jetzt ein Bier geben. Sag, es geht aufs Haus.«


    Immer noch verärgert zog der Glatzkopf davon.


    »Ich hoffe, ich hab nicht auch so einen Spitznamen«, sagte John.


    »Tja, Pech«, sagte Berg. »Früher hat diese fiese Socke aus der Bar bei jedem Anruf gefragt, ob Tommy Porno schon da ist. Jetzt fragt er nach Johnny Porno.«


    John verzog das Gesicht.


    »Vergiss es«, sagte Berg. »Wen interessiert schon ein Name?«


    »Mich zum Beispiel«, sagte John.


    Berg zuckte mit den Achseln. »Was hat dieser Typ in der Bar eigentlich für ein Problem? Kommt rüber wie ein Quadratarschloch.«


    »Nick Santorra«, sagte John. »Und ja, er ist ein Arschloch.«


    »Wenn du mich fragst, ich glaub ja, dass Tommy DeLuca sein Spitzname gefallen hat. Hat jedes Mal einen Steifen gekriegt, wenn ihn wer Tommy Porno genannt hat. Der Dicke eben, der, den DeLuca übers Ohr gehauen hat. Ist wahrscheinlich nicht der Einzige. Vielleicht ist DeLuca deswegen verschwunden.«


    »Hat Santorra mich echt so genannt– Johnny Porno?«


    Berg zuckte mit den Achseln.


    »Ich hab mit dem Kram nichts zu tun, außer dass ich ihn durch die Gegend fahre«, sagte John. »Ich hab den Film nicht mal gesehen.«


    »Solltest du aber, ist echt unglaublich«, sagte Berg. »Die Frau, diese Linda Lovelace, hat keine besonderen Titten und ein, zwei schiefe Zähne, aber sie könnte selbst aus einem Strommast den Saft raussaugen. Das sollte man mindestens einmal gesehen haben, bevor man ins Gras beißt, damit man weiß, was einem entgangen ist.«


    »Ist das der Spruch, mit dem du den Streifen an den Mann zu bringen versuchst?«


    »Der plus dem, dass jeder mal seine Holde mitnehmen sollte, damit sie was lernt.«


    »Himmel.«


    »Damenabend könnte auch klappen. Oder eine Pärchenvorführung.«


    »Danke, reicht schon«, sagte John. »Ich werd mir den Film trotzdem nicht anschauen oder meine Frau mitnehmen, sollte ich jemals wieder heiraten.«


    »Wie du meinst«, sagte Berg. »Den Holzköpfen, die ihr Geld dafür ausgeben, sag ich jedenfalls, sie sollen den Streifen ›Peter Rabbit‹ nennen. Steht so auf der Filmdose, auch wenn’s falsch geschrieben ist.«


    John ärgerte sich immer noch über seinen neuen Namen. »Was?«


    Berg deutete auf die Filmdose. »Der Name da«, sagte er.


    John schaute hin, sah aber nichts. »Was ist damit?«


    Berg winkte ab. »Nichts«, sagte er. »Hör mal, du musst deinen Leuten sagen, dass ich nichts dafür kann, wenn die Einnahmen nicht mehr so toll sind.«


    »Das sind nicht meine Leute, George.«


    »Ehrlich, der Film wird langsam ranzig. Wir könnten was Neues brauchen. Der mit dem Ivory-Snow-Mädel wär gut. Ich hab ihn noch nicht gesehen, aber ich hab gehört, dass sie von ’nem Mandingo hergenommen wird, und dann gibt’s noch irgendwelche Orgien. Die Vögel, die den Rabbit-Film gesehen haben, finden den vielleicht auch gut.«


    »Da bist du bei mir an der falschen Adresse«, sagte John. »Ich bin nur der Idiot, der sich das ganze Wochenende durch den Verkehr quält. Aber bei den lausigen Zahlen werden sie nächste Woche vielleicht jemand schicken, der dir auf die Finger schaut. Du wirst ihn nicht erkennen, also keine Tricksereien. Ich kann dir auch nicht sagen wann, weil sie’s mir nicht sagen werden, es könnt an beiden Tagen sein.«


    »Soll das heißen, du glaubst, dass ich in die eigene Tasche wirtschafte?«


    »Das soll heißen, dass ich dich nett genug finde, um dich zu warnen«, sagte John. »Als ich das erste Mal Zuschauer zählen musste, hab ich die Zahlen weitergegeben, ohne zu wissen, was ihr angebt. Damals wurden ein paar erwischt, die sich was abgezweigt haben, und die mussten in der Woche drauf mehr blechen. Der, bei dem das nächste Mal die Zahlen wieder falsch waren, hat sein Essen durch einen Strohhalm geschlürft, als ich ihn das nächste Mal gesehen hab.«


    »Jetzt fängst du auch noch an mit Drohungen«, sagte Berg. »Super.«


    »Hey, ich droh überhaupt niemand.«


    Berg hob die Hände in die Luft. »Tut mir leid«, sagte er. »Ich könnte im Moment nur drauf verzichten, dass mir einer hinterherschnüffelt.«


    »Ich will dich nur warnen.«


    »Ist angekommen«, sagte Berg. Da fiel ihm etwas ein, und er wurde sofort wieder munterer. »Hast du über meine Idee nachgedacht?«


    »Welche Idee?«


    »Von der ich letzte Woche erzählt hab. Wenn wir die Braut für eine Autogrammstunde bekämen, wär hier der Teufel los.« Er deutete mit dem Daumen über die Schulter zum Gemeindesaal. »Ich red mal mit dem Hausmeister, wedle mit ein paar Lappen und schau, ob er uns den Schuppen überlässt. Wenn du Linda Lovelace zu einer Autogrammstunde herschaffst, rennen sie uns die Bude ein.«


    John schob einen Gummi über das Geldscheinbündel in seiner Hand. Er faltete es zusammen und stopfte es in seine Vordertasche.


    »Wenn sie so was überhaupt macht, dann wahrscheinlich nur in der Stadt, wo sie den Laden für zehn, fünfzehn Dollar pro Nase vollkriegen«, sagte John. »Nach Massapequa wird Linda Lovelace wohl kaum kommen. Das kannst du dir abschminken, George.«


    »Ich mein ja nur, vielleicht könnten deine Leute sie ein bisschen drängen?«


    »Ich hab dir schon gesagt, dass das nicht meine Leute sind.«


    Berg hörte nicht zu. »Oder eine von den anderen Darstellerinnen«, sagte er, »die Kleine, die eine raucht, während der Typ sie leckt, oder die Krankenschwester mit den großen Titten. Die wär auch gut. Sämtliche Weiber aus dem Streifen würden hier einen Auflauf verursachen. Und es ist ja nicht so, dass sie nix dabei verdienen. Wir nehmen für jedes Autogramm einen Fünfer und drücken zwei davon an sie ab. Die Hälfte von den perversen Vögeln würd einen Fünfer springen lassen, wenn sie ihnen beim Pissen zuschauen dürften.«


    John starrte Berg einen Moment an. Mit einem Seufzen dachte er an das, was aus seinem Leben geworden war. Vor nicht einmal einem Jahr hatte er noch fast fünfhundert die Woche verdient, der Tariflohn für Schreiner. Dann hatte er einen Vorarbeiter zu Boden geschlagen und war die Arbeit los gewesen. Seither hatte er alle möglichen Gelegenheitsjobs übernommen. Seit einem halben Jahr fuhr er für ein kleines nicht lizensiertes Taxiunternehmen und konnte mit Ach und Krach den Unterhalt für sein Kind zahlen, ganz zu schweigen von der Miete und dem Rest. Dann war er vor zwei Monaten in einer Bar wegen einer Frau in eine Schlägerei geraten, von der er nicht gewusst hatte, dass sie verheiratet war, und das hatte ihm den Wochenendjob eingebracht, bei dem er die Zuschauer zählte, die für fünf Dollar Eintritt eine Raubkopie von Deep Throat ansehen wollten. Als einer von denen, der die Einnahmen abholte, beim Abschöpfen erwischt wurde und spurlos verschwand, erhielt John sozusagen eine Beförderung. Jetzt bekam er fünfzig Dollar am Tag statt der fünfundzwanzig von vorher.


    Die Filmrollen abliefern und wieder mitnehmen und die Einnahmen zählen war sehr viel mehr Arbeit und Verantwortung als Zuschauer zählen, aber bis sich etwas anderes ergab, musste John den Job machen. Manchmal würde er trotzdem am liebsten alles hinschmeißen, besonders wenn er Männer wie George Berg bei Laune halten musste.


    »Beim Pissen zuschauen?«, sagte er. »Wie kommst du denn darauf?«


    »Ernsthaft«, sagte Berg. »Die meisten, die Pornos schauen, sind pervers.«


    »Kann sein, aber rechne lieber nicht mit deiner Autogrammstunde. Wie gesagt, die Frauen in den Filmen, Linda Lovelace und wie sie heißen, kommen bestimmt nicht hier raus und geben Autogramme.«


    »Dann sollten sie sich einen Manager zulegen.«


    »Klar«, sagte John.


    »Doch, echt«, sagte Berg.


    »Weißt du was?«, sagte John. »Wenn ich jemals Linda Lovelace oder eine von den anderen kennenlerne, werd ich ihnen ausrichten, dass du bereit wärst, sie zu managen.«


    »Ich mein das ernst«, sagte Berg. »Das nennt sich Agent. Ich könnte das.«


    »Dabei hat Willie Mays am Freitag seinen sechshundertsechzigsten Home Run gemacht«, sagte John. »Warum redest du nicht darüber?«


    »Weil sie verloren haben.«


    »Was?«


    »Sie haben verloren. Die Mets haben verloren.«


    »Na und? Der Mann hat die Sechshundertsechzigermarke geknackt. Da ist es doch egal, dass sie verloren haben.«


    »Nicht wenn du auf sie gewettet hättest.«


    »Mag sein.«


    »Weißt du was«, sagte Berg. »Wenn Mays das nächste Mal in einem Spiel, auf das ich gewettet hab, einen Home Run macht, dann hoffentlich nicht, wenn sie schon verloren haben.«


    »Ich muss los«, sagte John. »Sieh zu, dass du ein paar mehr Zuschauer kriegst.«


    »Massapequa ist nicht so groß. Ich kann die Leute ja nicht aus dem Hut zaubern.«


    »Ich sag nur, was sie dir ausrichten lassen. Mehr Zuschauer und weniger Rumjammern.«


    »Jammer ich etwa?«


    John antwortete nicht. Er dachte schon an das Arschloch in der Bar, dem er die Abrechnung geben musste und der das Geld im Schneckentempo nachzählte und ihn inzwischen hinter seinem Rücken Johnny Porno nannte. Der Typ nervte ihn seit dem ersten Tag.


    »Mein Bruder redet schon an die vom Paketzentrum hin«, sagte Berg. »Könnte was werden. Außerdem kenn ich einen, der meint, dass ein paar Busfahrer interessiert sein könnten.«


    »Klingt schon besser«, sagte John. »Ich ruf dich an, wenn ich mitkrieg, wen sie zur Überwachung herschicken.«


    »Hoffentlich hör ich erst gar nichts von dir.«


    »Kann gut sein, dass sie einen schicken, ohne dass ich es mitkriege. Vielleicht haben sie’s schon an diesem Wochenende gemacht. Wenn du sie schröpfst und sie Wind davon bekommen, stecken wir beide in Schwierigkeiten.«


    John nahm die Filmdose und trug sie zum Auto. Er öffnete den Kofferraum und legte sie mit dem Gesicht nach oben rein. Quer darüber war ein Streifen geklebt. Darauf stand: »Peter Rabit«. Tatsächlich falsch geschrieben. Er klappte den Kofferraumdeckel zu, zündete sich eine Zigarette an und stieg ein. Er zog das Geldbündel aus der Hose, verstaute es in der kleinen Sporttasche, die er unter dem Fahrersitz hervorgezogen hatte, dann schob er sie wieder darunter und startete den Motor. Er drehte das Radio an, um die Verkehrsnachrichten zu hören.


    Noch zwei Stationen am Ostufer, dann nach Brooklyn und das Geld abliefern, was nervte und mindestens zwei Stunden dauerte, und dann musste er endlich schlafen. Morgen war er für die Nachmittagsschicht eingeteilt. Außerdem hätte er gern noch Zeit für seinen Sohn und musste der Ex den Unterhalt für die letzten beiden Wochen geben.


    Er war jetzt fünfunddreißig und hatte keinen vernünftigen Job in Aussicht. Er fragte sich, ob er besser nicht auf seine Mutter gehört hätte und genau wie sein Bruder zur Army gegangen wäre. Paul Albano hatte eine Militärlaufbahn eingeschlagen, war allerdings vor acht Jahren in Vietnam gefallen. John hatte immer noch Schuldgefühle, weil er sich nicht freiwillig gemeldet hatte.


    Er dachte an seinen Bruder, als er losfuhr. Die Ampel an der Ecke schaltete auf Rot um. In dem Moment kamen die Verkehrsnachrichten, und er drehte lauter. Auf dem Southern State Parkway hatte es einen Auffahrunfall gegeben.


    Die Nacht würde länger werden als gedacht.


    Captain Edward Kaprowski, seit zwei Monaten Leiter der neuen NYPD Organized Crime Unit, die zu einer Taskforce des Staates New York gehörte, traf Lieutenant Detective Neil Levin vor dem Cadillac-Händler an der Hillside Avenue. Kaprowski war einunddreißig, ein kleiner, gedrungener Mann mit blonden Haaren und Knopfaugen. Er warf seine Kippe auf ein Kanalgitter und sah zu, wie sie verschwand. Dann deutete er auf einen Bauschuttcontainer am Ende einer langen Einfahrt, um den ein Polizeiabsperrband gespannt war.


    »Da haben sie die Leiche abgeladen«, sagte er. »Seit mindestens fünf Wochen tot, frisch ist was anderes, außerdem fehlen beide Hände. Dafür steckte die Brieftasche des Mannes in seiner Gesäßtasche, alles drin außer dem Geld: Führerschein, Sozialversicherungskarte, ein paar andere Ausweise. Thomas Nicholas DeLuca, Spitzname Tommy Porno. Einer von Eddie Ventos Leuten. Laut Gerichtsmediziner wurde die Leiche erst letzte Woche hierher verfrachtet. Reichlich merkwürdig, dass sie die Leiche die ganze Zeit woanders gelagert haben.«


    Levin arbeitete undercover für Internal Affairs und gleichzeitig in Kaprowskis Truppe, er war einundvierzig Jahre alt und seit zwölf Jahren dabei. Er sah zu dem Container. »Beide Hände fehlen?«


    »Abgehackt«, sagte Kaprowski. »Wahrscheinlich gleich nachdem sie ihn geschnappt haben und bevor sie ihm zwei Kugeln hinters Ohr verpasst haben, das ist die offizielle Todesursache.«


    »Wegen eines Pornos?«


    »Wegen des Eintrittsgelds für den Porno, das der Blödmann der Mafia geklaut hat.«


    »Wie viel?«


    »Keine Ahnung. Muss nicht viel sein. Sobald das in der Zeitung steht, hält es die anderen Schwachköpfe, die den Film vertreiben, für einige Zeit davon ab, die Mafia zu schröpfen.«


    »Ein Exempel.«


    »Sie bringen einen um und deponieren die Leiche an einer Stelle, wo sie gefunden werden muss– anders lässt sich das nicht erklären. Die abgehackten Hände sind ein deutlicher Hinweis.«


    Levin zeigte auf den Container. »Warum hier?«


    »Eddie Vento hat seinen Cadillac hier gekauft. Zufall? Auf dem Papier arbeitete DeLuca für einen Bauunternehmer, der zum engeren Kreis von Vento gehört. Hat am Anfang Zuschauer gezählt, ist dann zum Geldeintreiber aufgestiegen und konnte wahrscheinlich der Versuchung nicht widerstehen, etwas für sich abzuzweigen. Es heißt, dass er bei der halben Stadt in der Kreide stand. Hauptsächlich bei Buchmachern. Gegen ein Kartenspiel hin und wieder haben die Jungs nichts, aber mehr nicht.«


    »Eine Woche, sagt der Gerichtsmediziner?«


    »Fünf, sechs Tage. Längstens eine Woche. Wenn du näher rangehst, kannst du’s riechen. Zum Teil hatten sich die Eingeweide schon aufgelöst. Ich wunder mich sowieso, dass die Leiche bei der Hitze nicht schon längst gemeldet wurde, Wahnsinnsgestank.«


    Kaprowski führte Levin wieder um die Ecke. »Sie wohnen drüben in Bayside, oder?«, fragte er.


    »Ja, in einer Seitenstraße vom Bell Boulevard«, sagte Levin. »Mehr als das Haus ist mir von meiner kurzen Ehe nicht geblieben, allerdings musste ich noch einen zweiten Kredit aufnehmen, um meine Ex auszuzahlen.«


    »Wie lange waren Sie verheiratet?«


    »Zwei Jahre, sechs Monate und zehn Tage, und ihr Anwalt hat dafür gesorgt, dass ich für jede einzelne Minute bezahle.«


    »Kinder?«


    Levin sah ihn verwirrt an. »Nein. Warum?«


    »Leben Sie allein?«


    Sie waren an dem Autohändler vorbeigegangen. Abrupt blieb Levin stehen. »Ja«, sagte er. »Aber das wissen Sie doch alles. Was soll die Fragerei?«


    »Das nennt man Smalltalk«, sagte Kaprowski. »Die meisten, die was zu verbergen haben, plaudern es beim Smalltalk aus.«


    »Sie haben mich vor drei Wochen selbst mit ins Boot geholt«, sagte Levin. »Wenn Sie mir nicht trauen, können Sie mich gern wieder rausschmeißen. An meinem freien Tag hätt ich was Besseres zu tun.«


    Kaprowski fing wieder an zu gehen. Er machte Levin ein Zeichen, mitzukommen.


    »Egal was die Schreiberlinge verzapfen, ist zumindest diese Einheit noch sauber«, sagte Kaprowski. »Wenigstens was Korruption angeht. Das wird nicht so bleiben, aber bis die Mafia was spitzkriegt, weiß keiner von uns. Mehr undercover geht nicht, und deshalb plaudern wir hier, damit ich sehe, wie sehr Sie hinter der Operation stehen. Ich kann niemand brauchen, der nicht voll hinter der Operation steht.«


    »Mag schon sein, Captain, aber ich bin hier derjenige, der sich in die Schusslinie begibt. Schlimm genug, dass ich bei Internal Affairs arbeite und korrupte Cops auffliegen lasse und dabei die wenigen Freunde, die ich hab, verliere. Ich jage Cops, die gemeinsame Sache mit der Mafia machen und dadurch mehr Macht haben als jeder normale Cop. Wenn Ihnen das nicht genügt, dann weiß ich auch nicht.«


    »Mir ist Ihre Lage völlig klar, Detective. Völlig. Weshalb Sie sich’s bei Internal Affairs auch nicht vermasseln dürfen. Sie arbeiten weiter wie gehabt, nur dass Sie jetzt zuerst zu mir kommen, bevor Sie zu denen gehen. Ich muss damit rechnen, dass einer von IA schon auf der Gehaltsliste der Mafia steht.«


    »Die Informationen sollen gefiltert werden?«


    »Wenn ich es für nötig halte, ja.«


    »Was ist mit dem FBI? Soweit ich weiß, muss eine Taskforce mit denen zusammenarbeiten.«


    »Die Zusammenarbeit ist eine Einbahnstraße. Oder haben Sie schon mal erlebt, dass das FBI denen von IA freiwillig Informationen überlassen hat?«


    »Nein.«


    »Eben, aber was die können, können wir auch. Solang mir keiner auf die Finger klopft, können sie lange warten, bis ich sie auch nur an dem Fall riechen lasse.«


    Sie erreichten die nächste Kreuzung. Kaprowski deutete auf einen Bauarbeitertrupp, der einen neuen Bordstein verlegte.


    »Kaum hatten sie das Komitee gebildet, tauchten die Jungs vor meinem Haus auf.«


    »Die da?«


    »Kaputte Bordsteine«, sagte Kaprowski. »Letzte Woche waren die Bordsteine vor meinem Haus noch kaputt. Sahen genauso aus wie vor zwei Jahren, als ich das Haus gekauft hab. Am nächsten Tag hat genau der Trupp da meinen Bordstein ausgebessert.«


    Er blieb stehen und zeigte auf einen gedrungenen Mann mit rotem Halstuch. »Ich hab den Vorarbeiter, die Schwabbelbacke mit dem Tuch, gefragt, wer das beauftragt hat, und er sagt, dass er den Auftrag gekriegt hat, an dieser Adresse den Bordstein auszutauschen. Ich hab mir nichts dabei gedacht, bin davon ausgegangen, dass sie von der Stadt kommen. Dann kriegt meine Frau einen Anruf von so einem Itaker, der behauptet, ein Freund von Carmine Correlli zu sein, nennt am Telefon ehrlich den Namen, und sagt, er hofft, dass die Männer, die sie geschickt haben, gut gearbeitet hätten und ob sonst noch was am Haus gemacht werden müsste, er hätte gesehen, dass die Stufe vorm Haus einen Riss hätte, sie würden gern kommen und das in Ordnung bringen. Für lau.«


    »Wann war das?«


    »Letzte Woche.«


    »Die verschwenden keine Zeit.«


    »Meine Frau hat im Büro angerufen, mir von dem Anruf erzählt, und ich bin sofort heim und mit einem Vorschlaghammer zu dem neuen Bordstein. Jetzt ist er wieder kaputt. Wenn die Stadt mir eine Strafe aufbrummt, lass ich selbst jemand kommen. Sonst bleibt er eben kaputt. Seitdem lass ich diesem kleinen Arschloch keine Ruhe. Ich kenn einen, der weiß, an welcher Baustelle der Trupp gerade arbeitet, dann tauch ich da auf und geh ihm so richtig auf den Sack.«


    »Sie wissen, dass der Typ, für den IA sich interessiert, Eddie Vento abschirmt, oder?«


    »Sean Kelly«, sagte Kaprowski, »dieses elende Stück Scheiße. Ja, ich weiß.«


    »Es gab noch einen, Hastings, der war früher bei der Drogenfahndung, musste aber seinen Hut nehmen. Wir vermuten, Kelly hat dafür gesorgt, dass er seine Pension behalten durfte, aber wir wissen nicht wie, was wiederum heißt, dass irgendein hohes Tier sein Okay gegeben haben muss. IA geht davon aus, dass Kelly angeworben wurde, weil Hastings zu viel Aufmerksamkeit auf Eddie Vento gelenkt hat. Hastings hat in Bars und bei Glücksspielen die Hand aufgehalten und wurde in Ventos Bar in Williamsburg zusammengeschlagen. Der Witz an der Sache ist, dass der Mann, der Hastings die Fresse poliert hat, jetzt den ersetzt, der zuletzt die Filme rumgekarrt und die Kohle eingesammelt hat. Wird Johnny Porno genannt.«


    »Sympathischer Name«, sagte Kaprowski. »Sie sollten ihn ins Leichenschauhaus einladen und ihm seinen Vorgänger zeigen. Dann überlegt er’s sich vielleicht noch mal.«


    »Meinen Sie?«


    »Wieso läuft er eigentlich frei rum, wenn er einen Cop verprügelt hat?«


    »Angeblich hatte Vento in der Bar eine Kamera installiert, weil Hastings einen seiner Barmänner erpresst hat. Das Letzte, was das NYPD braucht, ist ein Film, auf dem zu sehen ist, wie einer der eigenen Leute einen Mafialaden abkassiert.«


    »Hat Kelly den Fickfilm aufgespürt?«


    »Letzte Woche, aber wir haben noch nichts deswegen unternommen. Diese Woche soll’s so weit sein. Ich schätz mal, dass Vento Kelly irgendwen serviert. Einen, dessen Verhaftung niemand wehtut, die aber Kelly wie einen guten Cop dastehen lässt.«


    Kaprowski starrte zu dem gedrungenen Mann mit dem roten Tuch, der zurückstarrte. »Was für eine Scheiße, diese Filmsache«, sagte er, ohne den Blick von dem Mann abzuwenden.


    Levin wartete, wer von den beiden zuerst wegsehen würde. Mit einem Lächeln stellte er fest, dass der Bauarbeiter sich geschlagen gab und abwendete.


    »Dieser Film ist für die Mafia wie eine zweite Prohibition«, sagte Kaprowski. »Man sollte doch glauben, dass sie seit der Knapp-Kommission was dazugelernt hätten. Die Kommission war doch nur eine Showveranstaltung und währenddessen ging’s munter weiter.«


    »Frank Serpico hat Cops, die sich ihre Pfoten schmutzig machen, wenigstens daran erinnert, besser aufzupassen«, sagte Levin.


    »Und das NYPD hat ein paar Köpfe rollen lassen und weitergemacht wie gehabt. Genau deshalb will ich, dass wir möglichst lang unter dem Radar fliegen. Früher oder später wird es weitere Cops wie Kelly geben, die den Laufburschen von Eddie Vento und all den anderen Scheißkerlen spielen. Wir werden dem Ganzen nur ein Ende machen, wenn wir lange genug unsichtbar bleiben, so dass sie sich nicht wegducken können, sobald wir zum ersten Schlag ausholen.«


    »Hört sich ziemlich ehrgeizig an.«


    »Wenn diese Einheit ihre Sache gut macht, will ich eine vom FBI unabhängige Abteilung gegen das organisierte Verbrechen gründen können.«


    »Ist das nicht ein bisschen hoch gegriffen?«


    »Kann sein, aber sonst wär diese Einheit die reinste Hirnwichse, und da hab auch ich Besseres zu tun.«


    »Wenn ich meine Kippa dabeihätte, würd ich jetzt zur Synagoge gehen und ein Gebet aufsagen.«


    Kaprowski drehte sich zu Levin. »Wenn Sie mich hier provozieren wollen, können Sie’s vergessen. Ich bin Pole, meine Frau ist Sizilianerin und mein bester Freund ist Jude. Er ist nicht hinterm Geld her und meine Frau ist gläubig, sehr sogar.«


    »Na schön. Und nur damit Sie’s wissen, ich bin nicht gläubig.«


    »Ich auch nicht, auch wenn’s meiner Mutter das Herz bricht. Sie ist immer noch drüben, in Krakau. Glaubt doch glatt, dass der Kardinal von Krakau eines Tages Papst wird. Stellen Sie sich mal vor, ein polnischer Papst.«


    »Dann könnte ja auch ein Jude Präsident werden.«


    »So in etwa«, sagte Kaprowski.


    Die beiden gaben sich zum Abschied die Hand.
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    Nancy Kirsk-Albano-Ackerman erholte sich noch von ihrem Orgasmus, als Louis Kirsk mit einem Handtuch um die Hüften aus dem Badezimmer trat. Nancy lag auf dem Bett. Noch einmal zuckten ihre Arme und sie spürte, wie ihr die Farbe langsam wieder aus dem Gesicht wich.


    »Alles okay?«, fragte Louis.


    Nancy holte tief Luft und nahm das Zigarettenpäckchen vom Nachttisch. Sie sah Louis an, musterte seinen langen, schlanken Körper, dann wanderte ihr Blick zu seinen strahlend blauen Augen. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Er band seine langen, aschblonden Haare mit einem Gummi zusammen. Duane Allman, dachte sie manchmal, unrasiert sah er genau aus wie Allman.


    »Du hattest grade echt ’ne ziemlich rote Birne«, sagte er.


    Nancy zog eine Zigarette aus der Packung, zündete sie mit dem Feuerzeug an, dann setzte sie sich auf und seufzte.


    »Wahn-sinn«, sagte sie. »Das war fantastisch, Baby. Absolut fantastisch.«


    Louis zwinkerte seiner Ex zu. »Das sagen sie alle«, sagte er und sah, wie ihr das Lächeln verging.


    Das Telefon klingelte. Während sie Sex gemacht hatten, hatte es ständig geklingelt. Louis ignorierte es auch jetzt und sah auf die Uhr. Dann drehte er sich zum Schrank, und das Handtuch glitt von seinen Hüften. Er schnappte sich eine Unterhose, beugte sich vor und stieg hinein.


    »War das wieder deine Freundin?«, fragte Nancy. Sie zog die Decke hoch. »Die lässt nicht locker, was?«


    »Kommt eben aus dem Mittleren Westen«, sagte Louis. »Will Schauspielerin werden. Sie hat ein Buch über Marilyn Monroe gelesen und glaubt jetzt, dass sie das auch kann.«


    »Ist sie überhaupt schon einundzwanzig?«


    Louis zog seine Hose an. Setzte ein falsches Grinsen auf. »Sehr witzig«, sagte er. »Hast du schon mit deinem anderen Ex gesprochen?«


    »Worüber?«


    Louis nervte es, wenn sich Nancy dumm stellte, nur damit er sich weiter mit ihr unterhielt. Es wurde langsam spät, und er musste sie aus der Wohnung kriegen. Außerdem musste er wissen, ob ihr Geschiedener mal wieder mit den Taschen voller Fünfer bei ihr auftauchte. Die letzten beiden Monate hatte sie dauernd gejammert, dass sie immer mit Fünfern einkaufen gehen musste.


    »Du weißt genau, was ich meine«, sagte er, setzte sich auf die Bettkante und streifte die Socken über. »Die Sache, von der du erzählt hast.«


    Nancy formte ein Rauchwölkchen. »Was für ’ne Sache?«


    Er beugte sich vor und griff nach seinen Stiefeln, kam aber nicht dran und musste aufstehen. »Dieser Porno, Deep Throat. Du hast erzählt, dass John für jemanden aus Brooklyn arbeitet, der was mit dem Porno zu tun hat, und dass er deswegen dauernd nach Long Island rüberfährt. Die Fünfer, die er dir zahlt.«


    »Ach, das«, sagte Nancy und verdrehte die Augen.


    Louis rieb sich genervt übers Gesicht.


    »Er führt irgendwelche Strichlisten«, sagte Nancy. »Das hat er jedenfalls gesagt. Dafür kriegt er angeblich die Fünfer, und die gibt er mir.«


    »Klingt eher so, als sammelt er das Eintrittsgeld ein, wenn er so viel Bares rumschleppt. Was meint er überhaupt damit, Strichlisten führen?«


    »Hat irgendwas damit zu tun, wie viele Leute den Film anschauen. Er zählt die Zuschauer, schätz ich mal. Vielleicht sammelt er inzwischen auch die Kohle ein, keine Ahnung. Was geht dich das überhaupt an?«


    »Vielleicht war es gar nicht meine Freundin, als es vorhin geklingelt hat.«


    »Wer denn sonst, dein Buchmacher?«


    »Zum Beispiel.«


    Nancy kniff die Augen zusammen. »Hast du dir wieder Geld geliehen?«


    »Warum gehst du eigentlich nicht zur Polizei«, sagte Louis. »Würdest gut reinpassen. Immer erst mal falsche Verdächtigungen ausstreuen.«


    »Und, wie viel schuldest du ihm?«


    »Geht dich nichts an, außer dass dein Ex mir aushelfen könnte. Kommt er also dieses Wochenende mit dem Unterhalt oder nicht?«


    »Ja. Er ist sowieso schon zwei Wochen im Verzug.«


    »Vielleicht sollte ich dabei sein.«


    »Er mag dich nicht, Louis. Das weißt du.«


    »Beruht ganz auf Gegenseitigkeit, aber Geschäft ist Geschäft.«


    »Wovon du allerdings nichts verstehst. Außerdem ist da noch Nathan. Du kannst John nicht im Haus von meinem Mann angehen, wenn er danebensteht. Streng doch mal dein Hirn ein bisschen an.«


    Für den spöttischen Ton hätte er ihr beinah eine geknallt. Louis wollte John an dem Tag abfangen, an dem er das Eintrittsgeld eingesammelt hatte, am besten am Schluss der Tour, wenn seine Taschen voll waren.


    »Wann hat er denn Besuchstag beim Sohnemann?«, fragte er.


    Nancy drückte ihre Zigarette aus. »Warum?«


    »Vielleicht interessiert’s mich, ob du mit ihm auch noch bumst.«


    »Gegen deine Eifersucht hab ich ja nichts, aber doch nicht wegen John. Es weiß jeder, dass wir uns nicht ausstehen können.«


    »Wann zahlt er für das Kind? An welchem Tag?«


    »Sonntags«, sagte Nancy. »Wenn er kommt. Letzte Woche ist er nicht aufgetaucht. Er schuldet mir jetzt zwei Wochen.«


    »Vormittags oder nachmittags? Wenn er kommt.«


    »Bevor er angefangen hat, am Wochenende zu arbeiten, ist er vormittags gekommen. Jetzt kommt er irgendwann. Seit wann interessierst du dich eigentlich für John?«


    Louis ignorierte die Frage. »Hat er das Geld dabei?«


    »Was? Nein, hab ich doch gesagt, er ist nicht mal aufgetaucht.«


    »Ich mein das andere Geld, die Kohle, die er einsammelt.«


    »Woher soll ich das wissen? Außerdem wird er mit dir sowieso nicht über den Unterhalt reden. Er wird über nichts reden, was mit seinem Sohn zu tun hat.«


    »Nur, dass er nicht pünktlich für ihn zahlt und keine Zeit für ihn hat, nach dem, was du so erzählst.«


    »Weil er pleite ist und zwei Jobs hat«, sagte Nancy. »Aber das ändert nichts dran, sein Sohn kommt immer an erster Stelle. John würde alles stehen und liegen lassen, sogar einen Koffer voll Geld, wenn sein Kind ruft.«


    »Ach ja?«


    »Er wird mit dir nicht über den Unterhalt reden, Louis.«


    Sie kapierte es nicht, die dumme Kuh. »Sicher?«


    Sie beugte sich zum Nachttisch, wo der Aschenbecher stand. »Sicher nicht«, sagte sie. »Und Gott sei Dank hat er damals, als ich noch mit ihm verheiratet war, nichts von uns beiden mitgekriegt. Er hätte dich umgebracht.«


    »Hätt’s ja versuchen können«, sagte Louis. Er zog die Schnürsenkel fest und stand auf. »Wenn er dauernd so viel Bargeld rumschleppt, sollte er sich echt nicht mit dem Unterhalt verspäten. Mit dem Job von seinen neuen Freunden müsst er doch eigentlich flüssig sein.«


    »John mag die Leute, für die er arbeitet, nicht, und selbst jetzt kommt er mit der Kohle kaum hin. Trotz dieser Filmsache muss er immer noch einen anderen Job machen. Hab ich dir eigentlich erzählt, dass ich eine kenne, die den Regisseur kennt?«


    »Wer?«


    »Eine Frau, die zum selben Friseur geht wie ich. Sharon Dowell. Ziemliches Flittchen. Lässt nichts anbrennen. Geht schon stramm auf die fünfzig zu und versucht, wie zwanzig auszusehen. Im Salon heißt es, dass sie mit Mafiosi schläft. Nachdem sie wirklich keinen auslässt, kann das schon stimmen.«


    »Besonders zu mögen scheinst du sie ja nicht.«


    »Ich kenn sie kaum. Wir haben uns nur ein paarmal kurz unterhalten.«


    »Und sie kennt den Regisseur von dem Film?«


    »Behauptet sie. Er war mal Friseur.«


    »Wie, ’ne Tunte?«


    »Sharon meint, nein. Eher bi.«


    Louis sah sie interessiert an. »Die Alte hat ihn gefickt?«


    »Sie hat wahrscheinlich jeden schon mal gefickt, aber mach dir keine Hoffnungen. Sie ist nicht dein Typ, Louis, glaub mir. Zu alt. Wenn ich mich recht erinnere, magst du sie lieber jung.«


    Louis streckte beide Daumen in die Höhe.


    »Außerdem reißt sie ziemlich die Klappe auf«, sagte Nancy. »Ziemlich. Scheint aber wirklich Beziehungen zur Mafia zu haben. Vielleicht durch diesen Filmfritzen, keine Ahnung, die Mädchen im Salon meinen jedenfalls, dass er Beziehungen hat.«


    »Klar, jeder hat über fünf Ecken Beziehungen«, sagte Louis. »Und sie vögelt echt mit diesem Regisseur?«


    »Hat so geklungen. Aber keine Ahnung, sie schmeißt gern mit Namen um sich. Behauptet, dass sie mit einem von den Vignieris gefickt hat, dem im Gefängnis, glaub ich.«


    »Wenn sie den alten Vignieri gefickt hat, dann hat sie Beziehungen.«


    »Keine Ahnung. Jedenfalls hatte ich irgendwann mal keine Lust mehr auf ihr Gequatsche und hab sie mit dir eifersüchtig gemacht. Ich hab ihr erzählt, dass du wie Duane Allman aussiehst. Ich wette, die hat einen feuchten Fleck auf dem Stuhl hinterlassen.«


    »Schandmaul.«


    »Tu nicht so.«


    »Wie hat John diesen Filmjob überhaupt gekriegt? Weißt du das?«


    »Hatte irgendwie mit ’ner Schlägerei in einer Bar zu tun. Keine Ahnung.«


    »Hat er Beziehungen? Von seiner Familie her oder so?«


    Nancy verdrehte die Augen. »Bitte. John ist ein Spießer. Der Bruder von seiner Mutter hatte was mit der Mafia zu tun und irgendwann haben sie seine Leiche gefunden, aber das ist ewig her.«


    »Die Männer, für die er arbeitet, gehören jedenfalls dazu.«


    »Wie gesagt, er hat was von einer Schlägerei erzählt. Frag ihn doch selbst, wenn’s dich so interessiert.«


    »Kannst du nicht für mich rausfinden, wie viel Geld er immer dabeihat, wenn er dir den Unterhalt abliefert?«


    »Wenn ich ihn das frage, sagt er nur, dass mich das einen Dreck angeht. Dir wird er dasselbe sagen.«


    »Ruf ihn doch mal an.«


    »Wenn dir das so wichtig ist und wenn du dann endlich aufhörst, mich zu nerven, kann ich’s ja probieren. Er hat mir die Nummer von der Bar gegeben, wo er am Wochenende zu erreichen ist. Die ist in Brooklyn. Williamsburg, glaub ich. John hat gesagt, dass ich ihn da anrufen soll, wenn irgendwas ist.«


    »Wie heißt die Bar?«


    »Weiß ich nicht mehr. Irgendwas mit ›Fast‹. Ich geb dir die Nummer.«


    »Wetten, das ist ’ne Mafiabar.«


    »Du wettest doch auf alles.«


    »Und gewinne auch.«


    »Nur dass du deinem Buchmacher Geld schuldest.«


    Louis hielt inne und starrte sie an.


    »Was denn?«


    »Ich weiß nicht mehr genau«, sagte er, »aber haben wir uns nicht scheiden lassen, weil du manchmal so eine dumme Fotze bist?«


    Nancy zündete sich eine frische Zigarette an. Er wusste, sie hasste das F-Wort, was er sich gerne zunutze machte, wenn sie ihm Vorwürfe wegen seiner Wetterei machte. Normalerweise brachte sie das F-Wort sofort zum Schweigen.


    »Und?«, sagte er.


    »John ist ständig pleite, was soll also dabei rauskommen, wenn du da bist und er das Geld vorbeibringt, das er nicht hat«, sagte Nancy. »Wie gesagt, er ist zwei Wochen im Rückstand. Er gurkt in diesem verbeulten Buick rum, und ich glaub, das letzte Mal hab ich ihn vor zwei Jahren mit einem neuen Hemd gesehen.«


    »Dann kauf ihm eins.«


    »Haha.«


    Wieder klingelte das Telefon. Nancy verzog das Gesicht. Louis zog den Stecker. »Bitte«, sagte er. »Zufrieden?«


    »Tut mir leid«, murmelte Nancy. »Tut mir echt leid, dass ich herfahre, dein Geschirr spüle, deine Wäsche wasche und dir dann einen blase und mich von dir ficken lasse.«


    »Über Letzteres hast du dich nicht beklagt, als du die Beine breitgemacht hast.«


    Sie starrten sich an, bis Louis auf die Uhr sah.


    »Musst du nicht gleich deinen Sohn abholen?«


    »Da will mich wohl einer loswerden«, sagte Nancy. »War die Klingelei eben ein Zeichen von der nächsten Marilyn Monroe, der kleinen Miss Ohio? Darf sie dir jetzt zu Diensten sein?«


    »Es war Oklahoma, und sie war Zweite.«


    »Ist doch egal.«


    »Ich muss endlich los, Nan. Ich wollte dich nur an deinen Sohn erinnern, von dem du immer sagst, dass du mal Ferien von ihm brauchst, obwohl er dauernd bei seiner Grandma ist. Ist er da jetzt auch?«


    »Leck mich, Louis. Er ist ein paar Tage die Woche für ein paar Stunden bei ihr. Und Johns Mutter muss man auch erst mal aushalten. Die alte Schachtel ist nur nach Queens gezogen, um mir auf die Pelle zu rücken.«


    »Wobei es ganz praktisch ist, die Brut bei ihr abzuladen, wenn’s grad passt, was?«


    Nancy rutschte zum Bettrand, dann stand sie auf und ging zum Badezimmer. »Ich geh duschen«, sagte sie. »Arschloch.«


    Louis gab ihr einen Klaps auf den Hintern, als sie an ihm vorbeiging.


    Nancy blieb stehen. »He, das tut weh«, sagte sie.


    Louis zwinkerte ihr zu. »Das magst du doch«, sagte er.


    Nancy konnte ein Lächeln nicht unterdrücken.


    Louis gefiel der knackige Hintern seiner Ex und auch sonst sah sie ziemlich gut aus. Mit ihren fünfunddreißig hatte sie nach wie vor einen flachen Bauch und feste Brüste.


    »Red mit ihm«, sagte er. »Krieg raus, wie viel Geld er für seinen Boss einsammelt.«


    »Warum hab ich nur den Eindruck, du würdest was aushecken?«


    »Weil ich’s tu.«


    »Du solltest dich vor John wirklich in Acht nehmen.«


    »Er ist nur eifersüchtig«, sagte Louis. »Wahrscheinlich weiß er, dass ich gerne mal in deiner Grotte vorbeischau. Ist immer wieder ein Erlebnis.«


    »Du bist herzlich eingeladen, öfter einen Abstecher zu machen.«


    »Könnte passieren«, sagte er und zwinkerte noch einmal. »Wenn du rausfindest, wie viel dein Ex jede Woche einsammelt, tu ich das vielleicht wirklich.«


    Es war kurz nach elf, als John an einem Diner hielt. Seit zwei Stunden knurrte ihm der Magen und inzwischen hatte er Kopfweh. Er sagte der Frau an der Kasse, er wolle am Tresen sitzen, und wählte den letzten Barhocker, gleich bei der Küche.


    Der Abend war übel gewesen und schien nicht aufhören zu wollen. Wegen eines Unfalls auf dem Southern State Parkway hatte er die Meadowbrook über Long Island genommen, wo er an einer Nachtbaustelle hängenblieb; drei Fahrbahnen, die zu einer zusammengeführt worden waren. Die Autos waren gekrochen. Als er es schließlich zum Long Island Expressway schaffte, war wegen der Wochenendheimkehrer von den Hamptons gar nichts mehr gegangen.


    Dann hatte sich John in der Bar zusammenscheißen lassen müssen. Eines Tages würde er dem Typen die Fresse polieren. Nick Santorra machte einen auf harter Hund, ohne dass was dahintersteckte. Ein schlechter Abklatsch von Sonny Corleone, hatte John gedacht, als sie sich kennenlernten.


    »Was soll’n das sein?«, hatte der Idiot vorhin gefragt, nachdem er die Einnahmen nachgezählt hatte.


    »Die Männer sagen, dass der Film nicht mehr so gut läuft«, hatte John ihm erklärt. »Praktisch jeder hat ihn schon gesehen.«


    »Oder sie schöpfen uns ab«, sagte Santorra. »Oder du. Vielleicht hast du auch irgendwo gehalten und dir eine neue Klimaanlage gekauft. Heiß genug wär’s ja. Vielleicht sollt ich mal zu deiner Karre raus und im Kofferraum nachschauen?«


    John hatte den Typen angestarrt. Das war der Moment, in dem er ihm am liebsten eine reingehauen hätte.


    »Von mir aus«, hatte er nur gesagt. »Es ist der zehn Jahre alte Buick mit der eingedellten Stoßstange auf der anderen Straßenseite.«


    Santorra hatte den Barmann angegrinst. »Ein Schlaumeier«, hatte er gesagt. »Ich sag dir was, Schlaumeier. Du kannst nächste Woche auch gleich noch Zuschauer zählen.«


    »Wie soll das gehen? Ich hab sieben Stationen auf der Liste. Ich kann nicht bei allen sieben auf einmal sein.«


    Da war Santorra rot angelaufen. Er sah zu den Zetteln, die an den einzelnen Geldbündeln befestigt waren, und deutete auf das von George Berg aus Massapequa. »Bei dem fängst du an«, hatte er gesagt. »Danach gehst du zum Zweitschlechtesten.«


    »Wenn er mich sieht, wird er kaum was abzweigen«, hatte John gesagt.


    »Keine Sorge. Wir schicken noch wen, den du nicht kennst. Falls ihr beide uns anschmiert, du und dieser Berg.«


    John hätte am liebsten laut gelacht. Der Mann redete Unsinn. Wollte sich nur aufplustern. »Von mir aus«, hatte er gesagt.


    Dann war er gegangen.


    Als er in Brooklyn fertig war, war es zu spät, um seinen Sohn zu besuchen. Er hatte von der Bar aus angerufen und sich von seiner Exfrau anhören müssen, dass er mit dem Unterhalt im Rückstand war und sein Kind nicht besuchte und was er sich überhaupt einbildete, so spät bei ihr anzurufen?


    Irgendwann hatte John einfach aufgelegt. Dafür würde er sich zwar wieder anscheißen lassen müssen, wenn er ihr morgen das fällige Geld brachte, aber wenigstens blieb ihm so noch etwas von dem Abend. Als er vor dem Diner am Queens Boulevard anhielt, freute er sich auf einen Teller Suppe, eine Tasse Kaffee und vielleicht eine Portion Leber mit Zwiebeln.


    »Kein schöner Abend?«


    John hatte den Kopf in die Hände gestützt und die Kellnerin nicht bemerkt.


    »Oh«, sagte er. »Ja, kann man so sagen.«


    Die Kellnerin lächelte. »Was darf’s denn sein?«


    »Suppe, nur keine Hühnersuppe. Danach Leber mit Zwiebeln. Und vielleicht eine Tasse Kaffee.«


    »Die Leber würd ich lieber lassen. Die sieht aus wie Schuhsohle.«


    John war froh über den Tipp. »Danke«, sagte er. »Dann einen Hamburger Deluxe.«


    Die Kellnerin zwinkerte ihm zu. »Kommt sofort.«


    Sie drehte sich um, um eine Tasse Kaffee einzuschenken, und John starrte auf ihren Hintern. Schnell wendete er den Blick ab, als sie sich wieder zu ihm drehte und die Tasse auf den Tresen stellte. Dann sah er ihr nach, als sie mit wiegenden Hüften zur Küche ging und hinter der Schwingtür verschwand.


    Sie hatte ihn schon einmal bedient. Auf ihrem Namensschildchen stand Melinda. Sie musste ungefähr sein Alter haben; Mitte dreißig, schätzte John. Sie hatte kurze blonde Haare und leuchtend blaue Augen, hübsch. Es gefiel ihm, dass sie ihm in die Augen sah, wenn sie mit ihm redete. Er hatte keinen Ring an ihrem Finger gesehen und fragte sich gerade, wie ihre Geschichte wohl aussah, als er von der Kasse hinter ihm wütende Stimmen hörte.


    John blickte in den Spiegel hinter den Kaffeemaschinen. Sah nach einem Streit über eine Rechnung aus. Zwei Männer redeten aufgebracht auf die Frau hinter der Kasse ein. John glaubte, einen von ihnen zu kennen, dann verstellte ihm eine Kellnerin den Blick.


    Der Streit wurde laut. John erkannte eine der Stimmen. Sonny Corleone höchstpersönlich. Nick Santorra mit Verbaldünnpfiff.


    »Wundert mich das?«, murmelte John.


    »Fick dich doch selbst«, brüllte Santorra.


    John sah sich im Spiegel zusammenzucken. Er drehte den Kopf und warf einen Blick über die Schulter zur Kasse.


    »Bitte verlassen Sie das Lokal«, hörte er die Kassiererin sagen. »Die Rechnung wird Ihnen erlassen. Sie stören unsere Gäste.«


    »Ihre Gäste sind mir scheißegal«, brüllte Santorra.


    »Bitte, Sir, gehen Sie.«


    Und sie gingen.


    »Dieses Pack nervt.«


    John drehte sich wieder um. Es war die Kellnerin, Melinda. Sie stellte eine kleine Schüssel Coleslaw und einen Teller Gemüsesuppe vor ihn auf den Tresen.


    »Hoffentlich brennt dem seine Frau mit dem Klempner durch«, sagte sie.


    »Dem Klempner?«


    »Oder dem Pizzaboten. Dem Gärtner, wenn sie einen haben. Der Versicherungsvertreter würd’s auch tun. Völlig egal.«


    John streckte seine Hand aus. »Ich heiße John«, sagte er.


    Sie deutete auf ihr Namensschildchen. »Du kannst vermutlich lesen«, sagte sie.


    »Hübscher Name«, sagte er. »Und ja, mich nervt dieses Pack auch. Mehr, als du denkst.«
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    Eddie Vento hatte beide Füße auf dem Schreibtisch, als Tommy Burns in der Tür des Büros erschien. Vento legte die Racing Form beiseite, die aufgeschlagen auf seinem Schoß gelegen hatte, und nahm die Füße vom Tisch.


    »Tommy, mein Junge«, sagte er. »Mein Lieblingsire.«


    Vento trat hinter dem Schreibtisch hervor, ignorierte die ausgestreckte Hand, umarmte ihn und hob ihn ein paar Zentimeter in die Höhe. »Bist du sicher, dass dein Pa kein Italiener ist?«, sagte er. »Es gibt ’ne kleine Regeländerung. Wir müssen nur ein ›i‹ an deinen Nachnamen hängen, dann bist du dabei.«


    Vento drückte Burns noch mal an seine Brust, dann gab er ihn frei.


    »Schön wär’s«, sagte Burns, »aber mein Pa war waschechter Ire. Von Galway nach Boston und von da nach New York. Nur um meine Ma zu schwängern und mir beizubringen, wie man Schläge einsteckt, dann war er auch schon wieder weg. Lebt in Boston, wenn er überhaupt noch am Leben ist. Hab ihn das letzte Mal vor zwölf Jahren bei meiner Firmung gesehn.«


    Vento klopfte Burns auf die Schulter, dann setzte er sich wieder. »Alles kann er nicht falsch gemacht haben, dein Pa. Ich wär froh, wenn ich mehr von deiner Sorte hätt.«


    »Freut mich, Mr. V. Und meinen Vater würd’s wahrscheinlich auch freuen.«


    Vento zog die zweite Schublade seines Schreibtischs auf und holte ein Bündel Zwanzigdollarscheine heraus, die mit einem Gummiband zusammengehalten waren. Er legte das Geld auf die Rennzeitung und deutete auf einen der beiden Klappstühle vor dem Schreibtisch. »Setz dich«, sagte er. »Das ist dein Bonus, fünfzig nigelnagelneue Scheine aus der Williamsburg Savings Bank.«


    Burns sah auf das Bündel. »War keine große Sache«, sagte er. »Musste mich nur ein bisschen bei den Weibern umhören, die Tommy DeLuca mit der geklauten Kohle flachgelegt hat.«


    »Du brauchst mir nicht erzählen, wo du ihn versteckt hattest, ich würd nur gerne wissen, wo du ihm die Maniküre verpasst hast.«


    »Hudson Street«, sagte Burns. »Eine der Druckereien an der Zufahrt vom Holland Tunnel Richtung Downtown. Ein Arbeiter da hat mir was geschuldet. Hat uns reingelassen und mir gezeigt, wie die Papierschneidemaschinen funktionieren, die sie da haben. Ging ratzfatz.«


    Vento zog die Augenbrauen zusammen. »Was heißt uns?«


    »Keine Sorge, Familie mütterlicherseits. War vorletzte Woche zu Besuch und ist am nächsten Tag zurück nach Galway.«


    Ventos Stirn glättete sich wieder. »Was soll ich sagen? Ein Mann mit Köpfchen, wirklich schade, dass du kein Italiener bist.«


    »Nur das mit dem Container, das war ein bisschen mühsam«, sagte Burns. »Ihn da reinzuhieven. Auf dem Heimweg hab ich mindestens ein halbes Dutzend Mal kotzen müssen. Zuhaus hab ich dann erst mal meine Klamotten verbrannt und danach zwei Stunden geduscht. So ’ne Leiche stinkt gewaltig, Mr. V.«


    »Hab ich auch schon gehört«, sagte Vento. Er holte eine Flasche Johnny Walker Black und zwei Schnapsgläser aus dem Regal hinter seinem Schreibtisch. Er stellte die Gläser auf den Schreibtisch und schenkte ein.


    »Du wirst noch mal ’ne große Nummer werden«, sagte er. »Vor ein paar Tagen hab ich dich ’nem Freund empfohlen. Könnte mal ’n Boss sein. Seine Frau macht ihm Schwierigkeiten, er fragt, ob du mit so was Probleme hast. Ich hab nein gesagt. Stimmt doch, oder?«


    »Klar, wenn er ein Freund von Ihnen ist.«


    Jeder nahm ein Glas.


    »Salute«, sagte Vento.


    »Sláinte«, sagte Burns.


    Sie stießen an und kippten den Whiskey. Vento goss nach. Er sah, dass das Geld immer noch auf dem Schreibtisch lag, und deutete darauf.


    »Steck’s ein«, sagte er.


    Burns faltete das Bündel zusammen und verstaute es in seiner rechten Gesäßtasche.


    »Willst du nicht nachzählen?«


    »Will ich Sie beleidigen?«


    Vento zwinkerte Burns zu und hob sein Glas. Burns nahm sein Glas und die beiden tranken schweigend.


    »Haben Sie was dagegen, wenn ich eine rauche?«, fragte Burns, nachdem er das leere Glas wieder abgestellt hatte.


    »Was für eine Frage.«


    Burns zündete sich eine filterlose Camel an. Vento nahm die angerauchte Zigarre aus dem Aschenbecher.


    »Ich hab vielleicht bald einen Spezialauftrag«, sagte er.


    »Ich bin verfügbar«, sagte Burns.


    »Gut, weil ihn nämlich keiner von meinen Jungs übernehmen kann. Er wird einige Aufregung verursachen.«


    »Klingt nach Cop.«


    »Ja, und zwar kein ganz kleines Tier. Er muss zu gegebener Zeit verschwinden. Verschwinden wie vom Erdboden verschluckt.«


    »Dann werd ich mal alles vorbereiten.«


    »Tu das. Der Mann darf nicht mehr auftauchen. Wenigstens nicht zu meinen Lebzeiten.«


    Burns nahm einen langen Zug an seiner Zigarette.


    »Hast du mal überlegt, Filter zu rauchen?«, fragte Vento.


    »Hab mich dran gewöhnt«, sagte Burns. »Bei den anderen muss ich so fest ziehen, dass ich Kopfweh krieg.«


    »Der Bulle, von dem ich red«, sagte Vento. »Er lässt sich schmieren und muss irgendwo einen Haufen Geld versteckt haben. Wenn du’s findest, kommt das noch auf deine Bezahlung drauf.«


    Burns dankte mit einem Nicken.


    »Bis ich mich bei dir melde, solltest du dich nicht mehr hier blicken lassen«, sagte Vento. »Geh nachher hinten raus. Dann kann das FBI den Vordereingang filmen, bis ihnen schwarz vor Augen wird.«


    »Hab sie beim Herkommen gesehen«, sagte Burns. »Die Klempnerkarre in der Hooper. Stehen die da die ganze Nacht?«


    Vento schenkte sich nach. »Schütteln sich wahrscheinlich gegenseitig einen von der Palme.« Er hob die Flasche.


    Burns schüttelte den Kopf. »Muss morgen früh zur Messe«, sagte er. »Meine Ma hat so ihre Prinzipien. Will, dass ich sie jeden Montag zur Messe begleite.«


    Vento stellte die Flasche ab, dann trank er sein Glas aus, ging um den Schreibtisch und umarmte Burns zum Abschied. »Bring nicht alles mit einer durch, das ganze Geld.«


    »Niemals«, sagte Burns. »Ich würd’s meiner Ma geben, aber sie trägt’s gleich zur Kirche und damit hätt ich ein Problem, ist ja Blutgeld.«


    Vento spürte den Alkohol. Er schwankte und musste sich am Tisch festhalten. »Glaubst du echt, dass es die Kirche interessiert, woher das Geld stammt?«


    »Wahrscheinlich nicht, aber ich wüsst’s«, sagte Burns. »Ich träum immer noch schlecht wegen den Statuen von der Kirche neben der Schule, in die ich gegangen bin. Bewegen sich sogar, wenn ich an sie denke. In meinem Kopf. Die Augen und so.«


    »Der heilige Franziskus?«


    »Hm?«


    »Betest du zu ihm, wenn du nach deinem Piepmatz suchst?«


    Es dauerte eine Weile, dann lachte Burns gezwungen. »Noch was, das ich von meinem Pa hab«, sagte er. »Liegt uns Iren im Blut.«


    »Na ja, lass es mich wissen, wenn du dir’s mal besorgen lassen willst. Ich schick dir was zum Vögeln.«


    »Morgen Abend hätt ich Zeit. Oder ist es schon heute Abend?« Er sah auf seine Uhr und sagte: »Heute.«


    »Wohnst du immer noch in Canarsie beim Großmarkt?«


    »93rd zwischen Foster und Farragut.«


    »Allein?«


    »Wenn ich Gesellschaft haben will, ja.«


    »Okay. Stehst du noch auf die Mokkaschnitten?«


    »Ja. Und ein bisschen Fleisch auf den Rippen ist auch gut.«


    »Ich besorg dir eine«, sagte Vento. »Eine, die sauber ist, aber ein Gummi schadet trotzdem nicht. Man weiß nie bei denen. Manche haben noch nie eine Dusche von innen gesehen, der Gestank allein rollt dir die Zehennägel auf.«


    »So ist das in der heutigen Zeit«, sagte Burns.


    »Was sagst du?«


    »Das war das Letzte, was mein Pa gesagt hat, bevor er stiften ging. Sagte, er würde abhauen, und ich fing an zu heulen und er schallerte mir eine. ›Schau mich nicht so an, Junge‹, sagte er. ›Alle Eltern lassen sich heute scheiden. So ist das in der heutigen Zeit.‹«


    »Da hatte er recht, dein Pa, so ist das in der heutigen Zeit.«


    »Leider«, sagte Burns.


    Bevor er in die Bar ging, wo er sein letztes bisschen Gras verkaufen wollte, prüfte Louis noch mal seine Wetten für diese Woche. Er hatte Samstagnachmittag sechsmal gesetzt und fünfmal verloren, zweimal davon bei Wetten gegen die Favoriten, Cincinnati und Los Angeles, so dass zusätzliche Verluste entstanden waren. Sonntag hatte er wieder auf Cincinnati gesetzt und wieder verloren. Seine anderen fünf Wetten hatte er auch verloren, aber wenigstens waren das Außenseiter, so dass er nicht noch zusätzlich draufzahlen musste. Für einen seiner Buchmacher brauchte er elfhundert Dollar und noch mal sechshundert für das neue Wettbüro, zu dem er wegen der besseren Quote gegangen war.


    Wenn er seine Schulden, die Wettverluste und das, was er zum Leben brauchte, zusammenzählte, war ein dicker Batzen fällig, und zwar bald. Der Barmann in der Eckkneipe hatte ihm vorhin gesagt, dass er einen Jungen aus der Gegend kannte, der Fünf-Gramm-Tütchen dealen wollte. Louis konnte das Gras nicht mit noch mehr Oregano verschneiden, wie er es sowieso schon gemacht hatte, aber wenn der Junge dumm genug war, ließe sich noch ein bisschen am Preis drehen und dann würde er wenigstens die wöchentlichen Zinsen zahlen können, die er bei diesem Halsabschneider hatte.


    Als er in die Bar trat, sah er Jimmy schon am Tresen hocken. Louis war drei Tage im Verzug mit den Zinsen für einen Zweitausenddollar-Kredit. Bei drei Prozent die Woche waren das sechzig Dollar. In vier Tagen wären’s neunzig. Er hatte genau sechs Dollar in der Tasche.


    Der Barmann deutete auf den Jungen, der das Marihuana kaufen wollte, aber Louis kam nicht ungesehen an dem Kredithai vorbei. Er machte dem Barmann ein Zeichen, den Jungen aufzuhalten, und ging zu dem Fettsack.


    »Ich hab x-mal bei dir angerufen«, sagte Jimmy. »Gehst du mir aus dem Weg?«


    »Nie im Leben«, sagte Louis.


    Jimmy brachte sicher drei Zentner auf die Waage, hatte ein breites Kreuz und einen gleichbleibend finsteren Ausdruck. Man konnte nie sagen, was er dachte.


    »Hast du mein Geld?«, fragte er.


    »Gibst du mir fünf Minuten?«


    »Warum, willst du noch schnell jemand überfallen?«


    Louis wusste nicht, ob Jimmy einen Witz machte. Er zwang sich zu einem Lachen, aber der Fettsack lächelte nicht einmal.


    Oder vielleicht doch.


    »Ich hab was auf dem Klo zu erledigen, bin gleich zurück«, sagte Louis.


    Jimmy nahm seinen Drink, einen Scotch mit Soda. »Komisch«, sagte er ausdruckslos, »so ein hübscher Kerl wie du hat’s doch nicht nötig, es sich von Schwuchteln besorgen zu lassen.«


    Den kapierte Louis sofort. Er lachte laut. »Der war gut«, sagte er. »Bin gleich wieder da, okay?«


    Der Fettsack sah auf seine Uhr. »Fünf Minuten«, sagte er.


    Louis ließ sich von dem Barmann den Jungen vorstellen, der nicht älter als siebzehn sein konnte. Sie gingen aufs Männerklo, um den Deal abzuwickeln. Normalerweise machte Louis keine Geschäfte mit Kindern, weil man ihnen nicht trauen konnte, aber dieses Mal war er zu einer Ausnahme allzu bereit. Typen wie Jimmy konnte man nur eine gewisse Zeit hinhalten, dann brachen sie einem den Arm.


    Kurz darauf kam er zurück und übergab dem Kredithai das Geld für die fälligen Zinsen. Jimmy sah, dass Louis noch ein paar Scheine in der Hand hielt, und wollte sie ihm abnehmen.


    »Dann haben wir nächste Woche nicht die gleiche Arie schon wieder«, sagte er. »Sonntag muss ich meinen Schönheitsschlaf für die Woche nachholen.«


    »Ich hab gedacht, ich könnte nächste Woche vielleicht alles zurückzahlen«, sagte Louis.


    »Wie soll das gehn? Willst du die paar Dollar, die du bei Telefonwetten gemacht hast, neu setzen?«


    »Ist ein Geheimnis«, sagte Louis.


    Jimmy klopfte auf den Barhocker neben sich. »Setz dich erst mal und lad mich auf ein Glas ein, damit ich mir nicht so allein vorkomm.«


    Louis hatte zwar Besseres zu tun, aber nein sagen wollte er lieber nicht. Er setzte sich, legte einen Zehndollarschein auf den Tresen und nickte dem Barmann zu.


    »Der Nächste geht auf mich«, sagte er.


    »Ich würde ja danke sagen, aber eigentlich ist es ’ne Selbstverständlichkeit«, sagte Jimmy.


    Der Barmann brachte Jimmy einen Scotch mit Soda, dann zapfte er ein Bier für Louis. Schweigend tranken die beiden, während ein paar Schritte entfernt eine Diskussion über die beste Fellatiotechnik entbrannte. Der eine Betrunkene mochte es, wenn er es dabei gleichzeitig mit der Hand gemacht bekam. Der andere behauptete, dass es dann kein Blowjob mehr sei.


    »Mir persönlich ist das ja egal«, sagte Jimmy zu Louis. »Wenn’s einem eine mit dem Mund besorgt, geht’s doch sowieso um die Vorstellung.«


    Louis wusste nicht genau, was der Fettsack meinte, und sich darüber unterhalten wollte er schon gar nicht. Sechs Barhocker weiter setzte sich die Diskussion fort.


    »Wenn sie’s mit der Hand macht, wichst sie dir einen ab«, sagte der eine Betrunkene. »Das kannst du auch allein.«


    »Echt?«, sagte der andere. »Kannst du ihn dir dabei echt in den Mund stecken?«


    »Wo er recht hat, hat er recht«, sagte Jimmy.


    Louis stellte fest, dass es spät wurde. Er hatte seiner Freundin versprochen, sie abzuholen, und fürchtete, ihren Anruf zu verpassen, während er hier herumsaß und sich langweilte. Er wollte gerade sagen, dass er aufbrechen musste, als Jimmy ihm den Ellbogen in die Seite stieß.


    »Apropos Blowjob«, sagte er, »der Freund von einem Freund von mir, ein Dicker, der jeden Tag im Büro in der 111. zehn Zehncentstücke setzt, kennt einen, der den Wagen aus dem Film kaufen will.«


    »Welcher Wagen aus welchem Film?«


    »Dem mit dem Blowjob… irgendwas mit ›Throat‹.«


    »Deep Throat«, sagte Louis.


    »Kann sein. Jedenfalls benutzen sie in dem Ding ’nen Wagen, einen Eldorado oder so. Ein Fleetwood, glaub ich. Der Mann meint jedenfalls, er würde für den Cadillac fünftausend über den Listenpreis gehen.«


    Louis hatte den Film nicht gesehen, erinnerte sich aber, dass seine Exfrau von dem Regisseur erzählt hatte.


    »Ein neuer wär billiger«, sagte Jimmy. »Aber er will unbedingt den aus dem Film. Meint, der wär eines Tages viel wert.«


    Louis wollte schon erzählen, was ihm seine Exfrau erzählt hatte, bremste sich aber und stellte dem anderen stattdessen eine Frage.


    »Wie will er das überprüfen?«


    »Was?«


    »Dass er nicht einen anderen angedreht kriegt, der genauso aussieht?«


    »Ich schätz mal, mit den Papieren, aber keine Ahnung.«


    »Oder jemand von dem Film macht’s.«


    »Macht was?«


    »Schauen, ob’s der richtige Wagen ist.«


    »Auch möglich«, sagte Jimmy. »Da ist noch was, der Mann, der den Wagen will– mein Freund sagt, dass er voll auf die Tante aus dem Film abfährt. Vielleicht legt er noch ein oder zwei Tausender drauf, wenn sie ihm einen abkaut.«


    Louis sah, dass es nach eins war, und glitt von seinem Barhocker. »Wahrscheinlich kriegt sie jeden Tag zwei Dutzend solcher Angebote«, sagte er. Er nahm das Wechselgeld vom Tresen und ließ zwei Dollar Trinkgeld liegen.


    »Wenn du’s nächste Mal in Verzug bist, lädst du mich zum Essen ein«, sagte Jimmy.


    »Kann ich mir nicht leisten«, sagte Louis, um auch mal einen Witz zu machen.


    Der Fettsack sah ihn nur ausdruckslos an. Dann blinzelte er zweimal, was es noch verwirrender machte.


    Louis klopfte ihm auf die Schulter. »Danke«, sagte er. »Du hast mich auf ’ne Idee gebracht.«


    »Ach?«, sagte Jimmy.


    »Wenn dein Kumpel wirklich zwei Tausender für einen Blowjob springen lassen will, könnt man das ja für ihn arrangieren.«


    »Willst du jetzt Zuhälter werden, oder was?«


    »Solang ich dir jede Woche dein Geld zahle, kann’s dir doch egal sein.«


    »Dann bis in vier Tagen«, sagte Jimmy, hielt vier Finger in die Höhe und wiederholte es für sich. »Vier.«
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    Als John zu Hause ankam, war es noch genauso schwül wie tagsüber. Er stieg die zwei Stockwerke zu seiner Wohnung hinauf, betrat seine Zweizimmersauna, ging sofort ins Schlafzimmer und drehte die Klimaanlage hoch. Ein paar Minuten stand er mit geschlossenen Augen davor, dann ging er ins Bad.


    Er ließ das kalte Wasser in der Dusche laufen, während er überlegte, was er morgen alles bezahlen musste, vorausgesetzt, er hatte genug auf dem Konto. Beim Pinkeln überschlug er die Rechnungen: Miete, Strom, Telefon, Lebensversicherung.


    John wusste, dass er die sechshundert für Miete, Strom und Telefon hatte, aber für die Versicherung würde es wahrscheinlich nicht reichen. Die Halbjahresprämie war auf achtzig Dollar gestiegen. Fünfundneunzig hatte er in bar, und auf dem Konto würden vielleicht noch sechzehn übrig sein. Wenn er morgen Nachmittag fuhr, käme wieder etwas rein, wenigstens das Trinkgeld, aber das hieß, er müsste sich beeilen und vor Büroschluss bei einer Zweigstelle der Versicherung sein, oder es wäre ein Säumniszuschlag fällig.


    Er schob den Gedanken beiseite und stieg unter die kalte Dusche. Er blieb so lange darunter, wie er es aushielt, dann drehte er den Warmwasserhahn auf und beugte seinen Kopf unter den Wasserstrahl, damit sich die Kopfhaut wieder entspannte.


    Nach einem weiteren Zwanzigstundentag war John völlig fertig. Er dachte an die Kellnerin und überlegte, ob sie von einem Tag auf den Beinen genauso müde war wie er von einem Tag hinterm Steuer. Dann überlegte er, ob sie auch gerade duschte und wie sie nackt aussah und ob es im Bett zwischen ihnen klappen würde, wenn er bei ihr landen konnte.


    Als er sich auch diesbezüglich entspannt hatte, drehte John die Dusche ab und stieg aus der Wanne. Er betrachtete sich in dem auf der Rückseite der Badezimmertür befestigten Spiegel und dachte an seinen neuen Spitznamen, Johnny Porno. Er verzog das Gesicht.


    Er musterte sein Spiegelbild und stellte fest, dass er zugelegt hatte. Er hatte immer einiges unter neunzig Kilo gewogen, aber jetzt hatte er die Marke wohl gerissen oder wenigstens fast. Von seiner Zeit auf dem Bau hatte er noch ein paar Muskeln, aber inzwischen hatte sich ein Rettungsring dazugesellt. Er drehte sich zur Seite und sah, dass es schlimmer war als gedacht. Vierter Monat mindestens.


    Auf dem Weg in die Küche rubbelte er Kopf, Brust und Beine ab, dann die Arme und wieder den Kopf. Er warf einen Blick in den Kühlschrank auf der Suche nach etwas Essbarem und genoss erst einmal den Schwall kalter Luft, der rauskam. Es war noch etwas von den Makkaroni darin, die seine Mutter ihm mitgegeben hatte, ein Stück Pizza und ein halbes Truthahnsandwich.


    Er beschloss, nichts zu essen und sich stattdessen einen Drink zu genehmigen. Aus einer Flasche billigem Gin schenkte er sich großzügig ein. Dann ließ er ein paar Eiswürfel aus dem Gefrierfach in das Highball-Glas gleiten. Die Flasche Tonic Water stand seit zwei Tagen offen in der Küche herum; da blubberte nichts mehr, als er das Glas damit auffüllte.


    John setzte sich an den Küchentisch. Auf dem weißen Rand der ersten Seite der Daily News zählte er noch einmal die offenen Rechnungen zusammen und zog die Summe von seinem Kontostand ab. Zweimal rechnete er das Ergebnis nach und verzog das Gesicht. Es waren tatsächlich sechzehn Dollar. Wenn er morgen einen Vorschuss von dem Taxiunternehmen bekam, könnte er den ausstehenden Unterhalt und die Lebensversicherung bezahlen und hätte noch zwei oder sogar drei Dollar bis Mittwoch.


    Er nahm einen tiefen Schluck aus dem Glas. Vor nicht einmal einem Jahr hatte er bequem gelebt und immer genug Geld gehabt, um mit seinem Sohn gelegentlich ins Baseballstadion zu gehen. Letztes Jahr hatte er ihm sogar das Bonanzarad kaufen können, das er unbedingt wollte.


    Dieses Jahr hatte er seinem Sohn bisher nur die offizielle Eröffnung des World Trade Center im April bieten können. Er hatte mit ihm auch zum Eröffnungsspiel ins Yankee Stadium gehen wollen, aber der 6.April war ein Freitag gewesen, und genau an dem Abend hatte er seinen neuen Job angefangen und die Zuschauer von Deep Throat auf Long Island gezählt.


    In zwei Monaten wurde der Junge zehn. John hatte ständig ein schlechtes Gewissen, wenn er an ihn dachte. Manchmal war es kaum zu ertragen. Um sich abzulenken, las er die Schlagzeile in der Zeitung, ein verhindertes Attentat auf Präsident Nixon. Er überflog den Artikel, der mutmaßliche Attentäter war ein ehemaliger Cop, den der Secret Service in New Orleans vermutete, ein Mann mit dem Spitznamen Punchy. John dachte an Nick Santorra und dass der Name Punchy auf ihn eigentlich gut passen würde.


    Er nahm noch einen tiefen Schluck, goss Gin nach, gab einen Eiswürfel hinein und stand auf. Mit der freien Hand trug er einen der beiden Küchenstühle ins Schlafzimmer. Er stellte ihn in den kalten Luftzug aus der Klimaanlage, setzte sich, schloss seine Augen und trank weiter.


    Morgen war auch noch ein Tag.


    Louis schlief vor einer Dokumentation über den Zweiten Weltkrieg ein. Um zwei weckte ihn Holly, sie rief vom Bahnhof in Port Washington an, um Bescheid zu geben, dass sie auf dem Weg sei. Ein paar Minuten später rief sie erneut an, um sicherzugehen, dass er nicht wieder eingeschlafen war, und Louis beruhigte sie und sagte, dass er an der Subway-Station Woodhaven Boulevard auf sie warten würde. Dann ließ er seinen Kopf auf das Kissen sinken und schloss die Augen.


    Ungefähr eine Stunde später wachte er auf. Er sah auf die Uhr, sprang in seine Klamotten und rannte zum Auto. Er fuhr über zwei rote Ampeln, um Zeit gutzumachen, aber der Abschleppwagen auf der Metropolitan Avenue, der ein Unfallauto aufbockte, warf ihn fünf Minuten zurück.


    Er war mindestens eine halbe Stunde zu spät, als er Holly auf dem Gehsteig des Woodhaven Boulevard entdeckte. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Louis drückte auf die Hupe und blendete das Fernlicht auf. Holly reagierte nicht. Er rief ihr zu, dass er an der nächsten Ampel umdrehen würde, aber sie bewegte nicht einmal den Kopf.


    Als er neben ihr anhielt, funkelte Holly ihn an. Er beugte sich über die Fahrersitzbank und stieß die Beifahrertür auf. Sie ignorierte ihn noch einen Moment, dann stieg sie endlich ein.


    »Tut mir leid«, sagte er.


    Er wollte ihr einen Kuss geben, sie drehte sich weg.


    »Ich dachte, ich hätte den Wecker gestellt, aber er hat nicht geklingelt«, sagte er. »Wartest du schon lange?«


    Holly funkelte ihn weiterhin nur an.


    »Es tut mir leid«, wiederholte er.


    »Ich steh hier mutterseelenallein mitten in der Nacht auf der Straße«, sagte sie schließlich. »Außerdem hab ich den ganzen Nachmittag versucht, dich zu erreichen.«


    »Ich war nicht zu Hause.«


    »Quatsch.«


    »Ehrlich. Ich hab Überstunden gemacht.«


    »Bei deiner Ex, schätz ich mal.«


    Wenn man der Neuen zu viel über die Ex erzählte, selbst wenn man nur über sie herzog, merkte sie sich das alles und wendete es irgendwann gegen einen. Louis kannte Holly erst seit ein paar Monaten, aber ihr war schon jetzt seine Beziehung zu Nancy verdächtig.


    »Red keinen Scheiß«, sagte er. »Ich hab gearbeitet, ehrlich.«


    Holly hatte sich auf dem Sitz gedreht, so dass sie mit dem Rücken gegen die Tür lehnte. Sie war groß und schmal, hatte ein hübsches Gesicht, einen kleinen Hintern, lange Beine, blaue Augen und lange blonde Haare. Wie ein Mannequin, hatte Louis gedacht, als er sie das erste Mal sah.


    »Was denn?«, sagte er. »Ich hab mich doch entschuldigt. Ich hab verpennt.«


    »Ich dachte, der Wecker hat nicht geklingelt.«


    »Oh Mann, Holly, reg dich wieder ab.«


    Holly drehte sich wieder nach vorne. »Musst du nachher arbeiten?«


    »Ja, aber nicht putzen. Was anderes.«


    »Kann ich wenigstens ausschlafen? Ich hab erst am Nachmittag Unterricht.«


    »Was denn, glaubst du, ich werf dich raus?«


    »Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass du das Telefon nicht abhebst und mich warten lässt.«


    Heute Nacht würde er sie wohl zu nichts überreden können. Vielleicht sollte er es gleich sein lassen und es erst morgen versuchen, dachte Louis. Allerdings musste er jederzeit zuschlagen können, wenn er Nancys Exmann die Pornoeinnahmen abknöpfen wollte, und er hatte gehofft, dass er bei seinem Plan auf Holly zählen könnte.


    »Es tut mir leid, okay?«


    »Das hast du jetzt schon öfter gesagt.«


    Und er würde es noch viel öfter sagen, wenn er sie so dazu bringen könnte, ihm zu helfen. Holly Nordstram war einmal Zweite bei den Wahlen zur Miss Oklahoma geworden, stammte aus einer gutsituierten Familie und glaubte fest daran, dass man durch Fleiß und harte Arbeit im Leben weiterkam. Das hatte Louis gleich an ihr gefallen. Als er in der Schauspielschule, in der sie an einem Workshop teilnahm, die Fenster putzen sollte, schimpfte er über die lausige Arbeit, und sie ging davon aus, dass er meinte, die Fenster seien das letzte Mal schlecht geputzt worden. Statt das Missverständnis aufzuklären, ließ Louis sich ihre Nummer geben. Das war vor drei Monaten gewesen. Inzwischen wohnte sie in New York und würde ihre Naivität wahrscheinlich schnell verlieren, und er hatte Sorge, dass sie ihm nicht mehr vertrauen würde.


    »Weil ich’s meine«, sagte er. »Tut mir leid, dass ich so viel arbeiten muss, Holly, aber was bleibt mir übrig. Ich war nicht so schlau wie du. Ich hab die Schule nicht ernst genommen, deshalb muss ich jetzt malochen.«


    Sie verstummte. Inzwischen wusste Louis, wie er ihr, dem höheren Töchterchen, ein schlechtes Gewissen machen konnte. Sie hatten fast seine Wohnung erreicht, als sie wieder etwas sagte.


    »Mir tut’s auch leid«, sagte sie. »Ich weiß, dass du viel arbeitest. Ich sollte mich nicht ärgern.«


    Bingo, dachte er. Vielleicht sollte er es doch gleich probieren. Die Feministinnen hatten einen Feldzug gegen Pornographie gestartet. Holly und ihre gut betuchten Freundinnen ritten begeistert auf der Anti-Porno-Welle. Das musste er ausnutzen und Holly überzeugen, dass Nancys Exmann etwas mit Deep Throat zu tun hatte. Dass sie ihren Schwestern einen Dienst täte, wenn sie ihm half, John Albano abzuzocken. Holly und ihre Freundinnen hatten letztens einen ganzen Nachmittag vor einem Pornokino in der Forty Second Street gestanden und demonstriert.


    »Ich bin nicht stolz drauf«, sagte er, »dass ich zu den Trotteln gehöre, die arbeiten müssen, aber so ist es nun mal, und wenn ich die Chance hab, mir was dazuzuverdienen, muss ich zugreifen.«


    »Nur weil du viel arbeiten musst, bist du noch längst kein Trottel, Louis, sag so was nicht.«


    Sie zu einem Raubüberfall zu überreden, war bestimmt nicht leicht, aber Louis hatte vor langer Zeit gelernt, dass der Weg zum Herzen einer Frau mit Komplimenten gepflastert war.


    »Hab ich dir schon gesagt, dass du heute toll aussiehst?«


    »Ach, danke.«


    »Und wie sehr ich dich vermisst hab?«


    »Nein, und ich glaub’s dir auch nicht, weil du nämlich geschlafen hast.«


    Er hob einen Finger. »Aber ich hab von dir geträumt.«


    »Klar doch«, sagte sie. »Können wir kurz anhalten und was zu trinken kaufen?«


    »Was willst du?«


    »Limo. Oder hast du eine im Kühlschrank?«


    »Cola, glaub ich. Wenn nicht, geh ich noch mal los. Aber nur wenn du mir verzeihst.«


    »So schnell kriegst du mich nicht ins Bett, wenn’s dir darum geht.«


    »Darum geht’s mir immer, wenn ich dich seh, Honey.«


    »Solang’s dir in den Kram passt, oder?«


    »Jetzt hör schon auf, Holly«, sagte Louis. Er erwiderte ihren finsteren Blick, dann sagte er: »Was, wenn ich dir was vorschlage, bei dem du deine Schauspielkünste unter Beweis stellen könntest?«


    Holly verzog das Gesicht.


    »Ich will dich nur unterstützen«, fuhr er fort. »In deinem Kampf gegen die Pornographie.«


    Holly sah ihn skeptisch an.


    Louis bog in seine Straße ein und hielt vor dem Wohnhaus. Dann drehte er sich zu Holly, nahm ihre Hände und erzählte ihr in Teilen, was er vorhatte.


    Nick Santorra war übler Laune, als er endlich heimkam. Der Tag hatte schlecht angefangen und war keinen Deut besser geworden, als er mittags kurz nach zwölf von zu Hause aufgebrochen war. Zuerst hatte er sich einen Strafzettel wegen Schnellfahrens auf dem Cross Island Parkway eingehandelt. Zwanzig Minuten später hatte er auf dem Belt Parkway den zweiten bekommen. Das lag nur an seinem neuen Job als Fahrer von Eddie Vento, einem Captain der Vignieris und Ehemann einer Cousine seiner Frau. Nick hatte sich Vento angeschlossen, weil er gehofft hatte, selbst irgendwann in die Familie aufgenommen zu werden. Nach zwei Jahren als Laufbursche für die Mafia, als der er einen Großteil seines sauer verdienten Geldes für einen Job als LKW-Fahrer, der nur auf dem Papier existierte, abdrücken musste, war Nick endlich aufgestiegen, so sah er es wenigstens.


    Wobei er sich auf seinem neuen Posten bisher nicht mit Ruhm bekleckern konnte. Heute musste Nick die Klamotten vom Boss von der Reinigung abholen und dann dessen Ehefrau zum Einkaufen fahren. Sie wollte ein paar Sachen für die Verlobungsfeier ihrer Tochter besorgen, für die Nick in zwei Wochen noch mal fünfzig Dollar abdrücken musste.


    Danach saß er in der Bar in Williamsburg fest, wo er die Einnahmen aus dem Porno nachzählen musste, der ihm schon längst zum Hals raushing. Die ganze Zählerei war ziemlich mühsam, und außerdem hatte er es mit Leuten zu tun, die ihre eigene Großmutter beklauen würden. Allerdings konnte er da selbst mal einen treten, der noch tiefer auf der Leiter stand als er.


    Nach der Zählerei und Ventos Unterredung mit einem Iren, den Nick nicht leiden konnte, kutschierte er den angesoffenen Vento nach Queens, wo der in mehreren Lokalen Geld eintrieb, während Nick sich hinter dem Lenkrad den Hintern platt saß und zusah, wie die Bosse sich vorm Auto küssten und umarmten, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen. Dann musste sich Vento unbedingt von einer seiner Freundinnen einen blasen lassen, was beinahe eine Stunde dauerte. Danach fand er, dass er dringend einen Cheesecake in einem Diner in Queens brauchte, wozu Nick ihm Gesellschaft leisten musste.


    In dem Diner riss Nick dann der Geduldsfaden. Zuerst stauchte er eine Kellnerin zusammen und dann die Kassiererin, als sie die zehn Cent für einen Kaffee, den er gar nicht getrunken hatte, nicht von der Rechnung streichen wollte. Dafür bekam er auf dem Parkplatz einen Anschiss von Vento, der sagte, er solle sich in der Öffentlichkeit nicht so aufführen, das würde sie schlecht dastehen lassen.


    »Was ist mit dir los?«, hatte Vento ihn gefragt. »So benimmt man sich nicht in der Öffentlichkeit. Und außerdem spricht man nicht so mit Weibern, es sei denn, es ist deine Freundin. Spar dir deine Muskelspiele fürs Geschäftliche auf.«


    Mit allem hätte Nick gerechnet, nur nicht damit. Er hatte Eindruck schinden wollen, weil er sicher war, dass es jetzt endlich aufwärtsging, nachdem er Ventos Fahrer geworden war. Der bisherige Fahrer war wegen Körperverletzung zwei Jahre eingefahren. Nick hatte den Aufstieg vom Laufburschen zum Chauffeur für eine große Sache gehalten und zur Feier des Tages sogar seine Frau ausgeführt.


    Inzwischen hatte er feststellen müssen, dass der Weg nach oben nicht gerade eine Schnellstraße war. Eddie Ventos persönlicher Fahrer zu sein, war längst nicht so ehrenvoll, wie Nick gedacht hatte. Bislang hatte er vor allem dreckige Wäsche rumkutschiert und Einkäufe erledigt. Er musste Ventos Wutanfälle über sich ergehen lassen, und der Mann ging schnell in die Luft. Egal, was Nick sagte oder tat, und sei es nur, dass er den Blinker setzte, er bekam einen Anschiss.


    Langsam zweifelte er, dass es das wert war oder es jemals sein würde. Momentan jedenfalls stand sein Verdienst nicht dafür, wie oft er sich schwach anreden und beleidigen lassen musste. Vielleicht hatte es sein Vorgänger in Fishkill besser, wo er zwei Jahre lang eine ruhige Kugel schieben konnte.


    Als er Vento schließlich zu Hause abgeliefert hatte, war es fast eins, aber bevor er gehen konnte, musste er noch sechs Kisten aus dem Keller nach oben schleppen.


    Als Vento ihm dann sagte, was in den Kisten war, gab das seinem Ego den Rest.


    »Poster und Schlüpfer.«


    Sie sollten an die Kinos geliefert werden, in denen dieser Porno lief, Deep Throat. Das Ding nervte Nick. Er wusste, dass die Bosse massenhaft Kohle damit machten, während Männer wie er mit einem Taschengeld abgespeist wurden.


    »Du nimmst das Zeug mit nach Hause und signierst es, und zwar beides, Schlüpfer und Poster«, hatte Vento gesagt. »Schreib überall Linda Lovelace drauf. Die Typen, die den Film zeigen, sollen sie als Souvenirs verkaufen. Die Schlüpfer für einen Fünfer, die Poster für zwei. Ein Viertel von den Einnahmen kriegen sie, den Rest wir.«


    »Schlüpfer?«


    »Pass auf, dass die Unterschrift immer gleich aussieht. Sonst merken die Hohlköpfe noch, dass sie verschaukelt werden.«


    Mittlerweile saß Nick zu Hause am Esstisch, hatte vom vielen Schreiben einen Krampf in der Hand und kam sich wie der letzte Trottel vor.


    Er hatte seine Frau gebeten zu helfen, aber als Angela Linda Lovelace auf dem Poster sah und erfuhr, dass die Schlüpfer angeblich aus dem Porno stammten, hatte sie einen Anfall bekommen.


    »Das ist ja ekelhaft«, hatte sie zu Nick gesagt. »Die Frau müsste man einsperren und dich auch, wenn du dieses Dreckszeug verkaufst.«


    Nick war zu müde gewesen, um mit ihr zu streiten. Er hatte die Klappe gehalten und sich an die Arbeit gemacht. Es dauerte eine Ewigkeit, weil er von jedem Poster erst die Plastikhülle abziehen, es signieren und wieder zusammenrollen musste, bevor er es zurück in die Hülle schob.


    Um kurz vor vier wachte Angela auf, weil sie auf die Toilette musste, und sah im Esszimmer Licht brennen. Als sie Nick bei der Arbeit entdeckte, sagte sie: »Wie lange willst du noch da rumsitzen? Es ist schon vier.«


    »Bis ich fertig bin«, sagte Nick. »Du hättest mir ja helfen können.«


    »Bei dem Dreck? Schau lieber, dass du das Zeug weggeräumt hast, wenn die Kinder aufwachen.«


    »Wenigstens dabei könntest du mir helfen.«


    »Nein danke, ich muss morgen zeitig aufstehen. Ich kann’s mir nicht leisten, bis in die Puppen zu schlafen.«


    »Ja, klar«, sagte Nick. »Oder nach dem Aufstehen arbeiten zu gehen.«


    Angela streckte ihm den Mittelfinger hin.


    Es lag Nick schon auf der Zunge, dass sie ihn am Arsch lecken könne, aber dann fiel ihm die Standpauke von Eddie Vento vom gestrigen Abend wieder ein und er ließ es bleiben.
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    John war schon aufgestanden, als die Sicherung durchbrannte. Ohne Klimaanlage verwandelte sich die Wohnung wieder in eine Sauna.


    Er machte sich Kaffee und stieg unter die kalte Dusche, dann zog er sich rasch an und verließ zwanzig Minuten später das Apartment. Noch bevor er sein Auto erreichte, war sein Hemd durchgeschwitzt. Statt den Morgen zu vertrödeln, fuhr er sofort zur Arbeit und hatte Glück, weil gerade eine Fahrt zum Flughafen reinkam. Am Flughafen hatte er erneut Glück und erwischte eine Fahrt zurück nach Manhattan, die er nicht einmal abrechnen musste.


    Den Rest des Vormittags ging es ähnlich weiter, und er konnte am frühen Nachmittag an dem Versicherungsbüro anhalten und die Prämie für seine Lebensversicherung zahlen. Für die übrigen Rechnungen stellte er Schecks aus und überlegte schon, dass er vielleicht nicht einmal um einen Vorschuss für die ausstehenden Unterhaltszahlungen bitten musste, da blieb trotz einiger Regenschauer plötzlich die Kundschaft aus. Dann musste er auch noch für fast fünf Dollar tanken. Um drei hatte er gerade einmal dreizehn Dollar übrig. Er schuldete seiner Exfrau siebzig.


    Um vier hatte er eine Fahrt von LaGuardia, um halb sechs eine zum JFK. Als sein Arbeitstag gegen sieben zu Ende ging, reichte es immer noch nicht für den Unterhalt, und John beschloss, dass er seiner Exfrau erst den Unterhalt für eine Woche zahlte und den Rest am Donnerstag vorbeibringen würde. Mit etwas mehr als fünfzig Dollar in der Tasche machte er sich auf den Weg nach Queens.


    Seine Exfrau öffnete die Tür. Von seinem Sohn war nichts zu sehen.


    »Ist Jack da?«, fragte er.


    Nancy streckte ihre rechte Hand aus, die Handfläche nach oben. John hatte schon fünfunddreißig Dollar abgezählt. Er drückte ihr die Scheine in die Hand. Nancy verzog beim Anblick der Eindollarscheine das Gesicht.


    »Was ist das denn?«


    »Für eine Woche. Mehr hab ich nicht.«


    Nancy verdrehte die Augen. »Was soll das Kleinzeug?«


    »Trinkgeld. Vom Taxifahren.«


    »Was ist mit den Fünfern passiert?«


    »Die haben dir doch auch nicht gepasst.«


    »Besser als dieser Mist waren sie.«


    »Es ist auch ein Zehner und ein Fünfer dabei.«


    Sie verdrehte die Augen. »Wann besorgst du dir endlich einen richtigen Job?«


    »Du meinst so einen wie deinen?«


    »Leck mich.«


    »Nein, danke.«


    »Als ob du’s dir nicht wünschen würdest.«


    »Nie im Leben.«


    »Arschloch.«


    John holte tief Luft. »Ist Jack nun da oder nicht?«


    »Er übernachtet bei einem Freund«, sagte Nancy. »Wenn du dich für ihn interessieren würdest, wüsstest du das.«


    »Ich hab’s vergessen«, sagte John. »Donnerstag komm ich mit dem Rest von dem Geld. Hast du dir schon was überlegt?«


    »In Valley Stream ist nächste Woche ein Rummel, da könntest du mit ihm hin. Und zur Abwechslung könntest du ihn ja mal über Nacht bei dir behalten.«


    »Damit du zur Abwechslung mit deinem aktuellen Mann bumsen kannst?«


    Nancy holte mit der Rechten aus. John fing den Schlag ab, und die Scheine segelten durch die Luft.


    »Du widerliches Sackgesicht«, sagte sie.


    »Gefällt mir«, sagte John. »Sehr elegant.«


    »Ach, fick dich doch. Steig endlich in deine Dreckskarre und hau ab.«


    »Ich schätze mal, Nathan ist nicht daheim«, sagte John. »Ist Louis da drin und versteckt sich unterm Küchentisch?«


    John wusste, dass sie während ihrer Ehe eine Affäre mit ihrem ersten Mann gehabt hatte, und ging davon aus, dass sie Louis immer noch sah.


    Nancy sammelte die Scheine von Rasen und Veranda auf. John sah ihr zu.


    »Du bist nur eifersüchtig, weil er kein so ein Schlappschwanz ist wie du«, sagte sie. »Ganz im Gegenteil.«


    Sie bückte sich über die Kante der letzten Stufe. Er wollte ihr noch sagen, sie solle aufpassen, aber da hatte sie schon das Gleichgewicht verloren und fiel hin. Er musste lachen. Nancy lief rot an.


    »Hau endlich ab, Schwanzlutscher!«


    John deutete zur Straße. »Vielleicht geht’s ein bisschen lauter«, sagte er. »Die an der Kreuzung haben dich nicht gehört.«


    »Fick dich!«, schrie sie.


    John hielt eine Hand ans Ohr. »Wie bitte?«


    »Fick dich!«


    John entdeckte einen Dollarschein, der ihr entgangen war, und deutete darauf. »Da ist noch einer.«


    »Geh, fahr Taxi, John. Und bezahl deine Schulden, du Lusche. Es ist auch dein Kind.«


    Bis zu der Lusche hatte er ihre Tirade lustig gefunden. Er war nicht gerade stolz darauf, mit den Unterhaltszahlungen im Verzug zu sein. Es war nicht das erste Mal, und er glaubte auch nicht, dass es das letzte Mal sein würde, wenn sich nicht schnell etwas täte. Sie hatte auch recht, was seine Arbeit anging. Seit mehr als einem Jahr hatte er keine richtige Stelle mehr. Die gelegentlichen Nebenjobs rissen es nicht raus. Der neue Pornojob war erniedrigend und jämmerlich bezahlt. Dafür sprach eigentlich nur, dass es schwarz war, so musste er wenigstens keine Steuern zahlen.


    Niedergeschlagen ging er zum Auto. Nancy war ziemlich dumm und konnte ziemlich gemein sein. Mit der Lusche hatte sie ihn getroffen. Außerdem ärgerte er sich, dass er die Fete vergessen hatte. Sein Sohn hatte ihm davon erzählt, und John hatte es vergessen. Nancy würde Jack sicher nicht ausrichten, dass er vorbeigekommen war und ihn hatte sehen wollen.


    Er ließ den Motor an und wollte losfahren, als er hörte, wie Nancy seinen Namen rief. Er sah nach rechts, und da stand sie mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht und streckte ihm den Mittelfinger entgegen.


    Charmant, dachte er.


    Louis wusste, dass die Fünfdollarscheine, mit denen John Albano Nancy den Kindesunterhalt gezahlt hatte, aus unsauberen Geschäften stammten und etwas mit dem kürzlich verbotenen Porno Deep Throat zu tun hatten. Und er wusste auch, dass deren Diebstahl nicht angezeigt werden konnte.


    Es hing zwar die Mafia mit drin, aber Louis kannte die Mafia. Für das Verschwinden des Geldes würde Albano verantwortlich gemacht werden. Die Mafiosi, mit denen Louis in den Wettbüros oder bei den Geldverleihern zu tun hatte, waren alle gleich, wenn es ums Geld ging. Keinen interessierte, warum du das Geld, das du haben solltest, nicht hattest.


    Er wollte sich Albano an einem Samstagabend schnappen, bevor er die Wochenendeinnahmen in der Bar in Williamsburg ablieferte. Louis hatte sich die letzten drei Samstage an seine Fersen geheftet. Bis auf die drei letzten Stationen war er immer dieselbe Strecke gefahren. Louis hielt es für möglich, dass er einen Schlenker machte, um sein Kind zu sehen, und hatte deshalb Nancy am Tag zuvor ausgequetscht. Es wäre gut, wenn er wüsste, dass Albano nicht plötzlich von der gewohnten Strecke abwich. Außerdem hatte Louis schon ein paar Ideen, wie der Raub vonstattengehen könnte. Es fehlte ihm nur noch Unterstützung, die würde es leichter machen.


    Holly hatte nicht angebissen, aber Louis wusste, dass er sich immer auf Nancy verlassen konnte. Allerdings war seine Ex nicht blöd und würde sich wahrscheinlich nicht mit der Aussicht auf einen Anteil zufriedengeben. Nancy langweilte sich inzwischen mit ihrem dritten Mann und hing immer noch an Louis. Den komischen Musiker hatte sie nur wegen des Geldes geheiratet. Womöglich sprang bei einer Scheidung sogar was für sie raus, weil dem Typen das Haus gehörte, in dem sie wohnten.


    Louis hatte endlos viele Möglichkeiten, wenn er nur endlich mal seine gegenwärtigen Geldprobleme in den Griff bekäme.


    Diese Woche würde sein Verdienst als Fensterputzer allerdings nicht annähernd seine Wettschulden decken. Er musste irgendwoher Gras kriegen, das sich schnell verticken ließ, und dann musste er sich noch mal Geld leihen, um die beiden Buchmacher zu bezahlen. Louis hatte keine Ahnung, wie viel Geld Albano an einem Wochenende einsammelte, aber egal wie viel es war, Louis brauchte es und musste sich schnell etwas einfallen lassen, damit er es Ende der Woche hatte.


    Er platzierte fünf Wetten bei den Iren in der Roosevelt und würde garantiert wieder zweihundert Dollar verlieren, die er nicht hatte. Er hatte vorhin schon sechzig Dollar bei zwei Saratoga-Wetten verloren, zwanzig gewonnen und zehn weitere verloren, als eine Zweierwette in die Binsen ging. Die Glücksgöttin hatte es die letzte Zeit nicht gut mit ihm gemeint. Das musste sich rasch ändern, oder Louis würde John schneller als gedacht um das Geld erleichtern müssen.


    Lieutenant Detective Sean Kelly, neununddreißig, war seit sechzehn Jahren beim NYPD und leitete eine Taskforce, die gegen den illegalen Verleih des kürzlich auf den Index gesetzten Pornofilms Deep Throat ermittelte. Kelly trug Trainingshose, Baseballkappe und ein Led-Zeppelin-T-Shirt in XXL, um die Wachhunde auszutricksen, die vor der Mafiabar im Erdgeschoss des Hauses standen, das er vor fünf Minuten betreten hatte. Er verzog das Gesicht, als er das Stöhnen einer Frau aus der Wohnung hörte, und drückte sein linkes Ohr an die Tür. Als das Hecheln in ein Quieken mündete, grinste er.


    Erst als der Mann anfing zu grunzen, klopfte Kelly.


    »Scheiße«, hörte er Vento sagen.


    Kelly wartete kurz, dann klopfte er noch mal.


    »Fuck«, sagte Vento. »Geh endlich runter.«


    Kelly lächelte. Er hörte leise Schritte, die sich entfernten, und dann hörte er, wie sich schwere Schritte der Wohnungstür näherten. Er wollte gerade ein drittes Mal klopfen, als sich die Tür öffnete.


    »Ich hab gedacht, du bist fertig.«


    Eddie Vento stand in Doppelrippunterhemd und hellblauen Boxershorts in der Tür und grinste. »Du solltest nicht dein schönes Geld für solche Klamotten ausgeben«, sagte er. »Eines Tages erschieß ich dich noch, weil ich dich nicht erkenn.«


    »Darf ich reinkommen?«


    Vento machte einen Schritt zurück, um den Detective hineinzulassen.


    Kelly ging in den Flur. Er hörte eine Klospülung und wandte sich rechtzeitig um, um zu sehen, wie sich eine Frau ein schwarzes Tangahöschen überstreifte. Obenrum war sie nackt. Sie entdeckte Kelly und warf die Badezimmertür zu.


    Vento schloss die Wohnungstür und verriegelte sie. Als er sich umdrehte, sah er Kelly die Badezimmertür anstarren. »Am Wochenende arbeitet sie unten«, sagte er.


    »Hübsches Mädchen.«


    Vento nahm eine halb gerauchte Zigarre aus einem Aschenbecher. »Die macht dich fertig. Kriegt nicht genug.«


    Kelly entdeckte einen schwarzen BH auf der Couch und hielt ihn hoch.


    Vento hatte die Zigarre wieder angezündet und wedelte Kelly damit vor der Nase herum. »Gefällt dir wohl?«


    Kelly legte den BH auf den Tisch und setzte sich. »Hast du kurz Zeit?«


    Vento setzte sich auf den Sessel gegenüber der Couch.


    »Wegen dem Film«, sagte Kelly. »Ich muss bald jemand liefern. Nach der Leiche in dem Container in Queens muss ich beweisen, dass ich meinen Job mach.«


    »Kann das nicht noch warten?«


    »Nein. Der Film ist inzwischen ’ne Riesensache. Der Bürgermeister will Erfolge. Diese Leiche mit den abgehackten Händen hält vielleicht deine Leute vom Klauen ab, aber jetzt wissen die Reporter, woher der Wind weht. Fehlt nicht viel, und sie sagen dir, wo der Kerl letzte Mal geschissen hat.«


    Die Badezimmertür öffnete sich. Beide Männer drehten sich um, als sie hörten, wie Bridget Malone durch den Flur kam. Sie trat ein und blieb kurz stehen, um das Pyjamaoberteil, das sie über dem Slip trug, zuzuknöpfen.


    »Und, alles gesehen?«, fragte sie Kelly.


    »Kannst du uns bitte allein lassen?«, sagte Vento. »Wir haben was Geschäftliches zu besprechen.«


    »Oh, Entschuldigung, die Herren«, sagte Bridget. »Aber Luft holen darf ich noch, oder?«


    Vento biss sich auf die Unterlippe. Kelly sah Bridget hinterher, die in die Küche ging.


    »Ziemlich jung«, sagte er leise.


    »Täusch dich nicht«, sagte Vento, »die hat’s faustdick hinter den Ohren.«


    »Von wem redest du?«, sagte Bridget. Sie stand mit dem Rücken zu ihnen, während sie einen Schrank durchsuchte.


    »Geht dich nichts an«, sagte Vento. »Nimm dir, was du suchst, und verzieh dich.«


    »Gut«, sagte Bridget. »Dann ess ich meine Chips eben im Bagno.«


    Sie hielt eine Tüte Kartoffelchips in der Hand. Kelly lachte, und sie fischte ein paar Chips aus der Tüte und steckte sie sich in den Mund. Sie setzte ein falsches Lächeln auf, und er sah ihr nach, wie sie hüftschwingend den Flur hinunterging.


    »Bagno? Wo hat sie das denn her?«, fragte Kelly.


    »Davon, dass sie mal in einem gesessen ist«, sagte Vento. »Als sie in der Bar anfing, war sie mit einem Junkie zusammen. Sie war dabei, als er Stoff gepusht hat. Keine Unbekannte bei euch. Wie gesagt, die hat’s faustdick hinter den Ohren.«


    Das gefiel Kelly nicht. Er drehte sich noch mal zum Flur.


    »Wie die meisten Weiber hat sie eine spitze Zunge, aber wenn du sie ein bisschen besser kennst, merkst du, dass sie ganz in Ordnung ist«, sagte Vento. »Kümmert sich um die Alte oben, die keine Treppen mehr steigen kann. Schaut ein paarmal am Tag bei ihr vorbei, kauft für sie ein und so. Sie kennt dich nur nicht.«


    Unvermittelt tauchte Bridget wieder auf. »Ich hol mir nur was zu trinken, bevor ich verdurste«, sagte sie.


    »Hättest du dir gleich mitnehmen können«, sagte Vento.


    »Darf ich jetzt nicht mehr?«


    »Aber schnell. Ich und Mr. Horse haben was zu besprechen.«


    Bridget lachte. »Mr. Horse?«


    Vento funkelte sie an.


    »Bin gleich weg«, sagte sie. »Ich muss hoch. Mrs. G braucht eine kleine Fußmassage.«


    »Wenn du schon dabei bist, kannst du ihr gleich noch den Hintern abwischen. Das ganze Treppenhaus hat gestern nach Scheiße gestunken.«


    »Mann, Eddie, sie ist sechsundachtzig.«


    »Schön für sie.«


    »Und was ist deine Erklärung?«


    Vento erhob sich.


    »Ich geh ja schon, ich geh ja schon«, sagte Bridget und verschwand in der Küche. »In zwei Minuten bin ich weg.«


    »Verstehst du jetzt, was ich mitmache?«, sagte Vento zu Kelly.


    Der Detective verzog keine Miene. Er beobachtete Bridget in der Küche.


    »Ich muss mir nicht nur Schwachsinn anhören«, sagte Vento, »jetzt will sie auch noch einen Porno drehen.« Er deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Sie denkt, dann wär sie ’n Star.«


    »Warum erzählst du ihm nicht gleich meine ganze Lebensgeschichte«, sagte Bridget. Sie öffnete eine Coladose und trank einen Schluck.


    »Hübsch genug wär sie«, brachte Kelly hervor.


    »Danke«, sagte Bridget. »Als ob’s ihm was ausmachen würde, wenn ich einen Porno dreh.«


    Vento klatschte genervt in die Hände.


    »Du stehst doch auch drauf, wenn ich versautes Zeug red, Eddie.«


    Vento drehte sich um und sah sie noch finsterer an.


    »Was denn?«, sagte sie.


    »Verzieh dich.«


    »Er hat massenhaft Kontakte, aber er will nichts für mich tun«, erklärte Bridget Kelly.


    »Ich hab gesagt, du sollst dich verziehen«, sagte Vento.


    »Ich hab auch Kontakte«, sagte sie. »Ich kenn mindestens eine Frau, die gern wissen würd, wie er’s am liebsten besorgt kriegt.«


    »Noch ein Wort, du Fotze.«


    Bridget war schon auf dem Weg zur Tür und blieb noch einmal stehen, das Gesicht rot angelaufen. »Fotze?«, sagte sie. »Fick dich, Eddie. Geh und fick deine Alte. Soll sie dir doch versautes Zeug ins Ohr flüstern.«


    Bevor sie es durch die Tür schaffte, war Vento bei ihr. Der Schlag brachte sie zu Boden.


    Kelly sprang von seinem Sessel auf. Vento ballte die Hände.


    »Sonst noch was?«, brüllte er. »Sag’s gleich, wo du schon liegst.«


    Bridget war von dem Schlag so benommen, dass sie nicht mitbekam, dass ihr die Tränen hinunterliefen. Sie lehnte an der Wand neben der Tür und tastete ihren Mund ab.


    »Raus jetzt!«, brüllte Vento und riss die Tür auf.


    Sie zuckte zusammen, drehte sich nach rechts und krabbelte hinter ihm vorbei zu der Coladose.


    »Lass sie liegen«, sagte Vento. »Du kannst sie später holen.«


    Bridget kroch zur Tür. Vento wartete, bis sie sich erhob, dann holte er mit dem Fuß aus und trat sie in den Hintern. Sie stolperte in den Hausflur, fiel flach auf den Boden und umklammerte schützend ihren Kopf, als Vento die Tür hinter ihr zuwarf.


    »Ich sollte sie wirklich einen Porno machen lassen«, sagte er zu Kelly. »So weit, wie sie ihr Maul aufreißt.«


    Er kehrte zum Sessel zurück, setzte sich und zündete die Zigarre wieder an.


    »Macht dich das nicht nervös, wenn sie dir droht?«, fragte Kelly.


    »Nein«, sagte Vento. »Sie weiß, dass ich ihr die Kehle durchschneid, sobald sie quatscht.«


    Kelly war da nicht so sicher.


    »Wo waren wir stehen geblieben?«, fragte Vento.


    »Bei den Ermittlungen«, sagte Kelly. »Wenn du jetzt schon deine Leichen offen rumliegen lässt, könntest du da nicht mal einen springen lassen, der noch lebt?«

  


  
    


    6


    John überlegte, ob er an dem Diner, in dem Melinda arbeitete, halten sollte, aber er wollte nicht aufdringlich sein. Also fuhr er nach Hause. Er trat in das Haus und sah überrascht den Alten mit einer Kerze im Flur stehen.


    Alexis Elias sah den Ausdruck auf Johns Gesicht und sagte: »Na? Schreck gekriegt?«


    »Ich hätt beinah einen Herzanfall bekommen«, sagte John. »Was ist los?«


    Der siebzigjährige Grieche war vor einem halben Jahr eingezogen. John kümmerte sich seither hin und wieder um ihn.


    »Zu heiß«, sagte Elias mit starkem Akzent, den er auch noch nach vierzig Jahren in Amerika hatte. »Ich geh raus.«


    »Du brauchst eine Klimaanlage.«


    Der alte Mann verzog das Gesicht. »Was soll ich jetzt mit Klimaanlage, Schlaukopf? Kein Strom.«


    »Wenn wir wieder Strom haben.«


    »Warum? Für noch größere Rechnung? Ich bin Grieche, Griechen brauchen nicht so was. Wir gehen raus, wenn drinnen heiß ist wie Ofen.«


    »Du kannst auch zu mir hochkommen.«


    Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Warum? Um mir Lungenentzündung zu holen?«


    »Wie du willst«, sagte John. Elias war dickköpfig. Er ließ nicht mit sich reden. »Du solltest trotzdem mal den Hausmeister fragen«, sagte John. »Er verkauft gebrauchte Klimaanlagen.«


    »Der ist Trottel. Zur Seite, bitte.«


    John trat zur Seite. »Geht’s dir wirklich gut?«


    »Warum nicht?«, sagte Elias. »Ich bin stark wie Bulle.« Er ging weiter, dann blieb er noch mal an der Tür stehen. »Hast du heute wieder für Verbrecher gearbeitet?«


    Elias hielt nichts von Johns Wochenendjob und ließ ihn das bei jeder Gelegenheit wissen.


    »Und?«, sagte der Alte.


    »Nein, heute nicht.«


    »Stimmt, nur an Wochenende. Mein Fehler.«


    John verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Was kümmert mich?«, sagte Elias. »Du bist jung und dumm. Ich versuch, dir was beizubringen, aber du hörst nicht.«


    »War’s das jetzt?«


    »Bitte, dann du hörst eben nicht. Wir können auch über anderes reden. Wie geht es deiner Mutter?«


    »Gut, aber das geht dich nichts an.«


    »Warum nicht? Sie ist zu lange Witwe. Warum lädst du sie nicht zum Abendessen ein? Ich koch für sie.«


    »Weil sie meine Mutter ist und du nur Schweinkram im Kopf hast.«


    »Pffh«, sagte Elias und drehte sich zur Tür.


    »Gute Nacht, Alex«, sagte John.


    »Nenn mich Sorbas«, sagte Elias. »Ich bin Sorbas.«


    »Du heißt Alex.«


    »Geh zu deiner Klimaanlage«, sagte der Alte und trat hinaus.


    John schaute beim Hausmeister vorbei und erfuhr, dass eine durchgebrannte Sicherung im Keller einen Teil der Leitungen beschädigt hatte, was erst morgen repariert werden würde.


    »Und wie soll ich bei der Hitze schlafen?«, fragte er.


    »Tut mir leid, aber da kann ich nichts machen«, sagte der Hausmeister. »Meinetwegen können Sie im Keller schlafen. Da unten ist es kühler.«


    »Im Keller?«, sagte John. »Nein, danke. Bitte, schauen Sie nach dem Alten, bevor Sie ins Bett gehen. Elias. Ob’s ihm gut geht.«


    »Sorbas?«, sagte der Hausmeister. »Klar, wobei ich ihn heute wieder mit einer Frau aus der Nachbarschaft gesehen hab. Vielleicht geht er zu ihr, wenn er nicht schlafen kann.«


    »Haben Sie auch wieder recht«, sagte John. »Ich mach mir Sorgen um ihn, und er lässt sich’s besorgen.«


    »Wie bitte?«, sagte der Hausmeister.


    »Nichts.«


    Er ging die drei Treppen zu seiner Wohnung hoch. Es war stockdunkel darin. Er stieß sich das Knie am Küchentisch und tastete fluchend nach der Schublade, in der er zwischen anderem Kram eine Taschenlampe aufbewahrte. Dann ging er zum Kühlschrank, um sich ein Glas kaltes Wasser einzugießen, bis ihm einfiel, dass auch der nicht funktionierte.


    »Oh Mann«, sagte er und ließ das Leitungswasser so lange laufen, bis es halbwegs kalt war.


    Er stürzte das Wasser hinunter, goss sich noch ein Glas ein und ging damit ins Schlafzimmer. Dort zog er sich aus, legte sich auf den Rücken aufs Bett, schloss die Augen und schwitzte weiter. Irgendwann schlief er völlig erledigt ein.


    Um elf weckte ihn das Telefon. Einen Moment lang wusste er nicht, wo er war. Er nahm ab und hörte jemanden fluchen.


    »Wer ist da?«


    »Nick.«


    John war immer noch nicht ganz bei sich. »Welcher Nick?«


    »Machst du Witze?«


    »Was?«


    »Da ist doch Johnny Porno, oder?«


    Es war Nick Santorra, dämmerte John. Er seufzte, dann gähnte er ausgiebig.


    »Soll ich das vielleicht niedlich finden?«, sagte Santorra. »Halt ich dich vom Schlafen ab?«


    »Ja«, sagte John. »Nur dass ich schon geschlafen hab. Du hast mich geweckt, Punchy.«


    »Punchy? Ich werd dir zeigen, was ’n Punch ist, wenn du mir weiter auf die Nerven gehst.«


    John gähnte erneut.


    »Hör endlich mit der Gähnerei auf«, sagte Santorra. »Sonst stopf ich dir’s nächste Mal das Maul.«


    »Ich kann nichts dafür, dass ich schon geschlafen hab«, sagte John immer noch lächelnd.


    »Aber jetzt tust du’s nicht mehr. Du musst morgen in der Bar was abholen.«


    »Morgen kann ich nicht. Ich muss arbeiten.«


    »Du arbeitest für uns.«


    »Am Wochenende. Montag bis Donnerstag fahr ich Taxi.«


    »Dann nimm dir frei.«


    John antwortete nicht.


    »Bist du noch dran?«, fragte Santorra.


    »Ich kann tagsüber nicht. Erst abends.«


    »Na gut, aber sieh zu, dass du kommst. Es ist wichtig.«


    »Um was geht’s denn?«


    »Ich erwarte dich«, sagte Santorra.


    John schüttelte den Kopf, als Santorra auflegte. Der Typ war ein Arschloch.


    Er zog den Telefonstecker heraus, damit er nicht wieder gestört wurde. Versuchsweise schloss er die Augen, aber der Typ hatte ihn wütend gemacht. Er zweifelte, dass er noch einmal einschlafen könnte.


    Detective Levin traf Captain Kaprowski an der Ecke Flatlands Avenue und 93rd East. Die Feuerwehr war gerade abgefahren, nachdem sie einen Brand– vermutlich Brandstiftung– in einem Immobilienbüro gelöscht hatte. Die Menge der Schaulustigen hatte sich noch nicht zerstreut.


    Kaprowski lotste ihn zu seinem Auto, einem grünen Catalina, der vor einer italienischen Bäckerei ein Stück die Straße hoch geparkt war.


    »Was war da los?«, fragte Levin.


    »Schwarze, die in ein Weißenviertel ziehen wollen«, sagte Kaprowski. »Das war nicht der erste Anschlag auf das Büro und wird wahrscheinlich nicht der letzte bleiben. Sie bieten Wohnungen an, die offensichtlich auch schwarze Familien besichtigt haben. Das passt den Krakeelern hier im Viertel nicht.«


    »Man sollte denken, das gibt’s nur in den Südstaaten.«


    »Tja«, sagte Kaprowski.


    Sie hatten das Auto erreicht. Er deutete auf ein Grüppchen Männer, die vor einer kleinen Bar auf der anderen Straßenseite standen.


    »Die Clowns da haben wahrscheinlich was mit dem Feuer zu tun«, sagte er. »Diese Bar, das Peanut, war vom ersten Tag an ein Mafiatreffpunkt.«


    »Ach, und ich dachte, das wären besorgte Bürger«, sagte Levin, bevor sie ins Auto stiegen.


    »Was haben Sie über Kelly?«, fragte Kaprowski.


    »Er hat vor kurzem Eddie Vento besucht, sah aus wie ein obdachloser Hippie«, sagte Levin. »Gar nicht so leicht, sich zu verkleiden, wenn man über eins fünfundachtzig ist und rote Haare und Sommersprossen hat. Aber zumindest hat er sich bemüht.«


    »War Vento da?«


    »Keine Ahnung, Kelly ging nicht in die Bar. Er nahm die Tür daneben. Im Haus sind vier Wohnungen, zwei auf jedem Stock. Offiziell gehört das Haus Ventos Frau. Vento hat seine Barmieze in der vorderen Zweizimmerwohnung im ersten Stock untergebracht. Vielleicht ist Kelly da hin. Von dort ist er nach Hause, aber ich hab keine Ahnung, ob Vento in der Wohnung war. Und wenn, ist er’s vielleicht immer noch.«


    »Kelly ohne Vento bringt uns nicht weiter, oder?«, fragte Kaprowski.


    »Stimmt. Nur gehen IA langsam die Leute aus, weil sie wegen der ganzen geklauten Autos in Canarsie alle Hände voll zu tun haben. Angeblich halten ein paar Cops ihre schützende Hand über die Jungs von den Autowerkstätten an der Flatlands Richtung Pennsylvania Avenue.«


    »Wo sie die Karren frisieren.«


    »Hab ich jedenfalls gehört. Und von der trüben Suppe am Fulton Fish Market reden wir noch gar nicht.«


    »Um den Fischmarkt kümmern wir uns nicht, dafür ist ’ne eigene Einheit zuständig«, sagte Kaprowski. »Wenn IA hier in Canarsie nicht weiterkommt, muss an den Autos mehr dran sein.«


    »Es heißt auch, dass ein paar Leute aus dem Dunstkreis der Mafia flöten gegangen sind«, sagte Levin. »Sind zusammen mit den geklauten Autos verschwunden.«


    »Okay, das ist die Gemini Lounge«, sagte Kaprowski. »Weiter die Flatlands Avenue hoch, über die Ralph Avenue drüber. Der Barbesitzer hat wahrscheinlich auch einen Pornohändler um die Ecke gebracht, der den hiesigen Mobstern auf die Zehen getreten ist. Der Name fällt mir grad nicht ein, irgendwas Jüdisches.«


    »Wer hätte gedacht, dass man sich bei Pornos so leicht den Tod holt«, sagte Levin.


    »Machen Sie sich nichts vor. Das Pack, das hier das Sagen hat, legt jeden um, wenn dafür zehn Cent mehr pro Dollar für sie rausspringen. Bei dem riesigen Ausstoß an Filmen und den Gerichtsstreitigkeiten boomt das Pornogeschäft.«


    »Kann es sein, dass es Ihnen lieber wär, wenn Internal Affairs sich nicht so sehr auf die gestohlenen Autos konzentrieren würde?«


    »Wegen IA lass ich mir keine grauen Haare wachsen, Levin. Was die nicht wissen, tut uns nicht weh. Wenn Sie Kelly unmittelbar mit Vento in Verbindung hätten bringen können, irgendwas in der Hand hätten, dann hätten wir einen Tag gewonnen. Korrupte Cops sind korrupte Cops. Wir kriegen sie hoffentlich alle dran, diejenigen, die das Geschäft mit den gestohlenen Autos abschirmen, und Typen wie Kelly, die das Pornogeschäft abschirmen.«


    »Und dann ihre Deals machen.«


    »Kann sein«, sagte Kaprowski. »Aber dadurch werden wir ein, zwei Mafiosi die Daumenschrauben anlegen können, und schon haben wir zwei weitere an der Angel und dann noch zwei. Und vielleicht wird sich der eine oder andere korrupte Cop aufhängen, um der Schande zu entgehen, und ich kann Ihnen jetzt schon sagen, dass mich das nicht um den Schlaf bringen wird.«


    »Und was jetzt?«, fragte Levin.


    »Geben Sie mir Bescheid, wenn Kelly ernsthaft zu ermitteln beginnt«, sagte Kaprowski. »Ich will Namen, Adressen, Autokennzeichen und wenn möglich Blutgruppen.«


    »Blutgruppen?«


    Kaprowski sah zu den Männern, die vor der Bar standen.


    »Können Sie mich bei meinem Auto rauslassen?«, fragte Levin.


    »Wo stehen Sie denn?«


    »Rockaway Parkway. Gegenüber von Johnny Pornos Wohnung.«


    »Ach«, sagte Kaprowski.


    Levin hob einen Finger. »Das wär Adresse Nummer eins«, sagte er. »Zum Mitzählen.«


    »Bist du nüchtern, Billy?«, fragte Detective Sean Kelly Billy Hastings. »Wenn du nicht nüchtern bist, kann ich nämlich gleich wieder gehen.«


    Hastings saß auf einer Bank auf der Emmons Avenue in Sheepshead Bay. Vor dem Lokal auf der anderen Straßenseite war viel los, und Kelly beobachtete, wie vier nicht mehr ganz junge, ziemlich attraktive, aufgedonnerte Frauen aus einem am Mittelstreifen geparkten Buick Electra stiegen. Drei hatten dunkle Haare, eine rote. Die Rothaarige trug ein kurzes getigertes Kleid und dazu passende Stöckelschuhe.


    »Big Red«, sagte Kelly.


    »Hm?«, sagte Hastings.


    Kelly sah den Frauen hinterher, als sie die Straße überquerten und in Randazzos Muschelrestaurant traten.


    »Italoschnecken«, sagte er. »Außer der Roten vielleicht. Sieht eher nach ’ner schottischen Lass aus.«


    Hastings drehte sich um, um zu sehen, wovon Kelly redete, aber zu spät.


    »Und? Bist du nüchtern oder nicht?«, fragte Kelly noch mal.


    »Kannst ja meinen Atem riechen«, sagte Hastings. Er riss seinen Mund auf.


    Kelly knallte ihm eine.


    Hastings sprang auf. »Mach das noch mal«, sagte er. Er kam bedrohlich näher.


    Kelly trat einen halben Schritt zurück. »Setz dich, Junge. War doch nur ’n Klaps. Kein Grund, sich aufzuregen.«


    Hastings funkelte Kelly an, entspannte sich aber ein bisschen.


    Kelly wich seinem Blick aus. Er drehte den Kopf nach rechts und sah die Rothaarige wieder aus dem Restaurant treten. Sie blieb am Rand der Straße stehen und wartete auf eine Lücke im Verkehr, dann ging sie zurück zum Auto. Als sie unter einer Straßenlampe vorbeikam, konnte Kelly sehen, dass sie sehr helle Haut und Sommersprossen hatte.


    »Nicht übel«, sagte Hastings. »Gar nicht übel.«


    Der Electra war an der Uferseite abgestellt. Die Rothaarige sah zu Kelly rüber, bevor sie die Autotür öffnete. Sie lächelten sich an, dann holte sie etwas aus dem Auto, schloss die Tür und überquerte wieder die Straße. Kelly hatte den Eindruck, sie ließ ihre Hüften etwas mehr schwingen.


    »Hey, du Schlampe, hierher«, rief Hastings.


    Kelly drehte sich um. »Die kleine Ohrfeige eben, die hast du gekriegt, weil du mich verarschen wolltest, Billy. Du weißt genau, was ich mein, wenn ich dich frag, ob du nüchtern bist. Pillen, Koks, was immer du dir reinpfeifst. Ich will wissen, ob du kapierst, was ich sage. Es ist wichtig, dass du’s kapierst, weil ich nämlich in letzter Zeit von verschiedenen Seiten Sachen über dich gehört hab, die eine Menge Leute sehr nervös machen, von denen du nicht willst, dass sie nervös werden. Die erst mal nicht gewollt hatten, dass ich dir deine Pension rette. Deine alten Kumpels. Die dachten, du würdest einknicken und den einen oder anderen verpfeifen. Die immer noch denken, dass du vielleicht doch lieber ’nen kleinen Ausflug auf einem von den Fischerbooten dahinten machst. Als Nachschub fürs Fischfutter.«


    Bis er vor einer Woche in Pension geschickt worden war, war Hastings elf Jahre beim New York Police Department gewesen. Ein Cop, der korrupt war, Drogen nahm und zu seltsamen Sexpraktiken neigte. Hastings war launisch und reizbar. Als er gefilmt wurde, wie er in einer Mobsterbar eine Prügelei anfing, trat Kelly für ihn ein und überzeugte ihre Vorgesetzten, dass Hastings das Department verlassen konnte, ohne seine Pension oder irgendwelche Vergünstigungen zu verlieren. Jetzt war Kelly gekommen, um ihn vor Dummheiten zu bewahren, nachdem ihm zu Ohren gekommen war, dass Hastings sich mit Waffen eindeckte.


    Hastings schwieg.


    Kelly bot ihm eine Zigarette an.


    »Gern«, sagte Hastings.


    Kelly reichte ihm die Packung. »Mal abgesehen davon, dass du dich aufführst, als wärst du der King«, sagte er, »geht’s darum, dass du dir hintenrum Waffen besorgst, was vermuten lässt, dass du immer noch am Rad drehst. Deine alten Freunde werden unruhig, dass du gewisse Dinge nicht auf sich beruhen lassen kannst. Ich hab für dich getan, was in meiner Macht stand, Billy. Und nicht nur ich. Du hattest Schwein, dass du deine Pension und den anderen Scheiß behalten hast. Hätte schlimmer ausgehen können für dich. Viel schlimmer.«


    »Ich bin ja auch dankbar«, sagte Hastings. »Das hab ich dir schon gesagt, wüsste nicht, warum ich’s noch mal wiederholen sollte.«


    Kelly nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette. Er drehte sich um und blies den Rauch über seine linke Schulter zum Pier hin raus. »Das ist alles?«, sagte er. »Du bist dankbar? Wir können uns also entspannt zurücklehnen, schließlich geht’s uns nichts an, was Freund Billy gerade so ausbaldowert?«


    Hastings grinste.


    »Vielleicht hab ich auch was nicht mitgekriegt«, sagte Kelly. »Weil nämlich der Typ, den du vermutlich um die Ecke bringen willst, nachdem du aus dem Dienst ausgeschieden bist, der Typ, der dich damals zusammengeschlagen hat, und zwar ohne faule Tricks, nach allem, was ich gehört hab, also der arbeitet jetzt nämlich für Eddie Vento, gehört gewissermaßen zu seiner Crew. Um es mit den Spaghettifressern zu sagen, er steht unter dem Schutz von jemand. Wenn du ihn um die Ecke bringst, werden sie sich mit einem gewissen Film von dir in einer Bar rächen, und dann sind wir alle dran.«


    Hastings rieb sich über die Nase.


    »Juckt’s dich, Billy?«, sagte Kelly. »Nimmst du vielleicht Koks?«


    »Ehrlich gesagt, frag ich mich grad, was passieren würd, wenn ich dir in die Eier tret«, sagte Hastings. »Von wegen Klaps, Pearl Harbor war das. Und dann erzählst du mir, dass du Fischfutter aus mir machst und so ’nen Quark. Bevor das passiert, werd ich dir das Knie in die Eier rammen und dich mit dem Messer aus meiner Hosentasche aufschlitzen wie einen Fisch und deine Eingeweide dalassen, falls die Fischerboote wirklich Köder brauchen. Deine besorgten Freunde hätten jemand schicken sollen, der mehr kann als sein Maul aufreißen. Von so einer Gurke wie dir lass ich mir nicht drohen.«


    Kelly machte einen Schritt zurück. »Immer mit der Ruhe«, sagte er. »Ich hab dir ganz leicht eine gewischt, Billy. Findest du nicht, dass du ein bisschen überreagierst?«


    »Mach dir nicht gleich in die Hose«, sagte Hastings. »Meine Frau will wegziehen.«


    Kelly schluckte. »Was?«


    »Kathleen. Sie will wegziehen.«


    Kelly schwieg kurz, erleichtert, dass Hastings sich wieder beruhigt zu haben schien. »Wie geht’s Kathy?«, fragte er.


    »Kathleen. Sie heißt Kathleen.«


    »Hübsches Mädchen.«


    »Sie ist ’ne bessere Matratze, wahrscheinlich ist jeder meiner lieben Freunde ’n Dutzend Mal über sie rübergerutscht. Aber ihr geht’s gut. Meiner Frau geht’s gut.«


    Kelly hob die Hände. »Ich wollt dir nicht zu nahe treten.«


    »Bis auf den Klaps gerade.«


    »Würd’s dir besser gehen, wenn du mir auch eine verpasst?«, fragte Kelly und lachte nervös. »Ins Gesicht, natürlich. Meine Klöten halten so was nicht mehr aus.«


    Hastings tat so, als habe er ihn nicht gehört. »Sie will weg von New York. Deshalb hab ich mir ein paar Knarren besorgt. Sie will wegziehen, und da hab ich gedacht, dass ich mich besser vorher noch ausstatte, damit ich mich hinterher nicht bei Leuten eindecken muss, die ich nicht kenn. Keine Ahnung, wo sie hinwill. Nur dass wir noch mal irgendwo neu anfangen sollen.«


    »Wusste gar nicht, dass ihr beide Probleme habt.«


    »Haben wir auch nicht. Nur weniger Kohle.«


    Kelly griff in seine Hosentasche und zog einen schmalen Umschlag raus. »Das ist der andere Grund, warum ich dich sehen wollte«, sagte er. »Ein paar von deinen Freunden dachten, dass dir das vielleicht weiterhelfen könnte. Ist nicht viel, aber es geht ja vor allem um die Geste.«


    Hastings ignorierte den Umschlag. »Willst du dich freikaufen, Sean?«


    »Sei nicht immer so misstrauisch«, sagte Kelly. »Mach schon, nimm’s.«


    Hastings rührte sich nicht.


    »Ich kann’s dir auch überweisen«, sagte Kelly.


    Hastings murmelte etwas, drehte sich um und ging weg.


    »Hey, was soll das?«, sagte Kelly.


    »Fidelis ad mortem«, brüllte Hastings.


    »Was?«, sagte Kelly. »Was hast du gesagt, Billy? Was hast du da gesagt?«


    Hastings ging weiter. Kelly sah dem Excop hinterher, wie er die Emmons Avenue überquerte und die 29th hochging. Dann steckte er den Umschlag in die Hosentasche, schnippte die Kippe weg und sah zurück zu dem Restaurant.


    »Depp«, sagte er.

  


  
    


    7


    Nathan Ackerman war früh aufgestanden, weil er seinen Stiefsohn zum Sommercamp bringen wollte. Er goss fettarme Milch in zwei Schüsseln mit Cheerios, dann machte er sich eine Tasse entkoffeinierten Instantkaffee und ging den Sportteil der Daily News durch. Die Yankees hatten ihr zweites Spiel in Folge gegen Kansas City verloren, während im Shea die Mets die Dodgers besiegt hatten. Vor ein paar Wochen hatte Nathan zwei Karten für ein Freitagabendspiel der Yankees gegen die Orioles besorgt. Es würde Jacks drittes Yankees-Spiel in dieser Spielzeit sein, die beiden ersten waren ein Doubleheader gewesen und die Bronx Bombers hatten die Twins zweimal geschlagen.


    Gestern hatte Nathan allerdings erfahren, dass die Philharmoniker an genau diesem Wochenende eine Reihe von Mahler-Konzerten bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung außerhalb von New York geben würden. Mahler war Nathans Lieblingskomponist. Er hoffte, dass Jacks Vater den Jungen zum Spiel begleiten würde.


    Er sah auf die Uhr, es war fast acht. Er wollte schon nach dem Jungen schauen, als der mit seinem Baseballhandschuh in der Hand in der Küche erschien.


    »Guten Morgen«, sagte Nathan.


    »Morgen«, sagte Jack.


    Der Junge sah die gefüllte Frühstücksschüssel, setzte sich, nahm einen Löffel und fing an zu essen.


    »Maestro«, sagte Nathan.


    Jack hob seinen Blick von der Schüssel. »Meinst du mich?«


    »Ich hab eine Überraschung für dich. Zwei sogar.«


    »Was denn?«


    Nathan zog die Karten aus der Tasche. »Einunddreißigster August, Yanks gegen Orioles«, sagte er. »Zum Schuljahresanfang.«


    Der Junge riss die Augen auf. »Echt?«


    »Yes, Sir«, sagte Nathan. »Das Problem ist nur, dass ich nicht kann, also wirst du deinen Dad fragen müssen, ob er Zeit hat.«


    »Klar«, sagte Jack. »Kann er bestimmt.«


    »Dann ist es abgemacht.«


    »Darf ich mal sehen?«


    Nathan gab ihm die Karten. »Die Sitze sind am Third Base«, sagte er. »Da kannst du die Orioles-Spieler gleich aus der Nähe auspfeifen. Wenn Brooks Robinson einen scharfen Ball kriegt, fitscht er ihm vielleicht durch die Beine durch.«


    »So was passiert dem nie«, sagte der Junge. Er besah die Karten mit großen Augen. »Das ist echt toll. Danke, Nathan.«


    »Gern geschehen.«


    »Warum kannst du nicht?«


    »Gustav Mahler. Bei jedem anderen Komponisten hätt ich nein gesagt, aber Mahler lieb ich nun mal.«


    »Ist das der mit dem Titan?«


    Nathan hatte dem Jungen zwischen Baseballdiskussionen und Folgen von der Partridge Familie einiges über klassische Musik beigebracht.


    »Ja«, sagte er, »das ist der mit dem Titan. Tatsächlich spielen wir am Tag des Spiels sogar Mahlers Erste.«


    Jack las das Kleingedruckte auf der Rückseite der Karten. »Das ist super«, sagte er. »Ich freu mich schon, Dad davon zu erzählen.«


    »Was du sobald wie möglich tun solltest, damit er sich es einrichten kann«, sagte Nathan. Dann nahm er die Karten wieder an sich. »Aber jetzt iss erst mal fertig, damit wir losfahren können. Ich leg die Karten auf die Kommode in deinem Zimmer, okay?«


    Der Junge konnte immer noch nicht die Augen davon abwenden.


    Nathan deutete auf Jacks Schüssel.


    »Ich beeil mich ja schon«, sagte der Junge und versenkte den Löffel in der Milch.


    Nathan freute sich, dass der Junge so begeistert war und froh von dannen ziehen würde. Jacks Mutter war kein Morgenmensch, wie sie es nannte, und war meistens muffelig, wenn sie ihren Sohn ins Sommercamp brachte. Deshalb bot sich Nathan gelegentlich an, das zu übernehmen.


    Sie kamen gut nach Long Island durch. Um kurz vor zehn war Nathan wieder zurück. Seine Frau saß in der Küche und trank ihre erste Tasse Kaffee.


    »Er hätte seine Schüssel spülen können«, sagte Nancy zur Begrüßung.


    »Wir hatten es eilig«, sagte Nathan.


    »Hat er es rechtzeitig geschafft?«


    »Gerade noch.«


    Nathan setzte sich zu ihr. Er lächelte und erhielt einen finsteren Blick als Antwort.


    »Hast du heute Probe?«


    »Nein. Nachher werde ich im Keller ein bisschen üben, aber Probe hab ich keine. Wenn du willst, kann ich Jack wieder abholen.«


    »Wär mir recht.«


    Nathan hatte frei und überlegte, ob sie nicht ins Kino gehen könnten, zumal Jack tagsüber versorgt war. Er fragte sie, aber Nancy winkte ab.


    »Keine Zeit«, sagte sie. »Ich muss um eins zum Arzt, deshalb bin ich ja überhaupt schon aufgestanden.« Sie stellte ihre Tasse ab. »Und um drei habe ich einen Kosmetiktermin. Vielleicht morgen.«


    »Morgen kann ich nur vormittags«, sagte Nathan. »Nachmittags hab ich Probe.«


    »Na, da kann man wohl nichts machen.«


    »Nein«, sagte Nathan. »Wahrscheinlich nicht.«


    Nancy stand auf und spülte ihre Tasse aus, dann stellte sie sie auf das Abtropfgestell und sah auf die Uhr über der Küchentür. »Ich muss mich noch duschen und zurechtmachen«, sagte sie. »Warte bitte mit dem Üben, bis ich weg bin. Falls das Telefon klingelt.«


    »Okay«, sagte Nathan gehorsam, als seine Frau schon die Treppe hochlief. Er fragte sich, wo und mit wem sie tatsächlich den Tag verbringen würde. Ihre Ehe war nur noch Fassade. Er war überzeugt, dass sie ein Verhältnis hatte, dass sie ihn von Anfang an für dumm verkauft hatte.


    Als Nathan mit ein paar Philharmonikerkollegen in der Schule ihres Sohnes ein Wohltätigkeitskonzert gegeben hatte, hatte Nancy ihn angesprochen. Sie war hübsch und selbstsicher gewesen und er einsam. Im Lauf der nächsten Wochen waren sie ein Paar geworden. Er war noch nie verheiratet gewesen und hatte genug Geld gespart, um ein Haus zu kaufen, in dem sie leben konnten.


    Mittlerweile war Nathan bewusst geworden, dass Nancy Kirsk-Albano einen guten Fang gemacht hatte, als er vor knapp drei Jahren um ihre Hand angehalten hatte. Wenn ihr Sohn nicht wäre, würde er es bereuen, jemals etwas mit ihr angefangen zu haben.


    Er dachte mal wieder über eine Scheidung nach, als das Telefon klingelte. Der Anrufer legte auf, als er dranging.


    John wachte auf und starrte auf seinen Wecker. Er hatte gestern vergessen, ihn zu stellen. Es war Viertel nach neun. Ein paar Minuten hatte er noch und schloss die Augen. Er hatte geträumt, konnte sich aber nicht mehr genau erinnern, was, außer dass die weiß gekleidete Frau Melinda gewesen war.


    Er duschte, zog sich an und wollte gerade in den Deli an der Ecke, um ein Ei-Sandwich zu essen und einen Kaffee zu trinken, als ihm einfiel, dass er seine Exfrau anrufen und sich wegen Jack mit ihr absprechen sollte. Jack ging montags bis freitags ins Sommercamp. An einigen Tagen kam er früher nach Hause. John hoffte, seinen Sohn heute Abend zu sehen.


    Dann musste John noch überlegen, wie er Nick Santorra in der Bar aus dem Weg gehen könnte. Der Typ war unerträglich geworden. Nicht nur drohte er ihm ständig, jetzt rief er ihn auch noch mitten in der Nacht an. Es war nur eine Frage der Zeit, bis John die Beherrschung verlor und dem Großmaul eine verpasste. Das würde sein Leben nicht leichter machen. Entweder fand er eine Möglichkeit, sich den Idioten vom Hals zu halten, oder er musste sich einen neuen Wochenendjob suchen.


    Er steckte das Telefon wieder ein, und es fing sofort an zu klingeln. Es war ein Bauunternehmer aus der Gegend, für den er früher gearbeitet hatte. Zwei Leute hätten ihn hängen lassen, weil ihnen etwas Besseres angeboten worden war. Er versprach John Arbeit für den Rest der Woche, zehn Dollar die Stunde, schwarz. John nahm das Angebot an, vielleicht ging’s ja doch mal aufwärts.


    Er musste so schnell wie möglich nach Bay Ridge und vergaß, Nancy anzurufen. Bis zu der Baustelle, mehrere Reihenhäuser um die Ecke von der Shore Road, brauchte er eine halbe Stunde. Den Großteil des Tages verbrachte er damit, mit einem Bauarbeiter aus New Jersey Gipskartonplatten zu montieren. Der Mann campierte auf dem Sofa seines Bruders in Brooklyn, nachdem Anfang des Monats eine Überschwemmung Bound Brook in New Jersey verwüstet hatte.


    Die Geschichte des Mannes erinnerte John daran, dass manche noch mieser dran waren als er.


    Die Stunden vergingen wie im Flug, es machte Spaß, wieder körperlich zu arbeiten. Die Wände mussten noch verspachtelt und die Küchenschränke aufgebaut werden, und er hoffte, der Bauunternehmer würde ihn auch damit beauftragen. Der Job würde sicher noch ein paar Wochen in Anspruch nehmen.


    Am Abend hatte er Muskelkater. Und einen Bärenhunger. Außer einem Butterbrötchen während einer Pause am Nachmittag hatte John nichts gegessen. Er fuhr nach Coney Island und stellte den Wagen um die Ecke von Nathan’s Famous ab, wo er Würstchen mit Pommes aß.


    Danach machte er einen langen Spaziergang über die Strandpromenade und genoss die frische Luft, bis ihm einfiel, dass er in der Bar in Williamsburg erwartet wurde. Fluchend fiel ihm dann auch noch ein, dass er seine Exfrau wegen seines Sohnes hatte anrufen wollen.


    Er machte kehrt und lief zum Wagen zurück. Wenn er nachher mit Nick Santorra sprach, musste er möglichst ruhig sein. John wusste nach wie vor nicht, warum er in die Bar zitiert wurde.


    Er pumpte seine Lunge noch einmal mit Seeluft voll, dann stieg er in seinen Wagen und fädelte sich in den spärlichen Verkehr auf der Surf Avenue ein. Als er links am Astroland und am Aquarium vorbeifuhr, dachte John an Santorras drohenden Ton in der Nacht zuvor.


    »Sieh zu, dass du kommst.«


    John rechnete damit, dass er sich in der Bar erst mal von Santorra zusammenstauchen lassen müsste, weil der sich vor den anderen Gästen produzieren wollte. Es ging ihm nicht in den Kopf, warum Männer wie Eddie Vento sich mit solchen Flaschen umgaben. Santorra war nichts als ein Großmaul und konnte jemandem, der von seinem Ruf lebte, eigentlich nur schaden. Früher oder später würde Santorra eine seiner Drohungen wahr machen müssen, aber wie das gehen sollte, konnte John sich nicht vorstellen.


    Er drehte das Radio auf, es lief gerade ein Preston-Song, irgendwas mit »going round in circles«. Eine Zeitlang wippte er mit, dann fing der Song an zu nerven, und John wechselte zu 1010 WINS, einem Mittelwellensender mit Nachrichten.


    Als der Sprecher von einem Mafiamord in Queens berichtete, drehte er den Ton lauter.


    Einige Minute später wusste John, dass sein Vorgänger ermordet worden war. Vor zwei Tagen war die Leiche von Tommy DeLuca in einem Bauschuttcontainer gefunden worden, ihr fehlten beide Hände.


    »DeLuca wird der Vignieri-Familie zugerechnet, die im illegalen Pornogeschäft tätig ist«, sagte der Sprecher. »Die Polizei hat eine Belohnung ausgesetzt für Informationen, die zur…«


    John schaltete das Radio aus.


    Kurz vor drei hatte sie das Auto auf der 102nd abgestellt, gleich um die Ecke von der Jamaica Avenue. Um vier rief Nancy Nathan an, dass es noch dauern und sie erst spät nach Hause kommen würde. Um fünf rief sie bei Louis an, um herauszufinden, ob sie ihn verpasst hatte. Um halb sechs und um Viertel vor sechs klingelte sie erneut an seiner Tür, aber es machte niemand auf.


    Um sechs ging sie zu einer Pizzeria in der Jamaica Avenue und kaufte sich ein Stück Pizza und eine Cola. Seit sie von zu Hause aufgebrochen war, spürte sie ein Ziehen im Bauch, außerdem hatte sie den ganzen Tag nichts gegessen. Nancy hatte gehofft, Louis zu sehen, bevor sie ihre Tage bekam.


    Vor zwei Tagen hatte sie das letzte Mal von ihm gehört, und sie befürchtete, dass es was Ernsteres mit der Kleinen war, hinter der er neuerdings her war. Sie hieß Holly, eine Blondine Anfang zwanzig, mit kleinen Brüsten, knackigem Hintern und langen Beinen. Miss Kansas oder Missouri oder Arkansas, irgendein Bauernstaat eben. Nancy hatte sie gesehen, als sie Louis Anfang des Sommers zum Jones Beach gefolgt war. Die Blondine hatte Jeans-Hotpants getragen, die ihre langen Beine noch länger machten, und ein knallrosa Bikinioberteil. Es hatte Nancy einen Stich versetzt, dass die beiden Händchen gehalten hatten.


    Am nächsten Tag hatte Nancy ihn am Telefon zur Rede gestellt. Als sie ihn fragte, was er am Tag zuvor gemacht habe, hatte Louis gelogen und gesagt, er hätte gearbeitet.


    »Echt?«, hatte sie gesagt.


    »Ja, stell dir vor. Was geht dich das überhaupt an, Nan? Bist du nicht verheiratet?«


    Manchmal bereute sie das, aber sie hatte vor, es sofort zu ändern, sobald sie sich die Hälfte von Nathans Eigentum sichern konnte. Bis dahin musste sie damit leben, dass Louis Freundinnen hatte, sogar wenn sie Anfang zwanzig waren.


    Seit dem Abend, an dem sie sich auf einer Beach Party kennengelernt hatten, war sie verrückt nach ihm. An dem Tag hatten die Pittsburg Pirates die New York Yankees nach einem Wahnsinns-Home-Run eines Typen mit polnischem Namen besiegt. Sie erinnerte sich daran, weil Louis auf die Yankees gesetzt und ständig über den Mann geschimpft hatte, Mazooski oder so hatte er geheißen. Schließlich hatte sie Louis mit einem Blowjob ablenken können, aber eine Stunde hatte sie an ihn hinarbeiten müssen, weil ihm die verlorene Wette nicht aus dem Kopf ging.


    Von da an waren sie zusammen. Ihre Mutter hatte Louis Gift genannt und wahrscheinlich hatte sie recht, aber Nancy kam einfach nicht von ihm los. Eine Beziehung mit Louis tat weder ihrer Seele noch ihren Finanzen gut, das wusste sie, und sie war schlau genug gewesen, zumindest finanzielle Sicherheit bei einem anderen zu suchen. Als sich die Gelegenheit ergab, griff sie zu und heiratete Nathan Ackerman.


    Nach einer weiteren halben Stunde kochte Nancy vor Wut. Sie wartete jetzt schon seit über drei Stunden und kam sich vor wie ein Depp.


    An der Ecke war eine Bar, in der Louis ihres Wissens gelegentlich etwas trank. Sie beschloss, dort auf ihn zu warten. Sie würde ihm noch eine Stunde geben, bevor sie es aufgab, vorher würde sie vielleicht noch ein bisschen mit dem Barmann flirten, wenn er nicht gerade hässlich wie die Nacht war, oder mit irgendeinem anderen, damit sie Louis erzählen würden, dass seine Ex ein echtes Prachtstück war und warum er sie ihnen vorenthalten hatte.


    Um Viertel nach sieben betrat Nancy die Bar. Sie sah sich um und entdeckte zwei Penner, die sich nicht mal Zähne leisten konnten, eine mit Schminke vollgekleisterte alte Säuferin und zwei junge Männer, richtige Milchgesichter. Der Barmann war nicht übel, groß, schlank, dunkle Haare und blaue Augen. Sie setzte sich möglichst weit von den Pennern entfernt und bestellte einen Wodka Tonic.


    »Kommt Louis heute Abend?«, fragte sie, als der Barmann den Drink vor sie stellte.


    »Der Fensterputzer?«


    Nancy nickte.


    »Sind Sie eine Freundin von ihm?«


    »Kann man so sagen.«


    »Keine Ahnung«, sagte der Barmann. Er drehte sich zu den beiden Jungs am anderen Ende der Bar. »Kommt Jimmy heute?«


    Beide schüttelten den Kopf.


    »Wer ist Jimmy?«, fragte Nancy.


    »Jimmy ist ein Kredithai.«


    »Der von Louis?«


    Der Barmann zuckte mit den Achseln.


    Nancy erinnerte sich, dass Louis neulich nachmittags eine Andeutung gemacht hatte, dass der Anrufer ein Kredithai sein könnte. Noch während ihrer Ehe war er einmal mit blutigem, verschwollenem Gesicht nach Hause gekommen und hatte erzählt, er sei in eine Prügelei geraten. Später erfuhr sie, dass zwei Schläger eines Kredithais ihn verdroschen hatten, weil er ihm fünftausend Dollar schuldete. Weil sie nicht so viel Geld besaßen, war sie am nächsten Tag zur Bank gegangen und hatte einen Kredit aufgenommen, um wenigstens die Hälfte der Schulden zurückzuzahlen, bevor sie ihm beide Beine brachen. Offenbar hatte er nichts dazugelernt und wettete munter weiter. Andererseits hieß das, dass er Hilfe brauchen würde, und das hatte immer bedeutet, dass er zu ihr kam.


    »Kann ich noch was für Sie tun?«, fragte der Barmann.


    Er lächelte, und Nancy sah, dass auch ihm ein Zahn fehlte. Sie nahm noch einen Schluck von ihrem Drink, legte einen Dollar Trinkgeld auf den Tresen und sagte: »Danke, nein. Richten Sie ihm einfach aus, dass Nan da war.«
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    »Kannst du mir einen Grund nennen, warum ich dich nicht um die Ecke bringen lassen sollte?«, sagte Eddie Vento.


    John versuchte, dem Blick standzuhalten. »Der Typ hat mich blöd angemacht«, sagte er. »Ständig.«


    »Der Typ hat Freunde«, sagte Vento. »Mich zum Beispiel.«


    Zwanzig Minuten zuvor hatte Nick Santorra losgelegt, kaum dass John in die Bar getreten war. John hätte immer noch nicht sagen können, wann die Grenze erreicht gewesen war, aber es war passiert und jetzt saß er vor dem Mobster und musste sich für den Kinnhaken rechtfertigen.


    »Ich weiß nicht, was Sie hören wollen, Mr. Vento«, sagte er. »Außer, dass es mir leidtut.«


    Vento blieb stumm und zündete sich eine Zigarre an.


    Passiert war, dass Santorra John in der Tür gesehen und laut an die anderen Leute in der Bar gewandt gesagt hatte: »Da ist er ja, der große Johnny Porno, der Mann, der so beschäftigt ist, dass er nicht mal den nötigen Respekt zeigen kann. Der Mann, der uns alle warten lässt, weil er Besseres zu tun hat. Vielleicht denkt er aber auch nur, dass man’s mit uns machen kann.«


    »Ich hab gearbeitet«, hatte John erwidert. »Sie haben gewusst, dass ich viel um die Ohren hab.«


    »Hab ich’s nicht gesagt?«, sagte Santorra. »Erst verarscht er uns, und dann macht er noch einen auf dicke Hose.«


    »Jetzt bin ich ja da.«


    »Habt ihr das gehört? Jetzt ist er ja da.«


    John musste sich schwer zusammenreißen, um nicht die Beherrschung zu verlieren.


    »Du hast echt Nerven«, fuhr Santorra fort. »Wen interessiert’s, dass du arbeiten musst? Mich nicht.«


    John schwieg.


    »Findet er selbst auch«, sagte Santorra. »Johnny Porno hat echt Nerven.«


    »Ich heiße Albano. John Albano. Und ich hab gesagt, dass ich arbeiten muss.«


    »Du heißt so, wie ich sag, Wichser.«


    John spürte, wie sich jeder Muskel in seinem Gesicht anspannte.


    Dann sagte Santorra: »Er musste arbeiten, Waaaahnsinn. Der will uns verarschen.«


    Da hatte es John gereicht. Bei dem »Waaaahnsinn«.


    »Nein, nur dich«, hatte er gesagt.


    »Was?«


    »Dich verarsch ich«, sagte John.


    Santorra schluckte. Die Fassade bröckelte. Er hatte sich in eine schlechte Position gebracht: Entweder hielt er dagegen, oder er kam wie ein Schwächling rüber. Er drehte sich zu den anderen, aber die warteten, was er als Nächstes tun würde.


    Santorra holte tief Luft, drehte sich zurück zu John und versetzte ihm einen leichten Stoß gegen die Brust: »Ach ja?«, sagte er. »Fick dich, Klugscheißer.«


    John nahm den Schubser hin und grinste Santorra weiter an, wenigstens so viel, dass klar war, er fand das Ganze eher amüsant als furchteinflößend. Er wusste auch schon, wo sein Schlag hingehen sollte, ein schneller rechter Schwinger gegen Santorras Kinn.


    »Findest du dich etwa witzig?«, sagte Santorra auf das Grinsen hin. Jetzt war er gezwungen, John einen zweiten Stoß zu versetzen. Aber zuerst sagte er: »Was will man erwarten von ’nem Hurensohn.«


    Da holte John aus.


    Gleich darauf kam es zu einem kleinen Gerangel. John wurde von mehreren Männern gegen die Wand geschubst, und als sie von ihm abließen, sah er, dass Santorra mit geschlossenen Augen auf dem Boden lag. Dann kam Eddie Vento aus seinem Kellerbüro, um zu sehen, was da los war. John wurde nach unten verfrachtet, um die Sache zu erklären, nur dass es nicht viel zu erklären gab.


    Seit ihrer ersten Begegnung hatte Santorra ihn provoziert, und heute Abend war er zu weit gegangen. Es war schlimm genug, sich von Santorra schwach anreden lassen zu müssen, aber als er ihn auch noch angefasst hatte, hatte es gereicht.


    Jetzt erinnerte Eddie Vento ihn an die Mafiagesetze: »Du weißt, dass das Folgen haben muss. Ich kann nicht zulassen, dass einer meiner Leute ein Ding verpasst kriegt.«


    John ahnte, dass er besser den Mund halten sollte.


    »Du bist aus Canarsie, oder?«, fragte Vento.


    »Da bin ich aufgewachsen, ja.«


    »Wundert mich, dass du von keiner der Crews dort angeworben wurdest. Gibt ja genug in der Gegend. In Canarsie. Ein Freund von mir hat eine große Crew, die von einer Bar in der Flatlands Avenue aus arbeitet, die neben dem Bestattungsunternehmen. Einer von meinen Leuten wohnt in der Nähe vom Großmarkt in der Foster Avenue. Ein junger Ire. Tommy Burns. Kennst du ihn?«


    John schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er.


    »Kann gut zulangen«, sagte Vento. »Und wenn’s drauf ankommt, weiß er, was zu tun ist. Anders als du ist er nur leider kein Italiener. Deshalb wird er nie dazugehören, sondern immer bloß Aufträge kriegen.«


    John gefiel nicht, welche Wendung das Gespräch nahm.


    »Daran solltest du denken, bevor du einen von uns ins Aus beförderst, wie eben«, sagte Vento. »Wobei ich sagen muss, wie du diesen Cop, diesen Hastings, zusammengefaltet hast, daran erinnern wir uns immer noch gern.«


    So unwohl hatte John sich noch nie gefühlt. Er gab sich Mühe, es sich nicht anmerken zu lassen.


    »Du hast nicht gewusst, dass er ’n Cop ist, oder? Als du ihn verprügelt hast.«


    »Nicht, bis er mir seine Dienstmarke gezeigt hat«, sagte John.


    »Das ist echt gut«, sagte Vento.


    »Und ich hatte auch keine Ahnung, dass er mit der Frau verheiratet ist«, sagte John. »Blöd gelaufen.«


    Das war es tatsächlich. Der Motor seines Autos war heiß gelaufen, und John war zum Telefonieren in die Bar gegangen. Die Frau hatte ihn angelächelt, er hatte zurückgelächelt und als er fertigtelefoniert hatte, hatte sie ihn zu sich gewunken. Er setzte sich auf den Barhocker neben ihr, einer jung aussehenden Dreißigjährigen mit langen roten Haaren, grünen Augen und blasser Haut. Er lud sie auf einen Drink ein, und sie wollte ihm gerade ihre Telefonnummer geben, als vom anderen Ende der Bar plötzlich ein Typ anfing rumzubrüllen. Er wedelte mit seiner Marke herum und behauptete, sie wäre seine Frau. Die Frau hatte keinen Ehering getragen, genauso wenig hatte sie erwähnt, dass sie mit ihrem Mann da war.


    John hatte gehen wollen, aber es kam, wie es kommen musste. Der Typ schubste ihn zwei-, dreimal, dann holte er aus. John war dem Schlag ausgewichen und schlug den Mann zu Boden.


    »Du musst dich nicht entschuldigen«, sagte Vento. »Die Schlampe gehört zu keinem von uns, die ist auf dem freien Markt. Sein Problem, nicht deins.«


    John zuckte bei Ventos Beschreibung der Frau innerlich zusammen.


    »Den Job hast du deinem rechten Haken zu verdanken«, fügte Vento hinzu. »Dadurch konnt ich dich auch beschützen, weil du auf meiner Gehaltsliste stehst. Und es ist gut, dass ich meine Hand über dich halte, Amigo. Der Cop ist nämlich einer der letzten Mohikaner. Er wollte dich fertigmachen. Wir haben den Film aus der Bar ein paar von unseren uniformierten Freunden gezeigt. Der ist so gut, den sollten sie wirklich in den Sechsuhrnachrichten bringen. Jedenfalls haben sie Hastings zurückgepfiffen. Seine Kumpel haben ihn überzeugt, dass er seine Pension aufs Spiel setzt, wenn er was Dummes tut wie dir ’ne Kugel in den Hinterkopf jagen, wobei sie ihn natürlich nur wegen dem Filmchen zurückgepfiffen haben. Da sieht man genau, was er macht, bevor du ihn auf die Bretter schickst. Erst fuchtelt er mit seiner Marke rum, dann kommen die Schubser. Und bevor dir die Hand ausrutscht, holt er aus. Wie’s der Zufall will, hatten wir grad die Kamera installiert, weil er immer meine Barmänner geschröpft hat, wenn er Kohle für den Mist brauchte, den er sich die Nase hochgezogen hat. Kaum zu fassen, aber wir müssen doch glatt Vorkehrungen gegen kriminelle Bullen treffen. So ist das in der heutigen Zeit.«


    John war froh, dass er diese Details alle nicht gekannt hatte. Wahrscheinlich konnte er von Glück reden, dass er nicht im Knast gelandet war.


    Vento erzählte, dass ein Detective, der auf ihrer Gehaltsliste stand, die Sache eingefädelt hatte. Der Film blieb in der Schublade, und im Gegenzug wurde Hastings in ein anderes Revier versetzt, mit der klaren Anweisung, sich von der Bar in Williamsburg und den Leuten dort fernzuhalten.


    »Wie gesagt«, fuhr Vento fort, »wir erinnern uns immer noch gern dran, wie du den Cop zusammengeschlagen hast, legendär.«


    »Ich wollte nicht, dass es dazu kommt«, sagte John.


    »Manche tun sich eben schwer mit ihren Vorsätzen«, sagte Vento. »Und was da eben passiert ist, versteh ich.«


    John schöpfte Hoffnung, dass er nichts für das gerade befürchten musste.


    »Ich hab dich schon öfter in der Gegend gesehen«, sagte Vento. »Aber nicht in der Bar. Wie kommt’s?«


    »Kein Geld«, sagte John. »Ich muss Unterhalt für mein Kind zahlen und fahr Taxi. Bars kann ich mir nicht leisten.«


    »Brav«, sagte Vento. »Aber darf ich trotzdem fragen, warum zum Teufel du Taxi fährst? Da gibt’s bessere Jobs.«


    John erklärte, dass ihn eine Schlägerei mit einem Gewerkschafter vor mehr als einem Jahr seine Stelle gekostet hatte, aber dass er gerade an diesem Tag unter der Hand Arbeit bekommen hatte und deswegen erst so spät in der Bar aufgetaucht war.


    Vento seufzte, als John aufgehört hatte zu reden. »Du musst den Schwachkopf, dem du grad eine verpasst hast, entschuldigen«, sagte er. »Seit er mich fährt, hält er sich für ’ne große Nummer. Er ist der Cousin meiner Frau, eine komplette Niete, aber ich bin für ihn verantwortlich und kann nicht zulassen, dass ihn jemand zusammenschlägt, ohne dass dafür eine kleine Buße fällig wird. Wenn ich so was zulasse, fällt das auf mich zurück.«


    John war klar, dass Vento ihm einen Ausweg bot, allerdings bräuchte er dafür Geld, das er im Moment nicht besaß.


    »Du arbeitest hart und kannst offensichtlich zulangen«, fuhr Vento fort. »Ich kann immer Männer brauchen, die zulangen können. Du musst nicht Taxi fahren, wenn du nicht willst.«


    »Ist nicht mein Lieblingszeitvertreib«, sagte John.


    Vento hörte nicht hin. »Natürlich sollte man nicht jeden, der einen aufregt, gleich zusammenschlagen.«


    »Ich kann mich ja bei Nick entschuldigen.«


    »Hm?«, sagte Vento. Einen Moment lang wirkte er verwirrt, dann schüttelte er den Kopf. »Das würd’s nur schlimmer machen. Das wär peinlich für ihn. Besser ist es, du lässt ’n bisschen was in seine Tasche fließen. Durch mich. Gib mir, sagen wir mal, fünfzig Schleifen. Ich sorg dafür, dass er’s kriegt, und damit wär die Sache vom Tisch.«


    John merkte, wie ihm heiß wurde. Hatte er etwa einen halben Tag Gipskartonplatten geschleppt, nur um Nick Santorras Taschen zu füllen? Das war schlimmer als Prügel, dachte er.


    »Du arbeitest bei der Pornosache mit, oder?«, fragte Vento.


    »Ja«, sagte John. »Aber ich weiß nicht, wie lang ich das noch mach. Dieser Job am Bau, vielleicht muss ich da auch an den Wochenenden arbeiten.«


    Vento hatte ihm wieder nicht zugehört. »Wir erwarten bald einen neuen«, sagte er. Er nahm einen Aktendeckel vom Schreibtisch und klappte ihn auf. Er zog zwei Fotos heraus, auf denen eine dünne nackte Frau, begleitet von sechs Maskierten, zu sehen war. »Der Film ist zuerst an der Westküste rausgekommen, ist ein richtiger Hit da. Behind the Green Door. Die Kleine ist eine ziemlich heiße Nummer. Ivory-Snow-Girl nennen sie sie. Sieht auch besser aus als die aus Deep Throat, außer dass sie von ’nem Nigger gepimpert wird. Jedenfalls wollen wir den Film möglichst schnell an die Ostküste bringen.«


    John warf einen flüchtigen Blick auf die Fotos, dann legte er sie beiseite.


    »Wie viele Stationen machst du im Moment?«, fragte Vento.


    »Sieben.«


    »Sind da noch mehr drin?«


    »Vermutlich.«


    »Wie wär’s mit doppelt so viel? Die zusätzlichen liegen vor der bisherigen Route. Dann müsstest du mittags fertig sein.«


    »Mr. Vento, ich dachte–«


    »Und du kriegst das Doppelte. Plus Spesen– eine Tankfüllung und eine Mahlzeit. Das ist ein Zwanziger mindestens zusätzlich.«


    John dachte an die Hundertzwanzig und hielt seinen Mund.


    »Wenn’s gut läuft, kann ich dir einen festen Job beim Bau verschaffen. Wie du sicher weißt, haben wir Leute bei der Gewerkschaft. Ein Freund von uns hat in Manhattan ein paar Baustellen unter sich. Sonst können wir dich auch auf dem Fischmarkt oder auf den Docks in Brooklyn unterbringen. Ich sorg dafür, dass du ’ne Stelle kriegst. Wenn das hier klappt und du dich schlau anstellst, brauchst du nicht mal zu erscheinen. Dann wird sich das erst recht rentieren.«


    »Das ist ein sehr großzügiges Angebot«, sagte John. »Darf ich’s mir überlegen?«


    »Selbstverständlich«, sagte Vento. »Solang du nicht zu lang nachdenkst. Ist eine Frage des Respekts.«


    »Ich werd’s Sie wissen lassen«, sagte John.


    »Tu das.«


    »Danke.«


    »Dann wär das geklärt«, sagte Vento. Er stand auf und schüttelte John die Hand. Dann bückte er sich, holte ein Poster hervor und rollte es auf. »Hat Nick gesagt, was du heute in der Bar abholen sollst?«


    John hob die Augenbrauen, als er sah, dass auf dem Poster eine Frau in Schwesternuniform abgebildet war. Er versuchte die Unterschrift in der rechten unteren Ecke zu lesen.


    »Linda Lovelace«, sagte Vento. »Das ist die Puppe, die in dem Porno einen auf Schwertschlucker macht. Ich dachte, wir schreiben unter die Unterschrift noch ›Oberschwester‹. Was meinst du?«


    »Gute Idee, wahrscheinlich«, sagte John. »Ist das ihre Unterschrift?«


    »Das werden die Trottel, die es kaufen, denken, ja. Das geht überallhin, wo der Film gezeigt wird, dann können wir noch mal ’n bisschen Geld rausholen, bevor gar nichts mehr läuft. Inzwischen tröpfelt’s nur noch rein. Wir müssen das Geschäft noch mal ankurbeln.«


    John dachte an George in Massapequa und seine Idee, Linda Lovelace zu einer Autogrammstunde einzuladen.


    »Ich muss sagen, mir gefällt das mit der Oberschwester«, sagte Vento. »Die Autogramme hat Nick geschrieben. Es wird ihn nicht grad freuen, noch mal was dazuschreiben zu müssen. Hat erzählt, dass er ’nen Krampf hatte. Vielleicht war er deswegen so mies drauf.«


    John gefiel der Gedanke, dass Santorra die Poster hatte signieren müssen. Dann sah er genauer hin und bemerkte einen Fehler. Er deutete auf die Unterschrift.


    »Was?«, sagte Vento.


    »Lovelace«, sagte John. »Er hat Lovelace mit ›s‹ geschrieben. Ich bin ziemlich sicher, dass da ein ›c‹ hingehört.«


    Billy Hastings sah seine blutunterlaufenen Augen im Spiegel und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Er war seit fast vierundzwanzig Stunden auf den Beinen. Mit Speed, Heroin und Kokain hatte er die Adrenalinproduktion angekurbelt. Vor zwölf Stunden hatte Billy sich einen Speedball unter der Zunge injiziert und einen Mann umgebracht.


    Er war völlig hinüber. Er riss den Deckel von einem Röhrchen Kokain und streute das Pulver auf den Rand des Waschbeckens. Dann drückte er die Klospülung, damit man nicht hörte, wie er es mit der Nase aufsog und laut keuchte, als das Adrenalin wieder durch seine Adern rauschte. Sekunden später war seine Energie zurück, und Billy verstaute seinen Vorrat und ging zurück in die Küche, wo seine Frau immer noch am Tisch saß. Sie hatte ihm aus einem Notizheft vorgelesen, das sie zur Hälfte mit der Niederschrift ihrer Beichte von ihren Affären gefüllt hatte. Billy forderte sie mit einer Geste auf, fortzufahren.


    »Willst du das wirklich?«, fragte sie.


    »Ja«, sagte Billy.


    Kathleen Hastings suchte mit dem Finger nach der Stelle, an der sie stehen geblieben war.


    »Wir fuhren ins Parkhaus und die Rampen hoch bis zu seinem Stellplatz, und er stellte den Wagen ab«, las sie. »Er ließ den Motor laufen und drehte das Radio laut. Dann zündete er einen Joint an.«


    Billy hielt sich ein Taschentuch an die Nase, schniefte. Das High ließ schon wieder nach. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und lehnte sich an den Kühlschrank.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Kathleen.


    »Ja«, sagte Billy. »Lies weiter. Was war dann?«


    »Er gab mir den Joint und ich zog daran«, las Kathleen. »Ich hielt den Rauch lange in meiner Lunge, und er beugte sich zu mir hinüber und fasste meine Brüste an.«


    »Was hattest du an?«


    Kathleen sah von dem Notizheft auf. »Das grüne Top.«


    »Keinen BH?«


    »Nein.«


    »Lies weiter.«


    »Ich ließ ihn mich auf den Mund küssen, dann öffnete er den Knoten in meinem Nacken und küsste meine Brüste. Er saugte an meinem Nippel, und dann legte er seine Hand zwischen meine Beine.«


    Billy stöhnte. Es erregte ihn, die Geschichte noch einmal zu hören. Er nahm seinen Schwanz durch die Trainingshose in die Hand.


    »Lies weiter.«


    »Ich hatte meine Jeans an und sagte ihm, dass ich sie im Auto nicht ausziehen kann und dass andere Autos an uns vorbeifahren und uns sehen können. Er sagte, ich könnte ihn doch nicht so zurücklassen, und legte meine Hand zwischen seine Beine. Er bewegte meine Hand auf und ab, bis er steif war. Dann öffnete er seine Hose und drückte meinen Kopf nach unten.«


    Billy wusste, dass die Geständnisse seiner Frau nur zum Teil auf der Wahrheit beruhten, aber sie erregten ihn trotzdem. Dauernd spulten Bilder von Kathleen mit anderen Männern in seinem Kopf ab: Bilder von hartem, nacktem Sex, die ihn wütend machten und zugleich geil.


    Der Mann, den er gestern Nacht umgebracht hatte, war der erste, der in dem Notizheft auftauchte, ein vierunddreißigjähriger Bauaufseher, den Kathleen angeblich vor drei Jahren in einer Bowlinghalle kennengelernt hatte. Billy hatte mittlerweile zwar Gefallen an ihrem ausgefallenen Sexleben gefunden, aber er gab Victor Vasquez nach wie vor die Schuld daran, dass seine Frau angefangen hatte, ihn zu betrügen.


    Nachdem Vasquez erledigt war, wollte Billy auch den anderen Mann von der Bildfläche verschwinden lassen, der ihn entehrt hatte. Zuerst wollte er jedoch sehen, wie der Mann Kathleen entehrte.


    »Da rein«, sagte er.


    Kathleen schob den Stuhl vom Tisch zurück, stand auf und ging ins Schlafzimmer. Billy folgte ihr bis zur Tür, dann blieb er stehen und sah sie an. Sie saß auf der Bettkante und zog ihre Hose aus, dann ihre Wäsche.


    »Zeig’s mir«, sagte er.


    Kathleen lehnte sich gegen die Wand und breitete langsam ihre Beine aus. Billy fasste sich wieder an den Schritt.


    »Mach’s dir«, sagte er.


    Kathleen schloss die Augen und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, während sie langsam ihre Hand über ihren Venushügel kreisen ließ.


    »Ja, so ist gut«, sagte Billy.


    Kathleen stöhnte.


    Billy sah sie an, dann sagte er: »Komm schon. Mach’s mit ihm.«


    »Ja«, sagte Kathleen.


    »Fick ihn.«


    »Ja.«


    Billy fuhr sich über die Lippen. »Ist er geil?«


    »Ja.«


    »Ja?«


    Kathleen stöhnte wieder, dieses Mal lauter.


    »Wer ist es?«, fragte Billy.


    Kathleen stöhnte weiter.


    »Wer?«, sagte Billy.


    »Du kennst ihn.«


    »Wie heißt er?«


    »Nein.«


    »Sag’s.«


    »Sag du’s.«


    »Bitte, Baby.«


    »Nein.«


    »Wie heißt er?«


    Kathleen rollte sich auf den Bauch, hob ihren Hintern und kreiste weiter mit den Hüften.


    Billy fing an zu heulen. Die Tränen strömten ihm über die Wangen. »Oh Gott!«, brüllte er. »Wie heißt er. Sag seinen Namen, tu’s für mich, bitte!«


    »Johnny«, sagte sie.


    »Johnny wer?«


    »Johnny Albano.«


    »Oh Gott, Baby. Oh Scheiße. Was… was… sag ihm, er soll dich ficken.«


    »Ja.«


    »Sag’s ihm.«


    »Ja.«


    Billy würde gleich kommen. Er schlug mit seiner freien Hand gegen die offene Tür. »Sag’s ihm!«


    »Fick mich, Johnny!«, schrie Kathleen. »Fick mich!«


    Ein Stöhnen entwand sich Billys Kehle, als er kam. Seine Hüften zuckten vor und zurück und ein Grunzen drang aus seiner Brust. Dann wurde ihm schwindlig, und er musste sich gegen den Türrahmen lehnen.


    Kathleen hatte sich wieder auf die Bettkante gesetzt. Sie überkreuzte ihre Beine und sah zu, wie ihr Mann am Türrahmen entlang zu Boden glitt. Er keuchte. Sie wartete, bis er wieder zu Atem kam, dann stand sie auf.


    »Wie wär’s mit ’nem Pfannkuchen?«, fragte sie.


    »Gern«, brachte Billy hervor.


    »Speck?«


    »Ja.«


    Kathleen musste über ihn steigen. »Bleib nur sitzen«, sagte sie.


    Billy sah seiner Frau hinterher. »Ich liebe dich«, sagte er.


    »Ich weiß«, sagte sie. »Ich dich auch.«


    John sah im Haus Licht brennen und seufzte erleichtert. Bei der drückenden Hitze gestern Nacht hatte er kaum schlafen können. Noch eine Nacht ohne Klimaanlage würde er nicht durchstehen.


    Er stellte den Buick auf der gegenüberliegenden Straßenseite ab, nahm seine Zigaretten vom Beifahrersitz, zog eine aus dem Päckchen und stieg aus.


    Der alte Elias saß auf den Stufen zur Haustür und rauchte. John klopfte beim Überqueren der Straße seine vorderen Hosentaschen nach Streichhölzern ab. Dann klopfte er die Gesäßtaschen ab und wollte schon zurück zu seinem Auto, als Elias zu ihm hinüberrief.


    »Was machst du, ist das Discotanz?«


    »Hä?«, sagte John. Er ließ die Streichhölzer sein und ging wieder auf das Haus zu. »Hast du Feuer?«


    Elias hielt ihm seine angerauchte Zigarette hin. John steckte seine daran an und gab sie ihm zurück.


    »Lang gearbeitet, was?«, fragte der Alte.


    Elias wollte ihn mal wieder aushorchen. »Was in der Art.«


    »Was in der Art?«, sagte er. »Entweder du arbeitest lang oder nicht.«


    »Ich hatte ein Bewerbungsgespräch, sozusagen.«


    »Sozusagen. Was heißt sozusagen?«


    Der Alte ließ nicht locker. »Ich bin gefragt worden, ob ich am Wochenende noch mehr arbeiten könnte. Was dagegen?«


    »Für Mafia?«


    »Es geht um den Film.«


    »Für Mafia also.«


    »Nein, für Geld«, sagte John, genervt, sich schon wieder vor dem Alten rechtfertigen zu müssen. »Ich brauch die Arbeit, Alex. Ich weiß, das passt dir nicht, aber im Moment bleibt mir nichts anderes übrig.«


    »Blödsinn. Der Mensch ist frei, immer bleibt ihm anderes übrig. Du tust das nur, weil du jung und dumm bist, nicht wegen Geld. Geld kriegst du auch woanders.«


    John nahm einen tiefen Zug von der Zigarette.


    »Und nenn mich nicht Alex, hab ich dir gesagt.« Der Alte deutete auf seine Brust. »Ich bin Sorbas.«


    »Eher senil, hab ich langsam den Eindruck.«


    Elias machte eine wegwerfende Geste.


    »Ich hab keine Lust, mich zu streiten«, sagte John. »Ich bin müde und will endlich schlafen.«


    »Deine Mafiafreunde können dir geben ewigen Schlaf.«


    »Na klar«, sagte John. »Gute Nacht.« Er ging an Alex vorbei die Stufen hoch.


    Elias packte seinen Fuß. »Lauf nicht weg, Idiot. Zwei Minuten. Hör zu.«


    John stieg wieder runter.


    »Zwei Sachen«, sagte Elias.


    »Was?«


    »Erstens, du kriegst woanders auch Geld.«


    »Beim Taxifahren? Nein danke. Keine Lust mehr.«


    »Was tun sie für dich, die Mafiosi? Machen sie dich reich? Willst du einer werden von denen?«


    Was sollte er darauf antworten? John lehnte sich gegen das Treppengeländer.


    »Also?«, fragte der Alte.


    »Sie geben mir mehr Arbeit«, sagte John. »Die doppelte Route. Sie können mich zurück in die Gewerkschaft bringen. Wenn das klappt, brauch ich den anderen Blödsinn nicht mehr machen.«


    »Ach ja? Sie machen das alles warum? Weil du so hübsch bist, ja? So große Eier hast?«


    »Wenn ich wieder in der Gewerkschaft bin, brauch ich den Wochenendjob nicht mehr. Das ist alles.«


    Der Alte hob den Zeigefinger. »Wenn sie dir was geben, wollen sie was zurück. Geht das nicht in den Kopf?«


    John dachte an das Gespräch mit Eddie Vento, wie Vento ihm sein Angebot schmackhaft zu machen versucht hatte. Als Vento von den zusätzlichen Stationen erzählt und ihm einen Gewerkschaftsausweis in Aussicht gestellt hatte, hatte John plötzlich ein mögliches Ende seiner finanziellen Durststrecke gesehen. Er würde zwar öfter in der Bar erscheinen und mehr für die Leute dort arbeiten müssen, aber wenn Vento ihn dafür tatsächlich zurück in die Gewerkschaft brachte, dann könnte John sein altes Leben wieder aufnehmen, von dem Geld, das ihm dann wieder zur Verfügung stünde, gar nicht zu reden.


    Allerdings hatte der Alte recht. Vento gehörte zur Mafia, und John wusste, dass er besser nichts »mit diesen Leuten« zu tun haben sollte, wie sein Vater sie genannt hatte.


    »Was war das Zweite?«, fragte er Elias.


    »Deine Mutter hat Bruder, den Mafia umgebracht hat, nicht? Er will zu Mafia gehören, und sie bringen ihn um. Du hast erzählt, dass deine Mutter sauer ist wegen dem, was du tust.«


    Er wünschte, er hätte dem Alten gegenüber nie etwas darüber erwähnt. Johns Onkel, der einzige Bruder seiner Mutter, hatte sich einer lokalen Crew angeschlossen, als er die Highschool verließ. Seine Eltern hatten es nicht leicht gehabt mit ihm. Einige Male war er verhaftet worden, und dann verschwand Paolo Zampino zwei Wochen vor Beginn seines Prozesses wegen bewaffneten Raubüberfalls. Ein halbes Jahr später wurde seine Leiche im Kofferraum eines Autos gefunden. Seit John den Wochenendjob angetreten hatte, hatte Elias immer wieder mit dieser Geschichte angefangen.


    »Ja«, sagte John. »Das stimmt.«


    »Es war Katastrophe für deine Mutter, die Familie, nicht? Den Sohn verlieren, den Bruder, wegen diesen Schweinen.«


    John starrte auf die Straße.


    Elias hob den Zeigefinger. »Die Leute, für die du arbeitest, sind nicht gut. Sie benutzen dich, und wenn sie dich nicht mehr brauchen, sie werfen dich weg wie Stück Abfall. Halt dich fern. Mein guter Rat für dich.«


    »Ich hör auf, sobald ich kann«, sagte er. »Versprochen.«


    »Du hörst nicht zu.«


    »Doch«, sagte John und stand auf. »Ich kann nur nicht. Noch nicht.«


    Er ließ den Alten allein und ging ins Haus. Er war die halbe Treppe hochgelaufen, als die Lichter erloschen.


    »Ach, Scheiße«, sagte er. Er streckte die Hand nach der Wand aus und wartete einen Moment, aber es tat sich nichts. Also machte er kehrt und ging zurück nach draußen.


    »Kein Licht?«, sagte Elias.


    »Ja. Und bei der Affenhitze kann ich in der Wohnung nicht schlafen.«


    »Dann schlaf in Auto.«


    »Was?«


    »Du hast keine Freundin, also schlaf in Auto.«


    »Ich schlaf doch nicht im Auto.«


    »Dann geh zu Momma. Und nimm mich mit. Ich kann morgen Frühstück kochen.«


    John lief zum Gehsteig hinunter. Er drehte sich um und deutete mit dem Finger auf Elias. »Das ist nicht witzig«, sagte er.


    Der Alte stand auf. »Was? Was ist falsch daran?«


    John antwortete nicht und machte zwei, drei Schritte rückwärts über die Straße. Das Quietschen von Reifen durchbrach die Stille. Er drehte sich um und sah einen roten Sportwagen um die Ecke preschen und auf ihn zurasen. Schnell sprang er zur Seite, bevor das Auto im letzten Moment einen Schlenker machte.


    Er warf sich zu Boden und prallte gegen sein Auto. Als er aufstand, bog der Sportwagen gerade vom Rockaway Parkway in die nächste Querstraße. Er überlegte, ob er ihn verfolgen sollte, wusste aber, dass er es gar nicht erst zu probieren brauchte. Der Buick brauchte eine halbe Minute, um warm zu werden, und konnte sowieso nicht mit einem Sportwagen mithalten.


    Elias war die Treppen hinuntergelaufen und stand am Straßenrand. »Wer war das?«, fragte er.


    »Irgendein Arschloch«, sagte John. »Macht wahrscheinlich eine Spritztour mit der Karre von Daddy.«


    »Fahr nicht hinterher, ja?«, sagte Elias. »Geh lieber zu Momma und schlaf.«


    John ließ den Buick an. Er wartete kurz, bis der Motor ein bisschen warm geworden war, dann trat er auf Bremse und Kupplung und legte den Gang ein.


    »Bis morgen«, sagte er zu Elias und fuhr los.


    Er legte einen halben Block in gemächlichem Tempo zurück, bevor er aufs Gas stieg und an der Ecke nach rechts abbog, um die Verfolgung des Sportwagens aufzunehmen, der ihn beinahe überfahren hätte.
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    »Taschentuch?«, fragte Detective Sean Kelly Eddie Ventos Freundin.


    Bridget Malone hatte eine Linie zu viel gezogen und blutete aus der Nase. Sie wischte sich mit dem rechten Handrücken übers Gesicht und sah das Blut auf ihrem Arm, und im gleichen Augenblick bemerkte sie Kelly.


    »Scheiße«, sagte sie. »So ’n Mist.«


    »Hier«, sagte Kelly. Er reichte ihr sein Taschentuch. »Nehmen Sie.« Sie wischte sich noch mal mit der Hand über die Nase und verschmierte das Blut in ihrem Gesicht. »Moment mal«, sagte er. Er drückte ihr den Kopf in den Nacken und hielt ihr das Taschentuch an die Nase. »Hier, halten Sie. Drücken Sie’s an die Nase und legen Sie den Kopf zurück. Wenn Sie sich kurz hinsetzen, hört’s auf.«


    Er führte sie zu einem am Straßenrand geparkten Auto und deutete auf die Stoßstange. »Hier«, sagte er.


    Bridget sprach durch das Taschentuch. »Ich weiß nicht, wie das passiert ist«, sagte sie. »Hat einfach angefangen zu bluten.«


    Schwachsinn, dachte Kelly. Er war ihr gefolgt, seit sie die Wohnung über der Bar ihres Mackers verlassen hatte. Zuerst war sie mit dem Bus zum Prospect Park gefahren und hatte einen Dealer angehauen. Dann war sie in eine Bar in der Seventh Avenue gegangen und hatte mit Leuten, die eher ihrem Alter entsprachen, etwas getrunken. Bei einem Bier am Tresen hatte Kelly ihre Augen gesehen und gewusst, dass sie mindestens eine Linie auf der Damentoilette geschnupft hatte.


    Nachdem Kelly von Eddie Vento erfahren hatte, dass Bridget Malone einmal wegen Heroin dran gewesen war, hatte er sich bei den zuständigen Stellen umgehört, aber bisher noch nicht rausgekriegt, ob sie einen Deal ausgehandelt hatte oder nicht. Es war durchaus möglich, dass ihre Probleme mit der Polizei mit dem Tod ihres Freundes erledigt waren, aber genauso gut konnte Bridget Malone Informationen über ihren Mafiafreund sammeln, damit man über ihren Ausflug ins Drogengeschäft großzügig hinwegsah. Kelly war dieses Risiko jedenfalls zu groß, um sich mit Eddie Ventos Versicherung, dass er sie im Griff habe, zufriedenzugeben.


    Auf dem Heimweg trat sie ungefähr anderthalb Kilometer von Fast Eddie’s Bar und ihrer Wohnung entfernt in eine kleine Gasse und schnupfte noch mal was. Kelly sah, wie sie taumelte und sich an einer Mauer festhielt, um nicht umzufallen. Dann sah er das Nasenbluten und brachte ihr das Taschentuch.


    »Alles okay?«, fragte er sie jetzt.


    Bridget hatte den Kopf immer noch in den Nacken gelegt und hielt sich das Taschentuch an die Nase. »Ja«, sagte sie. »Danke.«


    »Ich war grad auf dem Weg zu ’ner Verabredung, als ich Sie gesehen hab. Sie sind Eddies Mädchen, oder?«


    Bridget zog das Taschentuch ein wenig nach unten, ohne es von der Nase zu nehmen. »Ja«, sagte sie.


    »Letztens, das war nicht okay«, sagte Kelly. »Eddie sollte sich wirklich zusammenreißen.«


    Bridget rieb sich die Wange. »Wie heißen Sie noch mal?«


    »Eddie nennt mich Mr. Horse.«


    »Sind Sie also einer von seinen Buchmachern?«


    »Was in der Art.«


    »Eigentlich kommen die doch immer an den Abenden in die Bar, wenn abgerechnet wird. Ich glaub nicht, dass ich Sie da schon mal gesehen hab.«


    »Normalerweise treffen wir uns auch in einem Diner.«


    Bridget tastete ihre Nase ab, dann hob sie den Kopf. Sie wischte sich mit dem Taschentuch die Reste des Bluts vom Gesicht.


    Sie drehte den Kopf, und Kelly sah den Bluterguss an ihrer linken Gesichtshälfte, wo Eddie Vento sie geschlagen hatte. Er deutete darauf. »Tut das weh?«


    »Nur wenn ich hinlange. Mr. Horse, haben Sie gesagt?«


    »So nennt Eddie mich, ja.«


    »Das ist doch sicher nicht Ihr richtiger Name.«


    »Na und? Was dagegen?«


    »Nur, wenn Sie ’n Cop sind.«


    Kelly zwang sich zu einem Lächeln. »Wie kommen Sie denn darauf?«


    Bridget sagte nichts. Sie sah sich im Seitenspiegel des Autos an und rieb sich noch einmal über den Mund. Zufrieden drehte sie sich zu Kelly und hielt ihm das blutverschmierte Taschentuch hin.


    »Behalten Sie’s«, sagte er.


    »Danke.«


    »Geht’s besser?«


    »Ja. Wie gesagt, ich hab überhaupt keine Ahnung, was da los war.«


    Kelly lachte.


    »Was?«, sagte Bridget.


    »Nichts.«


    Die beiden musterten sich, Kelly mit einem gezwungenen Lächeln, Bridget ausdruckslos, bis er ein Päckchen Zigaretten aus seiner Tasche zog und ihr eine anbot.


    »Nein, danke«, sagte sie.


    Kelly zündete sich eine an, ohne sie aus den Augen zu lassen.


    »Noch was?«, fragte sie.


    »Sie sollten vorsichtiger sein«, sagte Kelly.


    »Wegen Eddie oder wegen meiner Nase?«


    »Beidem«, sagte er.


    Bridget wartete.


    Kelly zwinkerte ihr zu, drehte sich um und ging.


    Nach zehn Minuten hatte John die Verfolgung des Sportwagens aufgegeben. Er war noch immer unschlüssig, wie er den Rest der Nacht herumbringen sollte, und fuhr auf dem Belt Parkway Richtung Queens. Am Cross Bay Boulevard fuhr er ab und nahm die Woodhaven zum Queens Boulevard. Um kurz vor eins beschloss er, die Nacht nicht im Haus seiner Mutter zu verbringen, auch wenn sie Strom hatte und die Klimaanlage funktionierte, so dass er schlafen könnte. Stattdessen fuhr er zu dem Diner, in dem Melinda arbeitete.


    Kaum war er auf den Parkplatz eingebogen, sah er sie. In ihrer Kellnerinnenmontur stand sie da und zündete sich eine Zigarette an, bevor sie die Hintertreppe hinunterging. Er überlegte, ob sie Pause machte oder ihre Schicht zu Ende war, doch als sie über den Parkplatz ging, bemerkte er ihre Turnschuhe.


    »Sag bloß, du musst jetzt noch in einen anderen Diner«, sagte er.


    Er war neben ihr stehen geblieben.


    »Wie bitte?«, sagte sie.


    »Ich bin John«, sagte er. »Wir haben vor ein paar Abenden miteinander gesprochen. Als sich die Typen wegen der Rechnung so aufgeführt haben.«


    Sie kniff die Augen zusammen. Dann sagte sie: »Ja, klar, jetzt erinner ich mich.«


    »Du hast ja noch deine Uniform an. Fängst du gerade an oder ist Feierabend… Melinda, oder?«


    Erst wusste sie nicht, was er meinte, dann begriff sie. »Ach, das«, sagte sie. »Ja, Melinda. Ich bin am Gehen. Ich wasch meine Sachen lieber selbst, deshalb zieh ich mich nicht um.«


    »Soll ich dich irgendwo hinfahren?«


    Sie deutete auf ihr Auto, einen weißen Plymouth Valiant, der in der Mitte des Parkplatzes stand. »Da steht mein Auto.«


    »Wie wär’s mit einem Drink?«


    »Wenn’s ein Kaffee ist, gern.«


    »In einem anderen Diner?«


    »Ich könnt mir ja ein bisschen Trinkgeld erschleichen.«


    Sie fuhr in ihrem Auto voraus. Sie brauchten zehn Minuten zu einem Diner in der Nähe des Gerichtsgebäudes am Queens Boulevard. Sie stellten die Autos nebeneinander ab. John schämte sich für seinen Buick.


    Melinda hielt eine Zigarette in die Höhe, und er gab ihr Feuer, dann gingen sie hinein.


    »Macht leider nicht viel her, mein Kübel«, sagte er, als er ein Streichholz anriss. »Hässlich, aber praktisch.«


    »Ich beurteile einen Mann nie nach seinem Auto«, sagte Melinda. »Es sei denn, er hat einen Riesenschlitten. Dann geh ich davon aus, dass er ein Idiot ist.«


    »Die können nicht alle Idioten sein«, sagte er. »Wobei mir Frauen in Cadillacs auch nie besonders gefallen.«


    Er gab sich selbst Feuer, und sie lächelten sich an. Als sie ihn fragte, warum er so spät noch unterwegs war, merkte er, wie er erneut rot wurde.


    »Die Wahrheit?«, sagte er.


    »Es sei denn, du hast einen guten Grund zu lügen.«


    »In dem Haus, in dem ich wohne, ist der Strom ausgefallen. Schon die zweite Nacht hintereinander. Ich wollte zu meiner Mutter fahren und dort übernachten, aber dann hab ich lieber bei dem Diner angehalten und geschaut, ob du noch arbeitest.«


    »Ich bin geschmeichelt, aber ich kann dir gleich sagen, dass du heute nicht bei mir übernachtest.«


    John hob seine Hände. »Daran hab ich überhaupt nicht gedacht«, sagte er.


    »He, willst du mich beleidigen?«


    »Nein, nein. Nicht, dass es mir nicht in den Sinn gekommen wäre, nur heute nicht. Ich hatte nur gehofft, dass du Feierabend hast und wir rein freundschaftlich plaudern.«


    Melinda lächelte. »Rein freundschaftlich?«


    »Mann, ich stell mich ziemlich dämlich an, was?«, sagte John. »Du weißt schon, was ich meine.«


    Sie hatte ihre Zigarette zu Ende geraucht und deutete damit auf sein Auto. »Bist du viel unterwegs?«


    »Ja, wenn du die Taxifahrerei dazurechnest. Ich fahr für ’ne kleine Firma in Canarsie, nicht weit von meiner Wohnung. Aber keins von den Yellow Cabs, sie haben keine Lizenz. Wobei ich heute und den Rest der Woche einen Job am Bau hab.«


    »Klingt nach viel Arbeit.«


    »Das schon, aber ich bin fünfunddreißig, eigentlich zu alt zum Rumjobben.«


    »Ehrlich gesagt, hab ich gar nichts gedacht, aber wenn du es so sagst…«


    »Ich war mal Schreiner. Und bei der Gewerkschaft, bis es zu einem Zwischenfall kam. Da bin ich rausgeflogen, und seither mach ich alles Mögliche, fahr Taxi oder arbeite auf dem Bau, wenn ich was krieg. Den Mann, für den ich gerade arbeite, kenn ich schon länger, ein privater Bauunternehmer, der manchmal eine zusätzliche Hand braucht. Diese Woche ist’s Gipskartonwände setzen und Türzargen einbauen.«


    »Türzargen? Klingt interessant.«


    »Jetzt veräppelst du mich aber.«


    Sie warf die Kippe auf den Boden und trat sie aus. »Nein, überhaupt nicht«, sagte sie. »Auf jeden Fall scheinst du fleißig zu sein.«


    »Ja schon, wenn ich Arbeit krieg. Ich bin eine Art Mädchen für alles, könnte man sagen.«


    »Für ein Mädchen hast du aber eine tiefe Stimme«, sagte Melinda.


    John wusste nicht, ob sie mit ihm flirtete.


    »Fürs Arbeiten braucht man sich wirklich nicht entschuldigen«, sagte sie. »Komm, ich lad dich auf eine Tasse Kaffee ein.«


    Sie erzählte ihm von ihrer Ehe mit einem New Yorker Cop und dass es aus gewesen sei, als sie erfuhr, dass er Prostituierte zum Sex erpresste. Der Skandal wurde an dem Abend bekannt, an dem sie eine Collegeprüfung hatte. Die musste sie ausfallen lassen, um nicht den Reportern in die Arme zu laufen, die vor ihrem Haus lauerten.


    »Er hat Prostituierte gevögelt«, sagte Melinda. »Das ist doch nicht zu fassen!«


    »Hat er Probleme deswegen gekriegt?«


    »Abgesehen davon, dass ich am nächsten Tag zum Scheidungsanwalt bin? Ja, aber er hat offenbar einen Deal ausgehandelt und musste nur sechs Monate ins Gefängnis. Er hat seine Stelle und seine Pension verloren, aber gelitten hab vor allem ich. Ich weiß gar nicht, wie oft ich mich danach auf Geschlechtskrankheiten hab untersuchen lassen. Damals hab ich meine ersten grauen Haare bekommen, ehrlich.«


    »Wo ist er jetzt?«


    »Keine Ahnung, interessiert mich auch nicht. Florida, glaub ich. Als er aus dem Gefängnis kam, hatte er den Nerv, mich um Geld anzuhauen, nur leihweise, hat er gesagt, ich hab einfach aufgelegt.«


    »Sehr gut.«


    »Ja, nur hab ich mich noch nie so erbärmlich gefühlt wie damals. Prostituierte! Ich hab fünf Jahre von Geschlechtskrankheiten geträumt.«


    »Meine Scheidung war nicht so dramatisch, aber eine Affäre gab’s auch.«


    »Von dir oder von deiner Frau?«


    »Von meiner Frau, mit ihrem ersten Mann, ungelogen.«


    »Hoffentlich. Ich hab nämlich gelesen, dass das eine verbreitete Anmache von Männern ist, dass sie angeblich von ihren Frauen betrogen wurden. Manche Frauen scheinen so was gern zu hören.«


    »Du auch?«


    »Weiß ich noch nicht«, erwiderte sie. »Erzähl. Wie habt ihr euch kennengelernt?«


    »Ich hab den Trockenbau in dem Haus gemacht, in dem sie damals gewohnt hat.«


    »Ist sie jünger?«


    »So alt wie ich. Fünfunddreißig, aber ihr erster Mann ist zwei Jahre jünger.«


    »Und?«


    »Wir kamen ins Gespräch, und ich hab sie gefragt, ob sie mit mir ausgehen will, und dann führte eins zum anderen. Sie hat mir nie groß von ihrem Ex erzählt, sonst wär ich vielleicht nicht so gutgläubig gewesen. Ein paar Tage vor unserer Hochzeit ist sie nach Florida gefahren. Zu ihrer Großmutter, hat sie gesagt. Ihre Mutter hat sie gedeckt, und weil wir miteinander telefoniert haben, hab ich mir auch nichts gedacht. Wahrscheinlich hat sie noch vor unserer Hochzeit angefangen, mich zu betrügen. Oder sie hat nie aufgehört, mit ihrem Ex zu schlafen.«


    »Klingt nicht gerade nett.«


    »Ist sie auch nicht, aber wir haben ein Kind, deshalb haben wir noch Kontakt.«


    »Wie alt?«


    »Neun. Wird bald zehn. Er heißt John, so wie ich, aber wir nennen ihn Jack.«


    »Siehst du ihn?«


    »Nicht so oft, wie ich sollte, aber das hat mit meiner Arbeitssituation zu tun. Ich glaube, Nancy, meine Ex, würde ihn mir ganz geben, wenn ich eine geregelte Arbeit hätte. Ich hab den Verdacht, dass sie nicht gerade gern Mutter ist.«


    »Tja, ich hab das College nie abgeschlossen, das hat er mir auch kaputt gemacht. Jedenfalls bin ich froh, dass wir keine Kinder haben. Er konnte nicht. Ich weiß nicht, was ich gemacht hätte, wenn wir auch noch ein Kind hätten. Manchmal hätte ich trotzdem gern eins.«


    »Du bist doch noch jung genug, oder?«


    »Ich bin siebenunddreißig, John.«


    »Das hast du mir jetzt aber von dir aus gesagt.«


    »Nur falls du dich gefragt hast.«


    »Ich hätt dich für jünger gehalten.«


    »Danke. Ich bin übrigens ein braves Mädchen, falls du dich das auch gefragt hast. Ich küsse keinen Mann, mit dem ich das erste Mal ausgehe, von allem anderen ganz zu schweigen.«


    »Das sagst du jetzt schon zum zweiten Mal.«


    »Gut mitgezählt.«


    »Klappt ganz gut bei Zahlen unter zehn.«


    »Wie oft siehst du deinen Sohn?«, fragte sie.


    John zündete sich noch eine Zigarette an. »Leider zu selten«, sagte er. »Unter der Woche fahr ich normalerweise Taxi, am Wochenende darf ich mich mit Clowns wie dem Arschloch aus dem Diner gestern abgeben, da bleibt nicht viel Zeit.«


    Melinda war verwirrt. »Du kennst dieses Pack?«


    »Einen von ihnen«, sagte John. »Das Großmaul. Er hatte mich ein paar Stunden vorher schwach angeredet. Lange Geschichte.«


    »Willst du davon erzählen?«


    »Nur wenn du dich gern langweilst.«


    »Eigentlich nicht, aber interessieren würd’s mich trotzdem. Woher kennst du ihn?«


    John musste sich schnell etwas aus den Fingern saugen.


    »Ich hab mir Geld geliehen«, sagte er.


    »Was heißt das?«


    »Ich war knapp bei Kasse und er hat mir was ausgelegt. Nicht viel.«


    Auf die Arme gestützt beugte sie sich vor. »Soll das ein Witz sein? Er ist ein Kredithai? Dieser Typ?«


    John wurde rot.


    »Himmel, wie viel hast du dir denn geliehen?«


    »Nicht viel. Aber genug. Genug, damit er mich anschnauzen darf, wenn ich nicht pünktlich zahl.«


    Melinda fragte sich, ob das stimmte, aber dann dachte sie, er habe keinen Grund zu lügen.


    »Ich hoffe, ich bin jetzt nicht unten durch«, sagte er. »Ich bin keine solche Niete, wie sich das alles vielleicht anhört.«


    Sie konnte es immer noch nicht ganz verstehen. »Warum hast du denn Geld gebraucht? Auch wenn ich finde, dass man sich überhaupt nicht an solche Typen wenden sollte.«


    »Mein Sohn«, sagte er. »Unterhalt, Miete, Schuhe für ihn, Schuhe für mich. Das Übliche eben. Ich hatte nicht viel auf der hohen Kante, als ich geheiratet hab, und das bisschen, das ich hatte, ging für die Scheidung drauf, dafür hat sie gesorgt.«


    »Oje«, sagte Melinda. »Was soll man dazu sagen.«


    »Sag einfach, dass du mich wiedersehen willst. Dann würd ich mich auch nicht so ärgern, dass ich dir diesen Mist erzählt habe.«


    Melinda kam plötzlich ein hässlicher Gedanke. »Ich hoffe, du spielst nicht. Zu Kredithaien gehen doch hauptsächlich Spieler.«


    »Tu ich nicht, ehrlich.«


    »Wart mal einen Moment«, sagte sie. »Ich frage Jill.«


    »Wer ist Jill?«


    Melinda winkte eine der Kellnerinnen zu sich, die ein paar Tische weiter stand. Eine große, schlanke Rothaarige mit Sommersprossen und grünen Augen kam zu ihnen.


    »Und?«, sagte Melinda.


    »Gut aussehen tut er«, sagte Jill.


    »Ja, klar, aber was denkst du?«


    »Versprichst du, dass du meine beste Freundin wie eine Prinzessin behandelst, so wie sie’s verdient?«, fragte Jill John.


    »Ja, Ma’am.«


    »Für das Ma’am gibt’s Punktabzug.«


    »Und?«, sagte Melinda.


    »Probier’s«, sagte Jill. »Abservieren kannst du ihn immer.«


    »Sehr nett«, sagte John.


    Melinda sah ihn an. Er erwiderte den Blick, bis sie auf ihre Uhr deutete. »Gut, das wär’s. Jill und ich müssen jetzt noch ein bisschen ratschen.«


    »Gibst du mir deine Nummer?«


    »Erst wenn ich deine habe und sicher bin, dass du nicht mit jemand zusammenlebst, einer Ehefrau zum Beispiel, die du zufällig vergessen hast zu erwähnen.«


    Er kritzelte seine Nummer auf ein Stück Serviette. Sie zwinkerte ihm zu, als er ihr die Serviette zuschob. Er wurde wieder rot.


    »Schau doch mal, wie er rot wird«, sagte sie zu Jill. »Schon süß, oder?«


    »Gut, dann also«, sagte er und schlüpfte hinter dem Tisch hervor. »Hat mich gefreut, dich kennenzulernen, Jill.«


    Sie schüttelten sich die Hand.


    »Melinda«, sagte er und gab auch ihr die Hand.


    »Gute Nacht, John«, sagte sie.


    Er wollte seine Brieftasche herausziehen, aber sie winkte ab. »Das geht auf mich«, sagte sie.


    Er errötete und ging schnell davon.
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    »Woher hast du das ganze Geld?«, fragte Holly. Sie hatte die Zwanziger gesehen, als Louis für den Espresso zahlte. »Warst du wieder beim Pferderennen?«


    Er trank einen Schluck und setzte die Tasse wieder ab. Sie saßen an einem Tisch im Café Reggio in der MacDougal Street in Greenwich Village. Louis hatte sie von der Schauspielschule in der Bleecker Street abgeholt und war mit ihr hierhergegangen. Holly hatte einen Eisbecher bestellt, den sie nicht ganz schaffte. Sie machte einen abwesenden Eindruck und sah immer wieder auf die Straße.


    »Ich erzähl dir, dass ich in Long Island war, und du glaubst, ich war beim Pferderennen«, sagte er. »Es sind grad nicht mal Rennen in Belmont. Nur in Saratoga.«


    »Und in Aqueduct«, sagte Holly. »Da sind sie auch. Ich hab nämlich gesehen, wie du zu Hause in der Rennzeitung Pferde eingekringelt hast.«


    »Und in Aqueduct, stimmt, aber im Moment nicht. Himmel, kann man nicht mal ’n bisschen Geld haben, ohne ins Kreuzverhör genommen zu werden?«


    In Wahrheit hatte er eine Frau in einer Bar gegenüber von einem Wettbüro angesprochen. Nachdem er sie mit Wodka Tonic abgefüllt hatte, hatte Louis ihr die Geldbörse aus der Handtasche geklaut. Immerhin war er so nett gewesen, die Börse zurückzustecken, nachdem er die fünf oder sechs Zwanziger darin herausgenommen hatte.


    »Woher hast du dann das Geld?«


    »Stell dir mal vor, ich arbeite, ich putze Fenster«, sagte Louis. »Ich hatte einen Privatauftrag in Great Neck, gegenüber vom Bahnhof. Klasse Job. Vielleicht wird sogar was Regelmäßiges draus.«


    Holly blieb misstrauisch. »So viel Geld nur fürs Fensterputzen?«


    »Es war ein Mietshaus, Holly. Ich hab die Fenster von fünf Wohnungen geputzt und fünf Stunden oder so gebraucht. Was soll das eigentlich? Ist das hier die Inquisition?«


    Holly starrte ihn an, dann warf sie einen Blick auf ihre Uhr. »Mist!«, sagte sie. »Gott sei Dank hast du das gesagt. Ich hab übermorgen Prüfung in Geschichte und noch nicht gelernt. Es geht um die spanische Inquisition.«


    Louis glaubte ihr kein Wort. »So ’n Zufall aber auch«, sagte er gleichgültig.


    »Nein, ehrlich«, sagte Holly. »Ich muss los. Ich muss heim.«


    »Das heißt, du kommst nicht mit zu mir?«


    »Nein, Louis, tut mir leid«, sagte sie und legte Bedauern in ihre Stimme. »Es geht wirklich nicht. Ich muss unbedingt lernen.«


    »Lass mich dich wenigstens ein Stück begleiten. Wir müssen noch was besprechen. Du weißt schon, das, worüber ich mit dir geredet hab.«


    Holly sah noch einmal auf ihre Uhr. »Wenn’s schnell geht.«


    »Muss es ja wohl.«


    Er legte einen Dollar Trinkgeld hin und lief ihr nach. Sie gingen die McDougal Street nordwärts. Hollys Wohnheim lag gegenüber vom Nordostende des Parks.


    »Es geht um den Typen, von dem ich erzählt hab«, sagte Louis. »Ich bin ziemlich sicher, dass er an diesem Wochenende wieder die Filmeinnahmen einsammelt.«


    »Ich weiß nicht, ob es so eine gute Idee ist, ihm das Geld abzuknöpfen«, sagte Holly. »Vielleicht gehört er zur Mafia. Ich hab im College gehört, dass die Mafia mit dem Film zu tun hat.«


    »Und wenn schon«, sagte Louis. »Dann sollte man den Typ erst recht erleichtern. Er macht mit schmutzigen Geschäften schmutziges Geld. Das juckt keinen.«


    »Außer du wirst erwischt.«


    »Von dem sicher nicht. Darauf kannst du wetten. Der muss schauen, dass er selbst nicht dran glaubt, wenn ihm die Kohle geklaut wird. Wahrscheinlich wird er sogar aus New York abhauen.«


    »Ich will nicht schuld sein, dass jemand was passiert, Louis. Wenn er wirklich so ein übler Typ ist, kannst du ihm meinetwegen das Geld klauen, aber ich will nicht, dass ihm deswegen was passiert.«


    »Dann überleg dir mal, was der Typ unter die Leute bringt«, sagte Louis. »Wie mit den Frauen in diesen Filmen umgesprungen wird. Interessiert der sich auch nur die Bohne dafür? Keiner von denen. Die benutzen die Mädchen doch nur und bezahlen ihnen wahrscheinlich nicht mehr als ein Taschengeld. Sie sacken das große Geld ein, während die Frauen irgendwann anschaffen gehen müssen. Daran solltest du denken, bevor du dir Sorgen um den Typ machst.«


    Er wusste, dass er sie wieder auf seiner Seite hatte. Gerade noch rechtzeitig, weil sie schon fast an ihrem Wohnheim waren.


    »Okay«, sagte sie, »aber jetzt muss ich echt lernen.«


    Vielleicht hatte sie aber auch etwas anderes vor.


    »Und du bist sicher nicht verabredet? Mit ’nem anderen?«


    Holly wurde rot. »Mit wem denn? Natürlich nicht. Red keinen Unsinn.«


    »Das würd ich nämlich nicht ertragen, glaub ich, mein Mädchen zu verlieren, nachdem ich die Pferderennen und die Wetterei aufgegeben hab und überleg, ob ich mir nicht ein Haus kaufen soll.«


    Hollys Blick wanderte wieder zu ihrer Uhr. »Ich hoffe, das stimmt, was du da sagst, Louis. Ehrlich.«


    »Natürlich stimmt es.«


    »Okay. Also.« Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange und dann lief sie schnell über die Straße zu ihrem Wohnheim.


    Nachträglich fiel Louis auf, dass sie rot geworden war, als er sie nach einer anderen Verabredung gefragt hatte. Holly war noch nie rot geworden. Er überlegte, ob er ihr ins Wohnheim folgen sollte, als ein großes, schlankes Mädchen in Neckholder-Top und Bikinihöschen auf Rollschuhen zu einer Bank ein paar Schritte vor ihm fuhr. Louis musterte sie, während sie sich mit einem Schraubenschlüssel an einem der Rollschuhe zu schaffen machte.


    »Hast du eine Ahnung, wo ich Pot herkrieg?«, fragte er.


    »’tschuldigung?«, sagte sie.


    »Marihuana«, sagte Louis. »Weißt du, wo ich was kaufen kann?«


    »Klar. Wenn du einen Moment wartest, bring ich dich hin.«


    »Du bist nicht bei den Bullen, oder?«


    Das Mädchen kicherte. »Seh ich so aus?«


    »Ich frag ja nur.«


    »Wie viel brauchst du?«


    »Wie viel krieg ich für ’nen Fünfziger?«


    »Mehr, als du brauchst, es sei denn, du willst dealen. Vielleicht willst du erst mal eine Probe?«


    »Gute Idee.«


    Das Mädchen erhob sich von der Bank. »Komm«, sagte sie, hielt sich an ihm fest und dirigierte ihn durch den Park.


    Angela Santorra war schon nicht erfreut gewesen, die letzten Sparbriefe der Kinder auflösen zu müssen, aber so richtig sauer wurde sie, als sie allein zur Bank sollte, weil Nick keine Lust hatte, aufzustehen und sie zu begleiten. Gestern Abend war er kaum zur Tür herein, da hatte er schon angefangen zu krakeelen, er würde den Typ umbringen. Sie stand auf, um ihm zu sagen, er solle ruhig sein und die Kinder nicht aufwecken, und da sah sie die Beule über seinem linken Auge.


    »Was ist denn da passiert?«, hatte sie gefragt. Das war ihr erster Fehler gewesen.


    Die nächste halbe Stunde zeterte Nick herum.


    »Ich bring den Schwanzlutscher um«, hatte er gebrüllt. »Ich bring ihn um und alle seine Vorfahren gleich mit. Ich werd ihm zwei Kugeln hinters Ohr verpassen und eine ins Herz. Ich schneid ihm die Eier ab und stopf seiner Mutter damit das Maul. Ich werd ihm jeden einzelnen Knochen brechen.«


    »Wem denn?«, hatte Angela gefragt, der zweite Fehler.


    »Dieser feigen Ratte. Schlägt zu, als ich grad nicht schau. Und dann haut er ab, bevor ich wieder richtig bei mir bin. Wie ein Hase ist er gelaufen, und jetzt hab ich eine Beule und morgen krieg ich ein blaues Auge und alle glauben, dass mir einer Prügel verpasst hat, was überhaupt nicht stimmt. Feige Ratte.«


    Angela dachte, dass Nick wieder mal eine Prügelei angefangen und den Kürzeren gezogen hatte, es wäre nicht das erste Mal. Und dann erfand er irgendwelche Geschichten, um besser dazustehen. Das letzte Mal hatte er vor dem Kinderkarussell am Cross Bay Boulevard einen Typen beschimpft, der halb so groß war wie er, worauf der gesagt hatte, Nick solle sich ins Knie ficken. Der Kampf war vorbei, als der Zwerg Nick einen Magenschwinger verpasste. Nick blieb die Luft weg und er sank keuchend auf die Knie, aber Angela war aus Erfahrung schlau und tat so, als hätte sie nichts mitgekriegt. Damals hatte Nick ihr erklärt, der Typ hätte ihn überrumpelt und ihn wie ein Mädchen in die Eier getreten.


    Als Nick gestern Nacht endlich genug Lügenmärchen und Morddrohungen von sich gegeben hatte, hatte er gesagt, dass er Geld brauchte und dass sie den Rest von den Sparbriefen der Kinder versilbern musste.


    »Die meisten haben wir schon eingelöst«, hatte sie gesagt. »Wie viel brauchst du denn?«


    »Weiß nicht. Zweihundert.«


    »Zweihundert? Wo sollen wir zweihundert herkriegen? So viel bringen die Sparbriefe nicht. Und wenn wir sie einlösen, bevor sie fällig werden, kriegen wir noch weniger.«


    »Egal, besorg das Geld einfach. Ich brauch’s bis Nachmittag.«


    »Wofür denn? Hast du beim Wetten verloren?«


    »Geht dich das was an? Besorg’s einfach.«


    »Verdammt noch mal, Nick. Das ist unser allerletztes Geld. Wie konntest du das nur verwetten?«


    »Ich hab nicht gewettet. Ich hab einen Job vergeigt.«


    »Und das kostet uns zweihundert Dollar?«


    »Angela, ich hab jetzt keine Lust, mir deine Heulerei anzuhören, okay? Mir brummt sowieso der Schädel, und jetzt gehst du mir auch noch wegen dieser Geschichte auf den Sack. Ich hab mich schon genug dafür anscheißen lassen müssen.«


    »Weswegen denn? Wofür musst du zweihundert Dollar zahlen?«


    Der dritte Fehler war gewesen, zu fragen, wofür er das Geld brauchte.


    »Willst du’s wirklich wissen?«


    »Ja. Sag’s mir.«


    »Die Drecksposter, die ich gestern Nacht unterschreiben musste. Und die Schlüpfer. Du konntest mir ja nicht helfen bei der Scheißschreiberei, weil du dich morgens um die Kinder kümmern musst. Und dabei hab ich eben einen kleinen Fehler gemacht.«


    »Was für einen Fehler denn?«


    »Einen teuren, okay? Besorg mir morgen einfach das Geld und lass mich jetzt endlich in Ruhe.«


    Dann hatte er gegähnt. Angela hielt es für das Beste, nichts mehr zu sagen und ihn sich erst mal beruhigen zu lassen. Vielleicht fiel ihr ja etwas ein, so dass sie die Sparbriefe nicht einlösen musste. Aber als sie ihn morgens weckte und nicht überreden konnte, mit zur Bank zu gehen, machte sie sich allein auf den Weg.


    Und damit war das schöne Geld weg, das ihre Geschwister den Kindern zur Geburt geschenkt hatten. Sie bekam nur hundertsechsundfünfzig Dollar für die Sparbriefe. Angela hatte keine Ahnung, wo sie den Rest für Nicks zweihundert herkriegen sollte.


    Als sie zurückkam, schlief er noch. Sie ergriff die Gelegenheit und durchsuchte seine Taschen und die Brieftasche nach Hinweisen, dass er wieder herumgehurt hatte. Wenn ja, würde sie das Geld zu ihrer Mutter bringen und dort verstecken, und Nick konnte schauen, wo er mit seinen Nutten blieb. Das hatte ihr ihre Mutter das letzte Mal geraten, als sie Lippenstift an seinem Hemdkragen entdeckt und ein fremdes Parfüm an ihm gerochen hatte. Er hatte sie im Lauf ihrer Ehe öfter betrogen, sogar schon vor der Hochzeit mit einer aus dem Schönheitssalon, wo sie sich die Haare machen ließ, aber sich zu beklagen brachte nichts. Sie war seine Frau und die Mutter seiner Kinder, und abgesehen von den Affären hatte Nick sich ihr gegenüber immer halbwegs anständig verhalten und genügend Geld nach Hause gebracht.


    Gott sei Dank war Nick der Cousin ersten Grades von Eddie Ventos Ehefrau, auch wenn das bedeutete, dass er eine Menge Frauen in der Bar in Williamsburg kennenlernte und manchmal betrunken nach Hause kam. Wenn sie die Vorteile und Nachteile der Bar und von dem, was da so passierte, abwog, hatte es jedoch eindeutig mehr Vorteile.


    Eddie hatte dafür gesorgt, dass Nick auf die Gewerkschaftsliste der Fahrer im Textilviertel kam, obwohl er nicht einmal einen LKW-Führerschein besaß. Angela bezweifelte, dass Nick überhaupt wusste, wo das Textilviertel lag. Er hatte gesagt, dass die Gehaltsschecks in die Bar gebracht wurden, ein weiterer Grund für ihn, dort hinzugehen. Er war an den meisten Abenden dort und regte sich jedes Mal auf, wenn sie ihn fragte, warum.


    »Geschäfte«, sagte Nick dann. »Frag doch Eddie.«


    Das Gehalt kam regelmäßig, und außerdem waren sie krankenversichert, sogar die Zähne. Angela hätte nicht gewusst, wie sie sich das sonst hätten leisten können. Daran dachte sie immer, wenn Nick Unsinn machte, wie jetzt den zweihundert Dollar teuren mit den Postern.


    Gleich würde ihre Serie anfangen, und sie ging in die Küche, knipste das Radio an und stellte die Cousin Brucie Show ein. Sie drehte die Lautstärke hoch, so dass Nick aufstehen musste, um leiser zu machen. Dann ging sie in den Keller, um zu bügeln und auf dem kleinen Fernseher, den Nick ihr letztes Weihnachten geschenkt hatte, fernzusehen.


    Sie hatte gerade Jung und leidenschaftlich– wie das Leben so spielt eingestellt, als sie ihn herumbrüllen hörte. Die Kellertür sprang auf, und er erschien auf der Treppe.


    »Hast du die Kohle?«, fragte er.


    »Ich hab nur hundertvierzig gekriegt«, log sie.


    »Wie viel?«


    »Hundertvierzig.«


    »Was ist mit dem Rest passiert?«


    »Mehr haben sie mir nicht gegeben.«


    »Okay. Gut. Für Eddie reicht’s, und für den Rest kauf ich mir die Waffe.«


    »Welche Waffe?«, sagte Angela.


    »Die, mit der ich diese Ratte umbringe.«


    Angela starrte Nick mit offenem Mund hinterher, als er die Treppe wieder hochging.


    Ich hätte hundertzehn sagen sollen, dachte sie.


    Die Blondine stand mit gespreizten Beinen da und beugte sich so weit vor, dass sie ihr Publikum von unten hoch ansehen konnte. Ihre langen Haare strichen über den Bühnenboden, als sie in dieser seltsamen Position die Hüften kreisen ließ. Das Publikum, etwa fünfzehn Männer, die in Grüppchen um die ovale Bühne verteilt saßen, applaudierte. Zwei Latinos, die ziemlich nah an der Bühnenmitte saßen, tranken Budweiser für zwei Dollar die Flasche. Als die Blondine ihnen zwischen ihren Beinen hindurch eine Kusshand zuwarf, johlten sie.


    »Ich werd nie begreifen«, sagte Detective Levin zu Detective Steven Brice, »warum man einer Frau auf der Bühne beim Arschwackeln zugucken sollte. Warum sie das macht, ist klar, aber die beiden Kerle da, denen beinahe die Augen aus dem Kopf fallen? Kapier ich nicht.«


    Die Barfrau, eine kleine, untersetzte Rothaarige, trug einen schwarzen Einteiler, der eine Menge Bein und Busen zeigte. Sie legte eine frische Serviette auf den Tresen, stellte das Heineken darauf, sammelte die drei Dollarnoten ein, die Levin hingelegt hatte, dankte und ging zur Kasse am hinteren Tresen.


    »Die ist doch viel besser als die auf der Bühne«, sagte Levin in Richtung Barfrau. Er drehte sich auf dem Barhocker und streckte seine Rechte aus. »Neil Levin. Wir werden ab morgen in dieser Pornosache zusammenarbeiten.«


    Brice schüttelte Levins Hand und grinste. »Und ich dachte, ich müsste mich mal wieder mit irgendeiner von diesen Trantüten unterhalten. Mindestens sechsmal am Tag quatscht mich einer an und kaut mir mit seiner Lebensgeschichte das Ohr ab.«


    »Keine Sorge, wenn du ein paar Wochen lang Raubkopien von einem Film hinterhergejagt bist, wünschst du dich wieder hierher zurück«, sagte Levin. Er trank einen Schluck Bier und stellte die Flasche zurück auf die Serviette. Er beobachtete, wie ein paar Meter weiter ein großer Mann ein Bier bezahlte, und sagte: »Zwei Dollar fürs Bier. Die nehmen’s wirklich von den Lebenden. Du solltest dir mal die Betreiber von dem Laden hier vorknöpfen.«


    Die Blondine hatte sich inzwischen auf den Rücken sinken lassen und war auf alle viere gegangen. Dann bewegte sie sich wie eine Spinne zum Bühnenrand und drehte sich mit ihrem Schritt zum Publikum. Die beiden Latinos streckten jeder einen Fünfdollarschein in die Höhe und klemmten ihn ihr in den Tanga.


    »Die gehen jetzt wahrscheinlich heim und lassen es sich von ihren Frauen besorgen. Wobei unter den Mädchen hier auch ein paar Professionelle sind«, sagte Brice.


    Er war dreiunddreißig und gerade Detective bei der Sitte geworden. Brice gefiel Undercover-Arbeit zwar, aber eigentlich hatte er sie sich aufregender vorgestellt. Ursprünglich hatte er ins Drogendezernat gewollt und war enttäuscht, dass er bei der Sitte gelandet war.


    »Prostitution? Hier? Sag bloß«, sagte Levin.


    »Und nicht nur das. Wobei wir uns nur nach den Nutten umschauen sollen.«


    »Stecken die Barbetreiber dahinter?«


    »Kann sein, aber im Laden selbst läuft nichts. Wenn sie hier drin ihre Pferdchen laufen lassen und erwischt werden, bringt ihnen das nur Scherereien. Und die Konzession wär futsch.«


    »Als ob das jemand interessieren würde.«


    »Draußen funktioniert’s doch genauso. Zwei Straßen weiter ist ein Motel. Die Mädchen gehen ins Hinterzimmer und machen es dort klar. Da kommt ihnen keiner auf die Schliche. Hier drin gucken sich die Kunden die Ware an, vielleicht kriegen sie’s auch kurz mit der Hand gemacht oder einen geblasen, dann treffen sie sich im Hotel und die Mädchen kassieren direkt ab, ohne Provision für die Bar.«


    »Und dann stecken sie dem Kunden eine Visitenkarte mit ihrer privaten Telefonnummer zu und arbeiten nur noch von zu Hause aus«, sagte Levin. »So dass die Jungs überhaupt nicht mehr dran verdienen.«


    »Ein paar Mädchen machen das sicher so«, sagte Brice. »Kann man ihnen ja auch schlecht vorwerfen.«


    »Cop mit Herz, was?«


    »Besser, sie sacken das Geld ein, als die Mafia.«


    »Das heißt also«, sagte Levin, »dass du hier letztlich der Mafia zuarbeitest. Wer dich auf den Laden angesetzt hat, tut den Leuten, die ihn betreiben, einen Gefallen.«


    »Kann sein«, sagte Brice. »Ich befolge nur Befehle. Hoffentlich ist bei der neuen Einheit, die hinter diesem Film her ist, mehr los. Bis dahin mach ich, was man mir sagt.«


    »Deshalb ist Amerika ja so ein wunderbares Land.«


    Die Bemerkung schien Brice zu ärgern.


    »Ich will nur, dass du nicht mit Anlauf aufs Maul fällst«, sagte Levin. »Du willst was bewegen, das gefällt mir. Aber da läuft noch ’ne Menge, wovon du keinen Schimmer hast. Glaub’s mir.«


    Brice nickte und sagte: »Was weißt du über den Leiter der Ermittlungen?«


    »Lieutenant Kelly? Nicht viel mehr als du. Er ist seit Ewigkeiten dabei und hat so seine Routinen, die man lieber nicht in Frage stellt, wenn man keinen Ärger will. Viele von denen sind korrupt, aber nicht alle. Was ihn angeht, werden wir das bald erfahren.«


    »Ist er voll dabei?«


    »Wie meinst du das?«


    »Steht er hinter den Ermittlungen? Ich hab für Männer gearbeitet, die nur Dienst nach Vorschrift machen, wie hier zum Beispiel. Macht es schwer, die Begeisterung für den Job zu behalten.«


    »Ich hatte also recht mit meinem Gefühl. Du bist ehrgeizig. Ein zweiter Wyatt Earp. Super. Genau das, was ich jetzt brauch, kurz vor der Pensionierung, wo ich schon die Sonne Miamis auf meinem Scheitel spür, einen ehrgeizigen Revolverhelden, der vor seinem dreißigsten Geburtstag Dodge City säubern will.«


    »Ich bin dreiunddreißig.«


    »Siehst jünger aus.«


    »Bin ich aber nicht und ein Held bin ich auch nicht. Ich hab nur keine Lust, meine Zeit zu verschwenden.«


    Levin deutete auf die Blondine. Sie berührte gerade mit den Fingern ihre Zehen, den Hintern zum Publikum. »Das nennst du Zeitverschwendung? Hier wird doch einiges geboten.«


    »Ja, sechsmal am Tag, toll«, sagte Brice.


    Das Publikum fing an zu johlen. Beide sahen auf, als die Blondine von der Bühne auf einen Tisch stieg, an dem ein dicker Mann saß, der seinen Kopf in den Nacken legte. Auf seine Nase hatte er einen Fünfdollarschein gelegt. Die Blondine spreizte ihre Beine über seinem Gesicht, dann senkte sie sich hinunter, bis sie den Schein mit ihrem Hintern aufnehmen konnte.


    »Das nenn ich Körperbeherrschung«, sagte Levin. »Was meinst du, wie lang hat sie gebraucht, um das hinzukriegen?«


    »Fünf Sekunden, trainiert ist ihre Muskulatur da ja. Ich würd hier drin nie einen hochkriegen.« Er zählte die Gründe an den Fingern seiner Linken ab. »Erstens sind die meisten Frauen hier ziemliche Vogelscheuchen. Zweitens versteh ich nicht, was die Deppen aufgeilt, wenn sich eine Frau, die sich vor Mittag schon ein halbes Dutzend Mal hat durchvögeln lassen, auf ihr Gesicht setzt, mich würd das eher abturnen.«


    »’ne Menge Cops vom hiesigen Revier kriegen wahrscheinlich eine Sonderbehandlung, wenn sie nicht so genau hinschauen«, sagte Levin. »Ein Werbegeschenk sozusagen.«


    »Damit würden sie bei mir ihre Zeit verschwenden«, sagte Brice. »Kein Interesse. Nicht, wenn sie nicht vorher ein paarmal durch eine Autowaschanlage mit Innenraumreinigung geschleust wurden. Danach ein paar Monate Kloster und ein, zwei Jahre ohne Drogen, dann vielleicht. Wenn ich’s dringend bräuchte, würde ich eine von ihnen vielleicht Händchen halten lassen. Bei allem anderen müsst ich passen.«


    »Willst du damit sagen, dass du dich nicht schmieren lässt?«


    »Was soll die scheiß Frage? Grad vorhin hab ich angeblich noch der Mafia zugearbeitet. Vielleicht lässt du dich ja schmieren und willst mir auf den Zahn fühlen? Ist es das?«


    »Die meisten Kollegen würd’s doch jucken«, sagte Levin. »Wer würd denn nicht lieber eine Nummer schieben als sich langweilen.«


    Brice drehte sich noch mal um. »Weder würd ich dafür zahlen. Noch meinen Job aufs Spiel setzen.«


    »Ich wollt dir nicht auf den Schlips treten«, sagte Levin. Er bot Brice seine Hand an, aber in dem Moment fingen die Männer wieder an zu johlen, nur noch lauter. Die beiden drehten sich um und sahen, wie der Tanga zu Boden fiel.


    »Ist das erlaubt?«, fragte Levin.


    Eines der Schleifchen an der Seite war gerissen. Die Blondine hielt sich lächelnd den Stofffetzen vor und ging rückwärts zum Vorhang.


    »Nein, aber dieses kleine Malheur passiert mindestens zweimal am Tag«, sagte Brice. »Zumindest seit ich herkomme.«


    »Darf ich den Herrschaften noch was bringen?«, fragte die Barfrau.


    »Nein, danke«, sagte Levin.


    »Mir auch nicht«, sagte Brice.


    Sie sahen zu, wie die Blondine hinter dem Vorhang verschwand. Das Publikum applaudierte, dann kehrte wieder Ruhe ein.


    »Seit wann gehst du hierher?«, fragte Levin.


    »Seit zwei Wochen«, sagte Brice. »Hierher und in einen anderen Laden in Queens. Ich wechsel ab. Wenn ich jeden Tag kommen würde, wär das verdächtig. Aber so reden die Barleute mit mir. Die Barfrau hier hat mir vorgestern den Namen einer der Frauen, der sie Freier verschafft, verraten. Normalerweise konzentrier ich mich auf eine Frau, geb ihr die Spesen als Trinkgeld, trink was und geh wieder. Dann denken sie, ich fahr auf die Frau ab, und halten mich nicht für einen Cop, der jemand hochnehmen will.«


    »Welche ist es denn heute?«


    »Die ist noch nicht da. Eine schwarze Schönheit. Echt rassig.«


    »Pappst du dir dann wie der Depp eben einen Schein auf die Nase?«


    »Würd ich mich nicht trauen. Da hätte ich Angst, das was runtertropft und ich blind werde.«


    Levin sah auf seine Uhr. »Ich wollte dich eigentlich nur mal kurz kennenlernen. Wenn du später frei bist, lad ich dich ein. Wo ich wohne, kriegt man einen Sechserpack für den Preis, den man hier für zwei zahlt. Wann machst du Feierabend?«


    »Mittag, aber ich fahr heute gleich nach Connecticut, Familienbesuch.«


    Levin streckte noch einmal seine Hand aus. »Okay, dann sehen wir uns morgen.«


    Brice schlug ein. »Bis morgen«, sagte er.


    Eine große, dünne Rothaarige mit kleinen Brüsten, die in diesem Augenblick auf die Bühne trat, trug Schrubber und Eimer, und das Publikum fing wieder an zu johlen. Sie blieb stehen und wackelte im Takt zu Betty Wrights »Clean Up Woman« mit dem Hintern, dann ging sie auf die Mitte der Bühne.


    »Das wird bestimmt gut«, sagte Levin.


    »Geschmackssache«, sagte Brice.


    Levin hob den Blick und sah, wie die Rothaarige sich langsam mit der Zunge über die Lippen fuhr, während sie den Schrubber zwischen ihren Beinen durchzog. »Ach, weißt du«, sagte er. »Ich glaub, mich interessiert’s doch nicht so.«
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    Er hatte heute einen neuen Kollegen, einen baumlangen Russen, aber der Mann bewegte sich im Schneckentempo und arbeitete schlampig, und maulfaul war er auch. Beim Verspachteln der Gipskartonplatten legte John möglichst große Distanz zu ihm ein, besonders nachdem er seinen Atem gerochen hatte.


    Er hatte keine Ahnung, wann er das nächste Mal in den Diner kommen und Melinda wiedersehen würde, und überlegte, ob er anrufen und sich nach ihren Arbeitszeiten erkundigen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Er wollte nicht aufdringlich wirken, nach der netten Unterhaltung letzte Nacht.


    Kurz vor zwei machte er Mittagspause. Er holt sich aus dem Deli an der Ecke ein Schinken-Käse-Sandwich, eine kleine Tüte Chips, Eistee mit Süßstoff und eine New York Post. Er aß in dem winzigen Garten hinter der Baustelle im Schatten einer Plane, die er über zwei Holzstapel gelegt hatte. Während er an einem großen Bissen kaute, sah er sich die erste Seite der Zeitung an und las die Schlagzeile. Ein Mann namens Kissinger war Außenminister geworden.


    John schlug den Sportteil auf und ging die Baseball-Ergebnisse durch. Die Yankees hatten ihr zweites Spiel in Folge gegen Kansas City verloren, die Mets hatten die Dodgers geschlagen, und Johns zweites Team, das Lieblingsteam seines Bruders, die Giants, hatten die Expos geschlagen.


    Er blätterte um und las einen kurzen Bericht über den Kantersieg im Yale Bowl am Wochenende. Dann schlug er die Rennseiten auf und ging die Pferdenamen durch.


    Er entdeckte ein Pferd im achten Rennen auf der Roosevelt Card namens Son of Nancy, der Favorit.


    »Wenn du der Außenseiter wärst und ich hätt zwei Dollar übrig, dann vielleicht«, sagte er.


    John war gleichzeitig mit Zeitung und Chips fertig. Er musste noch ein paar Stunden arbeiten. Danach würde er sich überlegen müssen, was er Eddie Vento erzählen wollte. Der hatte gesagt, er solle über das Angebot nachdenken, aber nicht zu lange. Die Vor- und Nachteile waren längst nicht so klar, wie er es sich gewünscht hätte. Wenn er auf Nummer sicher gehen würde, wie ihm seine Mutter, der alte Elias und wahrscheinlich auch Melinda raten würden, würde ihm weiterhin das Wasser bis zum Hals stehen.


    Sollte der Bauunternehmer nächste Woche keine Arbeit mehr haben, bräuchte John den Wochenendjob, zumindest bis er etwas Neues hatte. Eddie Ventos Angebot auszuschlagen, könnte ihn mehr kosten, als er sich leisten konnte.


    Als ihm einfiel, dass er seine Exfrau anrufen wollte, war es drei Uhr. Wenn er den Rest des Unterhalts vorbeibrachte, könnte er gleich sein nächstes Treffen mit dem Jungen verabreden. Vielleicht könnte er Karten für ein Yankees-Spiel besorgen, sollten sie in der nächsten Woche ein Heimspiel haben, oder er könnte mit dem Jungen zu dem Rummel, von dem Nancy gesprochen hatte. Auf den Spielplan in der Zeitung sah er, dass die Dodgers morgen im Shea gegen die Mets spielen würden und die Giants Freitag bis Sonntag. Die Yankees spielten woanders.


    Nach Arbeitsschluss rief er Nancy an, um sich abzusprechen, damit er nicht die Karten umsonst besorgte. Sein Sohn ging nach dem zweiten Läuten dran.


    »Hallo, mein Großer«, sagte John. »Ich bin’s, Daddy.«


    »Hallo, Dad«, sagte Jack. »Wir haben versucht, dich zu erreichen.«


    John wusste, dass sein Sohn damit sagen wollte, seine Exfrau habe versucht, ihn zu erreichen, und er sich auf etwas gefasst machen könnte, wenn sie den Hörer übernahm. Weil er noch keine Lust hatte, mit ihr zu reden, unterhielt er sich mit seinem Sohn. »Warum, ist was passiert?«


    »Nathan hat mir Baseballkarten geschenkt«, sagte Jack. »Zum Ferienende, aber er kann nicht und fragt, ob du nicht mit mir gehen willst.«


    »An welchem Tag ist das Spiel denn? Ich kann immer außer am Wochenende.«


    »Am 31.August, das ist ein Freitag, um sieben.«


    John musste den Film am Freitag ausliefern, aber das könnte er am Nachmittag erledigen.


    »Klar kann ich, ist ja ein Abendspiel.«


    »Echt?«


    »Klar. Hast du dich bei Nathan bedankt?«


    »Ja.«


    »Gut. Wie war’s im Sommercamp heute?«


    »Ganz okay. Ich hab allen von dem Spiel erzählt. Sie spielen gegen die Orioles.«


    »Baltimore, oder? Die haben gute Pitcher.«


    »Weiß ich.«


    »Und Brooks Robinson und Boog Powell.«


    »Mir doch egal, die Yankees gewinnen trotzdem.«


    »Hoffen wir mal.«


    »Kommst du?«


    John stellte sich vor, wie seine Exfrau hinter ihrem Sohn stand und auf seine Antwort wartete. Er wollte nicht, dass das Kind zwischen die Fronten geriet, und sagte, er solle den Hörer weitergeben.


    »Du kommst doch, oder?«


    »Klar«, sagte John. »Und dann gehen wir zu Carvel.«


    »Au ja!«, sagte sein Sohn.


    »Gut, dann gibt mir jetzt deine Mutter.«


    »Okay, Dad. Hier ist Mom.«


    John wartete, bis sie etwas sagte. Als er nichts hörte, fragte er: »Nan?«


    »Ja?«


    Sie hatte wahrscheinlich die ganze Zeit am anderen Apparat mitgehört.


    »Ich komm, sobald ich gegessen hab.«


    »Bringst du das Geld mit?«


    »Ja.«


    Es klickte, dann eine kurze Stille, bis das Besetztzeichen kam. Die blöde Kuh hatte aufgelegt.


    Dienstagabend schlief Louis mit Myra, der Rollschuhfahrerin vom Washington Square Park, nachdem sie ihn mit einer Unze Panama Red von einem befreundeten Dealer im West Village versorgt hatte. Montag bis Mittwoch arbeitete Myra vormittags in einer Knopffabrik in der Houston Street und kellnerte am Wochenende in einem Diner im East Village. In ihrer Freizeit fuhr sie in den Parks von Süd-Manhattan Rollschuh und riss Kunden für ihre dealenden Freunde auf.


    Sie hatte Louis in ihre kleine Wohnung um die Ecke vom Tompkins Square im East Village mitgenommen. Die beiden hatten zwei Flaschen Sangria getrunken, sich Kartoffel-Piroggi kommen lassen, dann etwas von seinem Pot probiert und gevögelt, bis sie eingeschlafen waren. Louis wachte am frühen Nachmittag auf, und Myra war verschwunden. Er rief bei der Fensterreinigungsfirma an, um Bescheid zu geben, dass ihm etwas Dringendes dazwischengekommen war und er nicht früher hatte anrufen können. Er erklärte, er würde am nächsten Tag wiederkommen, aber am Freitag vielleicht noch mal freinehmen müssen, und in der Woche darauf auch. Er würde sich melden.


    Er legte auf und spürte, wie es ihm zwischen den Beinen juckte. Er kratzte sich durch seine Unterhose, in dem Moment drehte sich das Schloss der Wohnungstür.


    Myra kehrte von ihrem Vormittagsjob zurück. Sie trug eine kleine weiße Papiertüte im Arm, aus der es dampfte.


    »Bagels«, sagte sie.


    »Hast du Kaffee?«


    »Zwei mit Milch und Zucker.«


    »Ich werd mehr als zwei brauchen.«


    »Moment mal, einer ist für mich. Ich kann aber runterlaufen und neuen holen.«


    »Warte kurz, ich geh duschen, dann begleit ich dich.«


    Die Wohnung war winzig. Sie saß auf der Kante der Schlafcouch und stellte die Tüte auf den Boden. »Bist du schon lang wach?«


    Louis war aufgestanden und hatte sich auf einen der beiden Klappstühle gesetzt. Er beugte sich vor, öffnete die Tüte und nahm einen Bagel und einen der Kaffeebecher heraus. Er legte sich den Bagel in den Schoß und nahm den Deckel von dem Becher.


    »Danke«, sagte er, bevor er einen Schluck nahm.


    »Gern«, sagte Myra.


    Louis bemerkte, dass sie dasselbe wie am Abend zuvor trug, nur ohne Rollschuhe. Sie streifte das Oberteil ab, bevor sie ihren Bagel auswickelte und abbiss. Ein Klecks Cream Cheese fiel von dem Bagel auf ihre linke Brust. Louis deutete darauf.


    »Willst du’s ablecken?«, fragte sie.


    »Erst wenn ich wach bin«, sagte er.


    Sie zwinkerte ihm zu, und er bemerkte, dass sie auch im Mundwinkel Cream Cheese hatte. Er wandte den Blick ab und trank einen Schluck Kaffee.


    »Ich hab den restlichen Tag Zeit, wenn du hierbleiben willst«, sagte sie.


    »Ich hab was vor.«


    »Vögeln und dann ’ne Fliege machen, was?«


    »Hä?«


    Sie gab ihm einen Klaps aufs Bein. »War nur Spaß«, sagte sie.


    Der Cream Cheese war immer noch da. Er deutete darauf und sie verschmierte ihn mit dem Handrücken über ihre Wange.


    »Nimm ’ne Serviette«, sagte er und reichte sie ihr.


    Myra wischte sich ein paar Mal mit der Serviette übers Gesicht, dann warf sie sie hinter sich aufs Bett.


    Sie war schlampig. Louis wunderte sich, dass ihm das gestern Nacht nicht aufgefallen war.


    Es juckte ihn wieder zwischen den Beinen. Langsam fragte er sich, ob sie ihm was angehängt hatte. Ihm wurde ganz anders, als er meinte, etwas am Rand ihres Bikinihöschens entdeckt zu haben.


    »Warte«, sagte er. »Beug dich mal vor.«


    Myra hatte gerade wieder von ihrem Bagel abgebissen. Ein zweiter Cream-Cheese-Klecks fiel hinunter, dieses Mal auf ihren Bauch, knapp über dem Höschen.


    »Super«, sagte sie. »Das wirst du ganz sicher ablecken müssen.«


    Louis kam der Kaffee beinahe wieder hoch, als er zwei winzige Punkte sah, die an ihrem Beinausschnitt entlangkrochen. Er sprang auf und ging ins Badezimmer.


    »Was ist los?«, rief sie ihm hinterher.


    Louis würgte, aber es kam nichts.


    »Baby?«


    Er spuckte aus.


    »Hey, alles in Ordnung?«


    Er würgte noch mal. Dieses Mal tat es ihm in der Brust weh.


    »Ist dir schlecht?«


    Er spuckte ein paar Mal aus, bis er sicher war, dass nichts kam. Zurück im Zimmer, sah er, dass Myra gerade ihre Finger ableckte, nachdem sie den Cream Cheese von ihrem Bauch weggewischt hatte.


    »Du hast Läuse«, sagte er.


    »Was?«


    »Du hast Läuse, und jetzt hab ich auch Läuse.«


    »Was?«


    Louis zog an ihrem Höschen. »Schau selbst«, sagte er. »Ich hab grad zwei gesehen. Am Beinausschnitt.«


    Myra zog das Höschen aus. Louis deutete auf ihren Schoß. »Sind wahrscheinlich aus dem Gebüsch da gekommen. Das solltest du echt abrasieren. Oder wenigstens trimmen.«


    Myra blickte auf das Dreieck ihres Schamhaars. »Vielleicht hab ich die ja von dir«, sagte sie abwehrend.


    »Nichts hast du von mir«, sagte Louis. »Ich hatte noch nie Läuse.« Er spähte in seinen Schoß.


    »Und wenn schon«, sagte sie. »Es gibt Salben dagegen. Ich hatte schon mal welche.«


    Louis war überrascht und gleichzeitig wütend. »Du hattest schon mal welche?«


    »Ein paar Mal sogar. Ist nicht schlimm.«


    »Hast du sie eigentlich noch alle?«


    »Warum?«


    »Du hast echt ’n Rad ab.«


    »Ach, leck mich. Du hast sie ja selbst nicht mehr alle.«


    Louis zog sich an, sammelte seine Sachen ein, einschließlich der Reste des Panama Red, und ging.


    »Mach wenigstens die scheiß Tür zu!«, hörte er Myra hinter sich brüllen.


    »Entweder wir nehmen das auf oder Sie können mich mal«, erklärte Captain Kaprowski dem Special Agent. »Ich mag euch FBIler nicht, und trauen tu ich euch schon gar nicht. Sie können froh sein, dass ich Ihnen nicht in den Hintern geschossen habe, als Sie mit Ihrem Ausweis rumgewedelt haben. Das war nämlich mein erster Gedanke.«


    Special Agent Darrel Stebenow hatte acht seiner insgesamt sechsunddreißig Jahre beim FBI verbracht. Entgegen den FBI-Regeln hinsichtlich Zuständigkeitsbereich, Interessenskonflikt und Vertraulichkeit hatte sich Stebenow an Kaprowski gewandt und um Hilfe gebeten. Er würde das FBI verlassen, sobald die Informantin, für deren Schutz er zuständig war, ihren Teil des Deals erfüllt hatte und in Sicherheit war, und er hatte Material, das ihn selbst belastete, mitgebracht, um seine Glaubwürdigkeit zu untermauern.


    »Die Überwachungsbänder sollten eigentlich zeigen, dass ich nicht offiziell hier bin«, sagte er. »Meinetwegen können Sie unser Gespräch aufnehmen. Hier geht es um eine Zeugin, der das Wasser bis zum Hals steht. Sie ist in etwas reingeraten, für das sie ermordet werden könnte, weil ein überehrgeiziger Staatsanwalt und Möchtegernpräsident sie für seine Ambitionen auch über die Klinge springen lassen würde.«


    Kaprowski zeigte keine Regung, als er sich vorbeugte und die Aufnahmetaste drückte. »Okay«, sagte er. »Zuerst die Personalien.«


    Stebenow nannte Namen, Dienstgrad, Geburtsdatum, Sozialversicherungsnummer und Adresse. Dann erklärte er, dass er Kaprowski zu Hause aufgesucht habe, um ihn über eine FBI-Informantin namens Bridget Malone zu informieren. Er erwähnte auch die Kopien von Überwachungsbändern aus einer FBI-Ermittlung, die er von besagter Informantin erhalten habe. Es folgte eine kurze Befragung, bei der Stebenow folgsam Auskunft gab. Als sie fertig waren, schaltete Kaprowski das Aufnahmegerät aus.


    »Als Erstes sollen Sie wissen«, sagte er, »dass ich meine Ermittlungen wegen Ihrer Informantin nicht gefährden kann und werde. Wenn sie tatsächlich auf der Abschussliste steht und Sie sich solche Sorgen machen und sowieso Ihren Hut nehmen wollen, sollten Sie vielleicht beide ins nächste Flugzeug steigen und irgendwohin fliegen, wo’s zu mühsam ist, Sie zu suchen.«


    Stebenow zog zwei Kassetten hervor. »Die habe ich gemeint. Sie können das Aufnahmegerät wieder einschalten, wenn Sie wollen. Es sind Aufnahmen vom FBI aus der Wohnung über Eddie Ventos Bar in Williamsburg. Unsere Informantin wohnt da mietfrei. Bridget Malone ist nur eine von drei Freundinnen von Vento, von denen wir wissen, aber sie ist am nächsten an ihm dran. Sie arbeitet hinterm Tresen im Fast Eddie’s, Ventos Bar im Erdgeschoss des Hauses. Unter uns gesagt, Sie können mir mit diesen Bändern mehr schaden als mit allem, was ich gerade erzählt habe. Sie sind FBI-Eigentum.«


    Kaprowski rieb sich übers Kinn.


    »Wir sind doch beide hinter demselben Arschloch her«, sagte Stebenow. »Wenn wir Eddie Vento einkassieren, wird er vielleicht ein, zwei Leute mit auffliegen lassen, jedenfalls wird die Welt ein bisschen besser. Ich will Ihre Ermittlungen nicht gefährden. Ich will nur, dass Sie sehen, in welcher Lage meine Informantin sich befindet. Ich wär Ihnen für jeden Hinweis dankbar, zum Beispiel wenn Sie was mitkriegen, das Sie für wichtig für ihre Sicherheit halten. Ich, nicht das FBI. Von mir können Sie natürlich dasselbe erwarten. Wahrscheinlich werd ich sowieso zuerst bei Ihnen auf der Matte stehen.«


    Kaprowski spielte mit den Kassetten, während er über den Vorschlag nachdachte. Dann legte er sie hin.


    »Ich will Sie erst wieder sehen, wenn ich Sie anrufe.«


    »Einverstanden«, sagte Stebenow.


    »Und ich werde das hier erst mal in der Schublade verschwinden lassen. Wenigstens für ein paar Tage.«


    »Gibt es sonst noch jemand, den ich im Notfall anrufen kann?«


    Kaprowski erwiderte nichts.


    »Ich bin derjenige, der in der Scheiße sitzt, wenn das hier vorbei ist«, sagte Stebenow. »Schon allein dass ich hier bin, ist für mich ein Problem. Das FBI weiß von den Kassetten, die können mich den Kopf kosten.«


    Kaprowski sah Stebenow in die Augen. Keiner wandte den Blick ab. »Es sei denn, das FBI hat Sie geschickt.«


    Stebenow deutete auf die Kassetten. »Genau deshalb hab ich Ihnen die Kassetten mitgebracht. Hören Sie sie an, falls Sie so was denken.«


    »Damit würd ich zum Mitwisser werden.«


    »Dann geben Sie sie einem anderen zum Anhören. Tischen Sie dem Betreffenden irgendeine Geschichte über die Herkunft der Bänder auf.«


    Kaprowski rieb sich wieder übers Kinn. »Müssen Sie noch aufs Klo, bevor Sie gehen?«


    »Nein, danke.«


    Kaprowski erhob sich von seinem Schreibtisch und ging voraus zur Küche, wo er an der Spüle stehenblieb.


    »Wasser?«, fragte er.


    »Nein, danke«, sagte Stebenow.


    Kaprowski ging weiter durch Ess- und Wohnzimmer in eine kleine Diele. Er öffnete die Haustür, dann die Fliegengittertür.


    »Danke«, sagte Stebenow, bevor er hinaustrat. Er drehte sich um, um Kaprowski zum Abschied die Hand zu schütteln, und zuckte zusammen, als ihm die Tür vor der Nase zugeschlagen wurde.
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    Die Detectives Brice, Levin und Kelly trafen sich kurz vor neun in einem Diner auf dem Astoria Boulevard zum Frühstück. Brice und Kelly saßen nebeneinander in der Sitznische, Levin ihnen gegenüber. Alle hatten ein Western Omelett mit Pommes, Toast und Kaffee bestellt. Schweigend aßen sie. Kelly war als Erster fertig. Dann Brice. Levin stocherte noch in seinem Omelett, als Brice auf eine Zeitschrift deutete, die er mitgebracht hatte.


    »Da drin ist ein Artikel über Deep Throat«, sagte er. »Der Film läuft inzwischen im ganzen Land. Ich hab ihn gestern in Connecticut gesehen.«


    »Von wegen Familienausflug«, sagte Levin.


    »Hm?«, sagte Kelly.


    »Ich bin mit meinem Bruder rein«, sagte Brice. »Seit er verboten ist, ist der Film der absolut heiße Scheiß. Steht auch in dem Artikel. Die Mafia hat sich mit Kinobetreibern im ganzen Land arrangiert, das geht alles unter der Hand. Die machen ein Vermögen. Wenn’s irgendwo kein Kino gibt, gehen sie in Schulen oder Lagerhäuser. Auch in Kirchen, wenn ein Pfarrer was für seinen Klingelbeutel braucht.«


    »Was Besseres als das Verbot hätte der Mafia nicht passieren können«, sagte Levin. »Sie machen wahrscheinlich das Doppelte wie vorher.«


    Brice tippte auf die Zeitschrift. »Wenn’s reicht«, sagte er. »Der Film ist ein Bombengeschäft.«


    »Genau wie die Prohibition«, sagte Levin. »Die Politiker sind die besten Freunde der Bosse.«


    »Habt ihr ihn schon gesehen?«, fragte Brice.


    Levin war mit seinen einundvierzig der Älteste der drei. Er nahm seine Brille ab und beugte sich über den Tisch, um einen Blick auf die Zeitschrift zu werfen. »Den Film oder den Artikel?«, fragte er. »Keins von beiden. Wenn ich was les, dann Pferderennzeitungen, und Kino kann ich mir nicht leisten.«


    »Ich hab ihn gesehen«, sagte Kelly.


    »Und was sagst du dazu?«, fragte Brice.


    »Besser als die alten Sexfilme ist er, aber die Frau ist nicht gerade Rita Hayworth.«


    »Ich meinte das, was sie macht, wie sie dem Typen einen bläst.«


    »Beeindruckend. Die Kleine ist talentiert.«


    »So kann man’s sagen«, sagte Levin.


    »Bei meinen fünfzehn Zentimetern«, fügte Kelly hinzu, »da müsst ich nicht überlegen, wie die das anstellt.«


    »Hat er fünf oder fünfzehn gesagt?«, fragte Levin Brice.


    »Frag deine Frau«, sagte Kelly.


    »He, ich bin geschieden«, sagte Levin. »Fühl dich ganz frei.«


    »Jedenfalls hatte der Typ ein Mordsgerät«, fuhr Kelly fort.« »Und dick. Mindestens so.« Er spreizte zwei Finger.


    Brice trank seinen Kaffee aus und schob den Becher an den Tischrand, um sich nachschenken zu lassen.


    »Ich würd wetten«, sagte er, »dass sie sie mit zweitausend oder was um den Dreh abgespeist haben.«


    »Sie haben bestimmt gesagt, dass sie irgendwann ein Star wird«, sagte Levin.


    »Ich hab gehört, es waren zwölfhundert«, sagte Kelly. »Ist nicht schlecht für ’n paar Blowjobs und ’nen Tag Arbeit. Da würd sie auf der Straße nicht mehr als zweihundert machen.«


    »Vergleich’s mit dem, was die Mafia einsackt«, sagte Brice. »Der Film fährt doch bestimmt zweihunderttausend ein. Mindestens.«


    »Das ist doch Quatsch«, sagte Kelly. »Vielleicht sind’s hunderttausend, aber auch nur vielleicht.«


    »Vor oder nach Steuern? Der läuft bestimmt auch schwarz«, sagte Levin.


    Brice deutete wieder auf den Artikel. »Machen sie schon längst.«


    »Nur ist das nicht der einzige Film«, sagte Kelly. »Schaut bloß mal in die Zeitung. Es gibt auch ohne den massenhaft Pornos fürs interessierte Publikum.«


    Levin nickte zu Brice. »Der Junge hat recht«, sagte er. »Erst das Verbot macht aus Scheiße Gold. Die überlegen gerade fieberhaft, wie sie noch mehr rausholen können.«


    »Ich sag ja nicht, dass die Mafia draufzahlt«, sagte Kelly abwehrend. »Und natürlich haben sie mit dem Film eine Menge Asche gemacht, nachdem er wegen des Verbots in New York überall im Umland gezeigt wird, und auch mit den Raubkopien, aber es ist nicht der einzige Film. In den Zeitungen stehen jeden Tag Anzeigen für ein Dutzend Pornos.«


    Levin nahm den letzten Bissen. Er schob den Teller weg und lehnte sich zurück. »Das war gar nicht schlecht.«


    »Ich hab gelesen«, sagte Brice, »dass der Typ, der ihn gemacht hat oder geschrieben oder so, der Regisseur eben, mal Friseur war.«


    »Ja, super!«, sagte Levin. »Stell dir vor, dass so ein Typ deiner Frau am Kopf rumfummelt.«


    »Ich persönlich fand ja die andere Braut besser, nicht die mit der Hauptrolle«, sagte Kelly. »Die Kleine. So übel sah sie nicht aus. Nicht mehr ganz taufrisch, aber sie war viel besser als diese Schwertschluckerin.«


    »Also einen Oscar für die beste Nebendarstellerin?«, sagte Levin.


    »Klar, warum nicht«, sagte Kelly. »So Kleine können einem auch im Stehen einen blasen. Außerdem hat sie was. Die Hauptdarstellerin, diese Linda Lovelace mit ihren schiefen Hauern dagegen, hässlich. Aber wo sie die Pappnase herhaben, die den Arzt spielt, frag ich mich echt.«


    »Eine Pappnase mit Riesenschwanz, passt doch«, sagte Levin.


    »Ich dachte, du hast den Film nicht gesehen«, sagte Brice.


    Levin deutete auf Kelly. »Er hat gerade gesagt, dass er einen Riesenschwanz hat. Ich schau keine Pornos. Ich hab schon genug Minderwertigkeitskomplexe, da muss ich nicht auch noch ’nem Kerl zuschaun, der sein Kinn auf seinem Ständer abstützen kann.«


    Kelly zwinkerte Brice zu. »Die haben alle einen Tick, weil sie beschnitten sind.«


    »Wenigstens sind wir nicht von Geburt an Sünder«, sagte Levin.


    Kelly zeigte ihm den Mittelfinger. »Wahrscheinlich macht der Film mit dem Verbot ein bisschen mehr Knete, aber viel sicher nicht. Ich glaub, das ganze Bohei um den Film ist nur ’ne Entschuldigung, Pornos anzuschauen. Wenn schon Spießer drüber reden und es Talkshows drüber gibt, ist Pornoschauen plötzlich okay. Deep Throat. Super Titel, find ich. Die hat ihr Ding ganz tief unten in der Kehle.«


    Levin zwinkerte Brice zu. »Was für ’n Ding denn?«, fragte er.


    »Ihren Kitzler, sagen sie im Film. Was weiß denn ich. Ist doch scheißegal.«


    Brice und Levin lachten, dann sagte Levin: »Von wegen, seit dem Times-Artikel Anfang des Jahres fragt sich das jeder. Plötzlich wollen alle den Streifen sehen, sogar draußen in der Pampa, und jetzt, wo er die Runde in den Dörfern macht, haben wir ihn an der Backe. Die vermasseln der Kirche doch die Bingoabende. Statt zum Bingo zu gehen, holen sich die Männer einen runter, während die Braut ihren Schwertschluckertrick vorführt.«


    »Bingo?«, sagte Kelly. »Von wo bist du denn entlaufen?«


    »Wenn ihr mich fragt, verschwenden wir wieder mal unsere wertvolle Zeit«, sagte Levin. »Wenn wir diesem Porno hinterherjagen. Habt ihr die Zeitung vom Montag gelesen? Ein Bauaufseher hat nachts eine Ladung Schrot verpasst bekommen, irgendwo in einem dunklen Parkeck in Canarsie. Seine Frau hat den Notarzt gerufen. Sie war mit ihm da, ein paar Meter weiter im Auto.«


    »Die sind verheiratet und machen’s im Park?«, fragte Brice.


    »Was weiß ich? Vielleicht turnt’s sie an. Ich mein nur, dass das ein echtes Verbrechen ist, nicht dieser Pornoscheiß.«


    »Levin kann nichts dafür«, sagte Kelly zu Brice. »Der College Boy hat dem Morddezernat Ade gesagt, weil er’s bequemer wollte, und jetzt hat er ein schlechtes Gewissen.«


    »Ist doch wahr«, sagte Levin.


    »Ich find, Levin hat recht«, sagte Brice. »Die ganze Ermittlung gibt’s doch nur, damit der Richter gut dasteht, der den Film verboten hat. Wir sollen doch nur für den und für den Bürgermeister und fürs ganz Land ein Exempel statuieren.«


    »Er heißt Tyler«, sagte Levin, »der Richter.«


    »Was für ein Witz, Exempel statuieren«, sagte Kelly.


    »Wenn ihr mich fragt, hat das was mit dem Krieg zu tun«, sagte Levin. »Ein einziges Schlamassel, was wir da angerichtet haben. Sobald unsere Jungs abziehen, marschieren die Kommunisten, die wir aufhalten sollten, in Südvietnam ein. Nachdem wir in Vietnam eins auf den Deckel kriegen und jetzt noch diese Watergate-Kacke am Dampfen haben, denkt die Regierung wahrscheinlich, dass eine kleine Ablenkung ganz guttäte. Irgendwas, woran wir unsere Moral wieder hochziehen können. Und das ist Deep Throat.«


    Brice legte die Zeitschrift neben sich auf die Bank. »In diesem Sauhaufen von Stadt, mit den ganzen Drogen und weiß der Teufel, jagen wir einem Film nach, ich kapier das nicht«, sagte er. »Aber sobald die Mafia die richtigen Stellen schmiert, ist das Problem bestimmt schnell vom Tisch.«


    »Von wegen«, sagte Levin. »Solang das Ding verboten ist, machen sie viel mehr Kohle. Dann läuft das komplett unter der Hand. Inklusive unserer Überstunden.«


    Kelly warf Levin einen argwöhnischen Blick zu, als die kleine dicke Kellnerin an ihrem Tisch stehenblieb und Kaffee nachschenkte.


    »Danke, Schätzchen«, sagte Brice. Er bemerkte, wie Levin ihr auf den Hintern starrte, als sie wegging, und versuchte auch interessiert dreinzugucken.


    »Heut früh haben wir einen Tipp gekriegt, geht um jemand draußen in Massapequa«, sagte Kelly und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf das Gespräch zurück.


    »Zeigt er den Film in seinem Keller?«, fragte Levin.


    »Irgendwo zeigt er ihn jedenfalls, laut Nachbarin, die uns angerufen hat.«


    »Wie soll das gehen?«, sagte Brice. »Er lädt Leute zu sich nach Hause ein und verlangt Eintritt? Der muss ihn woanders zeigen.«


    »Keine Ahnung«, sagte Kelly, »wir wissen noch nicht wo. Wie in deinem Artikel steht, nutzen sie Kinos, Gemeindesäle oder Bingohallen oder finden irgendwo ein Lagerhaus. Dafür kostet der Eintritt ein paar Dollar mehr als bei ’nem normalen Film.«


    »Wir haben noch gar nicht von dem Mann geredet, den wir letzte Woche aus dem Container gezogen haben«, sagte Levin. »Tommy DeLuca. Tommy Porno, genauer gesagt.«


    »Der, dem sie die Pfoten abgehackt haben«, sagte Kelly. »Hat den Film durch Long Island kutschiert. Fragt sich nur, für wen.«


    »Vielleicht weiß das der Bursche in Massapequa«, sagte Levin.


    »Deshalb fahren wir hin«, sagte Kelly. »Um genau das rauszufinden. Ich hab übrigens gehört, dass in Jersey irgendwer Poster machen und mit Linda Lovelace unterschreiben lässt, wofür den Schlappschwänzen zwei Dollar pro Stück abgeknöpft werden. Kaum zu fassen.«


    Kelly trank noch einen Schluck Kaffee, dann legte er beide Hände vor den Mund und rülpste laut. »Was für ein Gesöff«, sagte er, schob seinen Teller zu Seite und stand auf.


    »Dann wollen wir mal«, sagte er.


    »Nach Massapequa?«, fragte Levin.


    »Da wohnt er doch.«


    »Haben wir ’nen Durchsuchungsbefehl?«


    »Noch nicht. Wir reden erst mal mit ihm.«


    »Was ist mit den Schnarchnasen von dem Revier drüben? Können die in Nassau sich nicht selbst drum kümmern, wenn’s schon vor ihrer Nase passiert?«


    Brice sah zu Kelly hoch und deutete auf Levin. »Ihm stinkt’s, weil’s im Süden ist«, sagte er. »Wo die Gäule jetzt in Cross Island rennen.«


    »Unsinn, Belmont ist zu, Junge«, sagte Levin. »Sie sind alle in Kalifornien, in Saratoga, und mir stinkt’s nur, weil ich mit euch im Auto hocke und ihr Eier gegessen habt.«


    »Lass das Fenster offen«, sagte Kelly. »Frische Luft hat noch keinem geschadet.«


    Kathleen Hastings war gerade von der Gymnastik nach Hause gekommen und wollte eine Dusche nehmen, als sie ihren Mann im Keller Selbstgespräche führen hörte. Billy hatte die Kellertür offen gelassen. Besorgt, dass er mal wieder Amphetamin gefrühstückt hatte, lief sie die Treppe hinunter, um nach ihm zu sehen. Sie blieb stehen, als sie die Waschmaschine hörte. Dann hörte sie Billy wieder.


    »Fidelis ad mortem, fidelis ad mortem, fidelis ad mortem«, wiederholte er in einem fort. »Fidelis ad mortem.«


    Kathleen rief seinen Namen, dann nahm sie die letzten Stufen.


    »Fidelis ad mortem«, sagte Billy.


    »Ich bin’s«, sagte sie.


    »Was denn?«, sagte Billy. »Ich hab zu tun.«


    Sie ging zu der Kellerbar, die Billy letztes Jahr mit Holz verkleidet hatte. Er saß am anderen Ende des Raums an seiner Werkbank. Im Waschkeller brannte Licht, und sie fragte ihn, ob er Wäsche wusch.


    »Nur ein paar Sachen, die ich brauch«, sagte er.


    Komisch, dachte sie. Billy wusch sonst nie.


    »Was hast du da grad vor dich hin gebrabbelt?«


    »Hm?«


    Es nervte sie, wenn er ihr auswich, und sie stemmte die Hände in die Hüften.


    »Das war der Wahlspruch der Polizei, als ich auf der Polizeischule war«, sagte er. »Fidelis ad mortem.« Er zwinkerte ihr zu. »Treu bis in den Tod.«


    Kathleen gefiel sein Gesichtsausdruck nicht. »Hast du was genommen?«, fragte sie. »Irgendwelche Pillen?«


    »Nicht eine einzige.«


    »Und irgendwas anderes?«


    »Nö.«


    Sie glaubte ihm nicht. Seit dem erzwungenen Abschied aus dem Polizeidienst nahm er ständig Drogen und log sie an. Auch dass er dauernd zu Hause rumhing und nichts machte, passte ihr nicht. Entweder suchte Billy sich einen neuen Job oder sie. In letzter Zeit, besonders in den letzten beiden Wochen, nervte er sie ständig damit, dass sie in ihren Geschichten mehr ins Detail gehen sollte.


    »Okay, was ist los?«, fragte er sie.


    »Was soll ’n los sein?«


    »Gibt’s noch was?«


    »Wovon redest du denn?«


    »Wie war’s in der Gymnastik?«


    »Schön, aber ich muss jetzt duschen.«


    »Haben dir irgendwelche heißen Typen zugeschaut?«


    »Nein.«


    »Darf ich dir zuschauen? Beim Duschen?«


    »Nein. Ich will danach noch baden. Du solltest dir einen Job suchen.«


    »Ach ja?«


    »Ja.«


    »Was, wenn ich das schon gemacht hab.«


    »Wo?«


    »Der Job auf Long Island, von dem ich dir erzählt hab?«


    »Und? Kriegst du ihn?«


    »Weiß nicht. Vielleicht haben sie sich noch nicht entschieden. Wahrscheinlich bin ich überqualifiziert.«


    »Hast du gesagt, dass du Bulle warst?«


    »Musst ich. Wegen dem Typ, mit dem ich mal zusammengearbeitet hab. Er hatte es ihnen schon gesagt.«


    Kathleen verlagerte das Gewicht. »Wissen sie, was passiert ist?«


    Billy hatte gerade seine .38er Smith & Wesson Special gereinigt, als Kathleen heimkam. Er drehte sich um und nahm die Waffe in die Hand. »Der, mit dem ich geredet hab, hat gesagt, dass er gehört hat, dass ich geflogen bin«, sagte er. »Er hat nicht gefragt, warum, und ich hab’s ihm nicht gesagt. Okay?«


    »Ich will nicht drängeln, aber wir brauchen mehr Geld, und wenn du nicht bald was findest, sollte ich mich nach Arbeit umschauen.«


    Er legte die .38er wieder hin. »Wir kommen doch hin«, sagte er.


    »Du hättest es mir sagen sollen. An dem Abend in der Bar, mein ich. Woher sollt ich das riechen?«


    »Himmel Herrgott«, sagte er. »Fängst du schon wieder damit an. Vergiss den Abend. Das führt doch zu nichts.«


    »Ich hab einfach ein schlechtes Gewissen. Ich hätte nie… also… wenn du’s mir vorher gesagt hättest.«


    Er legte die Hand auf die .38er.


    »Gibst du die nicht zurück?«


    »Nein«, sagte er. »Die gehört mir.«


    Sie schwiegen beide, bis Billy sich wieder zu ihr umdrehte.


    »Warum bist du an dem Abend in den Keller gegangen?«, fragte sie.


    »Geschäfte«, sagte er. »Und wenn ich es dir damals nicht sagen konnte, warum dann jetzt? Es war was Geschäftliches. Fertig.«


    »Hast du deswegen bei der Polizei aufgehört?«


    »Nein.«


    »Dann hättest du Ruhe geben sollen, damals in der Bar. Du hättest nicht gleich ausflippen brauchen.«


    »Ja, klar. Damit alle mal herzlich auf meine Kosten lachen, was? Die Frau eines Cops, die mit einem Kerl anbandelt, während ihr Alter danebensteht. Spinnst du?«


    Es musste etwas mit dem Abend zu tun haben, an dem John Albano ihn in Eddie Ventos Bar zusammengeschlagen hatte. Billy hatte sie in der Bar zurückgelassen, als er in den Keller gegangen war, um mit Vento zu sprechen. Kathleen hatte die Sache missverstanden, sie hatte gedacht, er wollte wieder eins ihrer Sexspielchen spielen.


    Sie waren oft in Bars gegangen, wo sie mit einem Fremden flirtete, während Billy aus der Entfernung zusah. Es hatte ihn heißgemacht. Je interessierter der Fremde wurde, je mehr Kathleen flirtete, desto heißer wurde Billy.


    An diesem Abend hatte sie den Mann ausgesucht, der zum Telefonieren in die Bar gekommen war, diesen John Albano, nur war es an diesem Abend anders gelaufen. Billy kannte die Bar, und er war in den Keller, um mit Vento zu reden. Als er zurückkam, war er ausgerastet und im nächsten Augenblick geriet die Situation völlig außer Kontrolle.


    »Was sollen wir wegen dem Geld tun?«, fragte sie.


    »Wir kommen schon klar«, sagte er.


    »Und wie?«


    »Lass uns bitte nicht wieder davon anfangen.«


    »Ich dachte, wir könnten diesen Winter wegfahren«, sagte sie. »Wir sind schon seit mehr als einem Jahr nicht mehr verreist.«


    »Wir waren letzten Winter weg, oder zählt Florida nicht?«


    »Florida ist langweilig.«


    »Wenn ich einen neuen Job hab, fahren wir weg.«


    »Und wann suchst du dir einen?«


    »Ich hab vor zwei Wochen bei der Polizei aufgehört, warum der Stress?«


    »Du arbeitest schon seit drei Monaten nicht mehr. Der Schreibtischjob war keine Arbeit, hast du selbst gesagt. In ein paar Tagen sind es zwei Wochen, die du kein Gehalt mehr kriegst.«


    Billy formte mit Zeigefinger und Daumen eine Pistole und schoss sich damit in den Kopf.


    »Bitte«, sagte Kathleen. »Wenn du das witzig findest.«


    »Nein, ich find’s nicht witzig, dass du dauernd Stress machst.«


    »Dann fang eben ich wieder an zu arbeiten. Das hab ich schon gesagt. Macht mir nichts aus.«


    »Nicht nötig.«


    »Wir brauchen Geld.«


    »Ich hab gesagt, dass wir klarkommen.«


    »Ich mach mir Sorgen, Billy.«


    »Ich kümmer mich drum«, sagte er. »Wir kommen klar.«


    »Ich muss diese Woche mein Abo im Sportstudio verlängern.«


    »Dann tu das«, sagte Billy. »Nur lass mich endlich in Ruhe.«


    Kathleen bekam plötzlich ein schlechtes Gewissen, weil sie ihn so nervte. Sie hatte gelesen, dass Männer, die von einem Tag auf den anderen nicht mehr arbeiteten, durch eine depressive Phase gingen und Hilfe brauchten. »Hey«, sagte sie, bevor sie sich umdrehte und sich einen Klaps auf den Po gab. »Wenn du willst, dass der knackig bleibt, kann ich nicht auf das Studio verzichten.«


    »Klar will ich das«, sagte er, »aber jetzt muss ich los.« Er erhob sich von der Werkbank, steckte die .38er in eine kleine Tasche und ging zur Treppe. »Ich bring Bagels mit.«


    »Erst einen Kuss.«


    »Nein.«


    »Warum?«


    »Weil ich dann einen Ständer krieg und zu spät komm.«


    »Na und?«


    »Bis nachher.«


    Kathleen sah ihm nach, wie er die Treppe hochstieg. Das Schleuderprogramm der Waschmaschine brach plötzlich ab. Sie wartete einen Moment und hörte auf seine Schritte. Als sie die Hintertür sich öffnen und wieder schließen hörte, ging sie in den Waschkeller. Sie öffnete den Deckel der Waschmaschine und zuckte zusammen, als sie sah, dass das Wasser rot war.
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    »Was ist das Problem, Nathan?«, sagte Nancy. »Was hängst du hier den ganzen Vormittag rum?«


    Er hatte Jack schon ins Sommercamp gebracht und auf dem Rückweg einen Zimt-Rosinen-Bagel besorgt, weil sie die besonders mochte. Er hatte sogar eine frische Kanne Kaffee gekocht, als sie runterkam, und trotzdem war sie mieser Laune, nur war es heute anders. Nathan wollte ihr Gemecker nicht länger ertragen oder sich sagen, dass sie einfach kein Morgenmensch war.


    Er ärgerte sich, dass sie nachmittags nie zu Hause war, und sagte ihr das.


    »Seit wann muss ich dir Rede und Antwort stehen?«, fragte Nancy.


    »Heißt das, du willst es mir nicht sagen?«


    »Es heißt, was es heißt«, sagte sie. Sie wich seinem Blick aus und sah stattdessen in ihren Kaffeebecher, dann nahm sie einen Schluck.


    »Ich glaube, wir sollten über uns reden«, sagte er.


    »Was gibt’s da zu reden?«


    »Dass es kein uns gibt. Es gibt nur dich. Immer nur dich.«


    »Willst du damit sagen, dass ich egoistisch bin, Nathan? Geht’s darum?«


    »Das bist du, aber es geht um mehr. Und ich glaube, das weißt du auch.«


    Sie starrte ihn an. »Willst du mir jetzt auch noch sagen, was ich denke?«


    »Nein«, erwiderte er. »Ich hab eine ungefähre Vorstellung, was du denkst, und ich hab keine Lust mehr darauf.«


    Nancy wirkte amüsiert. »Echt?«


    »Du betrügst mich. Ich weiß nicht mit wem, und es ist mir auch egal. Entweder das hört auf, oder es ist vorbei. Mit uns vorbei.«


    Nancy verdrehte die Augen. »Das ist doch albern«, sagte sie. »Mir so was vorzuwerfen.«


    Nathan sagte nichts.


    Nancy stand auf, um sich Kaffee nachzuschenken.


    »Geht’s um Sex?«, fragte sie. »Ich hab dir doch gesagt, dass ich Angst hab, wieder schwanger zu werden. Die Ärzte haben gesagt, es wäre gefährlich für mich, wieder schwanger zu werden. Das hab ich dir gesagt.«


    »Das glaub ich nicht.«


    »Also hör mal!«


    »Sex ist außerdem nur ein Teil des Problems, Nancy. Das weißt du genau.«


    »Ich krieg sowieso meine Tage. Aber ich kann dir gern einen abwichsen. Wenn’s darum geht, können wir gleich hochgehen. Das andere mach ich nicht. Das weißt du.«


    »Red nicht so«, sagte er. »Nicht mit mir.«


    Sie zwang sich zu einem Kichern. »Wie soll ich’s denn sonst sagen?«


    »Das ist beleidigend.«


    »Warum? Weil du für die Philharmoniker spielst? Ich wette, deine Kollegen wüssten, was ich meine, und reden selbst die ganze Zeit so.«


    »Deine Perfidie ist beleidigend.«


    »Meine was?«


    »Lenk nicht ab. Es geht nicht um Sex. Es geht um uns. Willst du meine Frau bleiben oder nicht?«


    »Also heute Morgen beim Aufwachen wollt ich’s noch, aber jetzt weiß ich nicht mehr. Nicht wenn ich über jede Sekunde von meinem Tag Rechenschaft ablegen muss. Nicht wenn ich mich morgens so dumm anquatschen lassen muss.«


    Sie war einfach so, dachte Nathan. Sie war eine Betrügerin, und Betrüger logen. Sie hatte ihn vom ersten Tag an belogen. Noch schlimmer war, dass er die ganze Zeit mitgespielt hatte, nur damit er nicht allein war. Er hatte sich blind gestellt, und jetzt, wo er nicht mehr mit dieser Lüge leben konnte, musste er ein solches Gespräch führen, und es würde wahrscheinlich nicht das letzte bleiben, bis er endlich zum Anwalt ging und die Scheidung einreichte. Er wechselte das Thema, es brachte nichts, weiterzureden.


    »Du solltest wenigstens an deinen Sohn denken«, sagte er. »Dich mehr um ihn kümmern.«


    »War’s das mit dem Reden über uns?«, sagte sie.


    »Kümmer dich um den Jungen.«


    »Es ist mein Sohn, Nathan, nicht deiner.«


    »Ja, das ist er.«


    Nancy knallte den Becher auf den Tisch, der Kaffee schwappte auf den Boden. »Was weißt du denn davon, wie es ist, Mutter zu sein?«, brüllte sie. »Und was bildest du dir ein, mir Vorträge zu halten?«


    Nathan wischte die Kaffeelache mit Papierservietten auf.


    »Er hat übrigens auch einen Vater, falls dir das entgangen sein sollte«, sagte Nancy. »Der sich kaum um ihn kümmert. Er zahlt ja nicht mal für sein Kind.«


    »Der Junge liebt seinen Vater, und John ist eben pleite. Ein bisschen Verständnis könntest du für ihn haben.«


    »Ach weißt du, ihr könnt mich alle mal am Arsch lecken«, sagte Nancy. Sie war aufgesprungen, ging zur Spüle und warf ihren Becher hinein, der Henkel brach ab. »Ich soll für jeden Verständnis haben außer für mich selbst. Willst du das sagen? Ich soll zu Hause rumsitzen und die gute Ehefrau und Mutter spielen, damit alle anderen tun können, was sie wollen, und mich nicht darüber beklagen und um Gottes willen nichts machen, wie zum Beispiel zum Friseur gehen oder zum Arzt oder ein hübsches Paar Schuhe kaufen, weil das nämlich egoistisch ist. Währenddessen fährst du mit deinem Orchester in der Weltgeschichte rum, nach Boston und Chicago und Los Angeles, und vögelst wahrscheinlich in sämtlichen Hotels irgendwelche Schlampen. Weiß ich’s, ob du die ganze Zeit der brave Ehemann bist? Weiß ich’s?«


    Nathan wischte die letzten Reste von Boden und Tisch auf. Er deutete auf die Kanne. »Willst du noch einen?«


    Nancy sah von seinem Gesicht zur Kanne.


    »Und?«, fragte er noch mal.


    Ihre Augen verengten sich. Dann stürmte sie aus der Küche, durch das Wohnzimmer und die Treppe hoch.


    »Anscheinend nicht«, sagte er.


    Als Louis zur Arbeit ging, juckte es immer noch. Der Arzt hatte ihm eine Salbe gegen die Läuse verschrieben, die ihm diese rollschuhfahrende Schlampe angehängt hatte. Die Salbe hatte nachts ein bisschen geholfen, aber heute Morgen war er zu spät aufgestanden und aufgebrochen, ohne daran zu denken. Kurz vor zehn probierte er es bei Nancy, vielleicht war sie ja schon wach, und war überrascht, als sie dranging.


    »Ja?«, sagte sie.


    »Nan?«


    »Louis?«


    »Ja, ich bin’s. Warum bist du schon wach?«


    »Was soll die Frage? Rufst du an, um mich zu wecken, oder was?«


    Sie klang ziemlich sauer, was er sich gerade überhaupt nicht leisten konnte. Er musste sich ein bisschen Zeit für sie nehmen. Die Läuse waren ein Problem, aber ihm würde schon was einfallen, damit sie nichts mitbekam.


    »Ich hab’s einfach probiert«, sagte er. »Was machst du heute?«


    »Ach weißt du, ich wollte dich vorgestern besuchen, aber du bist nicht aufgetaucht. Ich hatte einen freien Nachmittag und bin zu deiner Wohnung, weil ich dachte, wir könnten die Zeit nutzen. Schade, hat dich offenbar nicht interessiert.«


    Er überhörte den Sarkasmus in ihrer Stimme. »Hast du heute Zeit?«


    »Weiß nicht. Ich glaub, Nathan will mich verlassen.«


    »Na und?«


    »Ich bin nur nicht sicher, ob wir lang genug verheiratet sind. Das heißt, ob ich bei ’ner Scheidung was kriege.«


    »Wenn du ihn lang genug nervst, überlässt er dir vielleicht freiwillig alles, nur damit du in die Scheidung einwilligst.«


    »Soll das ein Kompliment sein?«


    »Jetzt sei nicht so. Kann man nicht mal mehr ’nen Witz machen?«


    »Ha, ha, ha«, sagte sie mit einer Extraportion Sarkasmus.


    Er sah sie vor sich, wie sie die Augen verdrehte, und widerstand dem Drang, einfach aufzulegen.


    »Weißt du schon, wie Johns Zeitplan aussieht?«


    »Er war gestern Abend da.«


    »Wie bitte?«


    »Er war gestern Abend da.«


    »Du solltest mir doch Bescheid geben.«


    »Und wie soll ich das machen, wenn du nicht zu Hause bist? Wie gesagt, ich hab dich gesucht, und du bist nicht heimgekommen. Haben sie dir das in der Bar nicht ausgerichtet? Ich war vorgestern Abend dort.«


    »Ich war seither nicht mehr in der Bar«, sagte Louis. »Hast du rausgekriegt, wie viel Geld er dabeihat?«


    »Nein. Wie denn? Hätt ich ihn fragen sollen? Er hat gesagt, dass er Sonntag wiederkommt, aber darauf kann man sich nicht unbedingt verlassen. Er ist halt auch nicht anders als meine anderen Exmänner.«


    Am liebsten hätte er ihr durch die Leitung eine geknallt. Stattdessen rieb er sich genervt übers Gesicht.


    »Hast du heute Zeit oder nicht?«, fragte er.


    »Warum?«


    »Weil ich geil bin.«


    »Wie kommt’s, dass ich dir das nicht glaube?«


    Weil du eine blöde Kuh bist, dachte er.


    »Keine Ahnung«, sagte er. »Bist du’s nicht?«


    »Was bin ich nicht?«


    »Ich hab keine Zeit für Spielchen, Nan. Willst du mich sehen oder nicht?«


    Schweigen am anderen Ende.


    »Ich leg gleich auf«, sagte er.


    »Um wie viel Uhr?«


    »In zwei Stunden. Ich bin auf dem Weg nach Hause.«


    »Dann um zwölf«, sagte sie.


    Sie wollte noch etwas sagen, aber Louis hatte schon aufgelegt. Er schüttelte den Kopf, als er einen brandneuen roten Cadillac Fleetwood Eldorado an der Ampel sah. Die Werbung des Autohändlers klebte noch am hinteren Seitenfenster. Das erinnerte ihn daran, was Jimmy, der Kredithai, in der Bar über den Typen gesagt hatte, der das Auto aus dem Porno wollte, und dass Nancy etwas von irgendeinem Friseur erzählt hatte, der mit dem Film zu tun hatte. Der Regisseur, fiel ihm ein; entweder war’s der Regisseur oder einer der Darsteller.


    So wie Jimmy ihn beschrieben hatte, klang der Typ wie einer, der übers Ohr gehauen werden wollte. Wenn Nancy tatsächlich einen Kontakt herstellen und er den Regisseur dazu bringen könnte, eine Bestätigung auszustellen, dann könnte er eine schöne Stange Geld machen.


    Er sollte endlich den Film anschauen. Dann wüsste er, wonach er sich bei den Gebrauchtwagenhändlern umschauen musste.


    Auch darüber sollte er mit Nancy reden, statt sich immer wieder ihr Gejammere anzuhören, dass sie nicht genug Zeit miteinander verbrachten. Die Frau konnte einen fertigmachen. Louis war überrascht, dass es so lange gedauert hatte, bis ihr aktueller Ehemann aufgab.


    Beim Aufwachen fühlte sich John immer noch gut. Nancy hatte sich zwar wieder mal wie die Allerletzte aufgeführt, als er das Geld vorbeibrachte, aber wenigstens hatte er ein paar Stunden mit seinem Sohn gehabt. Er hatte lachen müssen, als Jack im Carvel das Bananensplit aß und sich die Schokoladensoße im ganzen Gesicht verschmierte.


    Er konnte noch die Umarmung spüren, mit der sie sich verabschiedet hatten. Bei dem Gedanken an seinen Sohn wurde John schwer ums Herz. Daran war er inzwischen gewöhnt, immer wenn er Zeit mit dem Jungen verbracht hatte und ihn dann bei seiner Mutter ablieferte, bekam er ein schlechtes Gewissen.


    John sah Alexis Elias nicht, als er aus dem Haus ging, und fragte sich, ob der Alte gestern Abend eine Neue aufgerissen hatte. John lächelte bei dem Gedanken, wie viele Frauen der Siebzigjährige bezirzt hatte, seit sie sich kannten. Aus dem Stegreif fielen ihm sechs ein, allein drei aus demselben Haus, und von denen war eine noch verheiratet.


    Unten auf dem Gehsteig blieb John stehen, um sich eine Zigarette anzuzünden. Heute würde er den Bauunternehmer nach Arbeit für nächste Woche fragen.


    Gutgelaunt überquerte er die Straße zu seinem Auto und entdeckte, dass ein Hinterreifen platt war. Er sah auf seine Uhr, viel Zeit blieb ihm nicht zum Reifenwechseln. Dann sah er, dass der andere Hinterreifen auch platt war, und wusste, dass das kein Zufall war.
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    »Ich dachte, ihr Cops kommt immer zu zweit«, sagte George Berg.


    Die Detectives hatten sich vor der untersten Treppenstufe aufgebaut. Alle drei zeigten ihre Dienstmarken vor. Berg war gerade aus dem Haus getreten und hatte die Hand noch an der Fliegengittertür. Langsam ließ er die Tür los und sie fiel hinter ihm zu.


    »Wir gehören zu einer Taskforce«, sagte Kelly. »Ich heiße Kelly.« Er stand zwischen Brice und Levin. Er deutete auf sie. »Detective Brice und Detective Levin.«


    »Was ist eine Taskforce?«, fragte Berg.


    »Ein Haufen Stress, wenn sie einen am Wickel hat«, sagte Brice.


    Berg wirkte verwirrt. »Um was geht’s denn?«


    »Einen schweinischen Film«, sagte Kelly.


    »Schweinisch?«


    Die Detectives sahen sich an.


    »Was denn?«, sagte Berg.


    »Schweinisch wie in Schwein, das sich einen runterholen und dabei zuschauen lässt«, sagte Kelly. »Und dieser spezielle Schweinkram hat’s sogar in die Schlagzeilen geschafft, als er gerichtlich verboten wurde. Dafür gibt’s nicht nur ein paar auf die Finger.«


    »Deep Throat«, sagte Levin. »Sie haben bestimmt noch nie davon gehört.«


    »Nein, nie«, sagte Berg. »Deep?«


    »Throat«, sagte Levine. »Wo ein Flaggenmast einen Blowjob kriegt.«


    Berg runzelte die Stirn. »Ein Flaggenmast?«


    »Sag mal, probst du dieses Theater?«, sagte Kelly. »Wir proben nämlich auch verschiedene Sachen. Zum Beispiel Handschellen anlegen.«


    »Oder jemand ins Lagerhaus bringen und verprügeln, bis wir keine Lust mehr haben«, sagte Levin.


    Kelly starrte Levin an.


    »Du hast bestimmt von dem Mann gehört, den sie in Queens in einem Container gefunden haben, oder?«, sagte Brice. »Er hieß Tommy DeLuca.«


    »Dem haben sie die Hände abgehackt«, sagte Levin. »Wahrscheinlich weil er bei der Mafia lange Finger gemacht hat, jedenfalls hat er den Film ausgeliefert, von dem wir denken, dass du ihn zeigst.«


    Berg zwang sich zu einem Lachen. »Kumpels«, sagte er, »ich wünschte, ich wüsste, worum’s hier geht, aber tut mir leid. Ich hab nicht den blassesten Schimmer.«


    »Auch wenn du nicht mit uns reden willst, können wir rumplaudern, dass du es tust«, sagte Levin. »Die Typen, die DeLuca umgebracht haben, könnten nervös werden, auf falsche Gedanken kommen und dich auch in einen Container stecken.«


    Kellys Augen wurden schmal. Er wandte sich an Brice. »Geh mal kurz mit Levin um den Block.«


    »Was?«, fragte Brice.


    »Geh mit Levin um den Block.«


    Brice und Levin machten einen Schritt zurück. Dann gingen sie auf den Gehsteig und von dort zu Brice’ Auto an der nächsten Ecke. Kelly sah ihnen nach, bis sie außer Hörweite waren.


    »Was hat der denn für ’n Problem?«, sagte Berg.


    Kelly nickte zur Haustür. »Komm«, sagte er. »Ich muss pissen.«


    Er werde nächste Woche keine Arbeit haben, wahrscheinlich frühestens in drei Wochen wieder, sagte der Bauunternehmer zu John. Er habe Probleme mit der Gewerkschaft, weil er Streikbrecher beschäftige. Gestern Abend sei er am Telefon bedroht worden. Zu allem Überfluss, sagte der Unternehmer, werde es schon ab morgen keine Arbeit mehr geben, weil er für Freitag einen von der Gewerkschaft nehmen müsse, auch wenn er nicht glaubte, dass der auch nur fünfzig Cent die Stunde wert sei, geschweige denn die vierzehn Dollar, die er zahlen müsse.


    John überlegte, ob diese Probleme mit der Gewerkschaft etwas mit seinen beiden platten Reifen zu tun hatten. Er dankte dem Mann, an ihn gedacht zu haben, und sagte, er solle ihn anrufen, wenn sich was Neues ergebe. Als er für den Tag Schluss machte, fragte er sich, ob das Glück schon wieder die falsche Abzweigung genommen hatte.


    Er rief bei dem Taxiunternehmen an und sagte, dass er morgen Zeit hätte, wenn sie ihn bräuchten.


    »Für wen halten Sie sich eigentlich?«, sagte der Mann in der Zentrale. »Sie kommen und gehen, wann Sie Lust haben, und wenn Sie was Besseres finden, sagen Sie uns, dass Sie keine Zeit hätten. Sollen wir jeden Morgen erst mal höflich bei Ihnen nachfragen, ob’s passt?«


    Es hatte keinen Sinn, mit dem Mann zu streiten. Die Leute in der Zentrale konnten echte Arschlöcher sein, wenn man ihnen die Gelegenheit bot, ihr bisschen Macht zu demonstrieren. Die meisten waren okay, aber ab und zu geriet man an einen, der die Fahrer wie Fußabstreifer behandelte, und darauf hatte John gerade keine Lust. Er sagte dem Mann, er solle sich ins Knie ficken, und bereute es im nächsten Augenblick, als der erwiderte: »Gut, mein Freund, das mach ich. Und vergessen Sie nicht, mich anzurufen, wenn Sie das nächste Mal Arbeit brauchen.«


    Dann legte er auf, und John hätte sich in den Hintern beißen können, weil er sich hatte provozieren lassen.


    Ihm fiel ein, wie er Nick Santorra behandelt hatte. Der Gedanke an dieses Beinahe-Desaster erinnerte ihn wieder an seine platten Reifen. Reifenaufschlitzen war dermaßen poplig, das passte eigentlich zu dem Großmaul.


    Oder es war doch ein Gewerkschaftsschläger. Die nahmen sich Streikbrecher vor, die auf unliebsamen Baustellen arbeiteten. Vielleicht war ihm einer von der Baustelle gefolgt und hatte seine Reifen aufgeschlitzt, um ihm eine Lektion zu erteilen.


    John kam zu dem Schluss, dass es keinen Sinn hatte, sich verrückt zu machen. Er hatte Wichtigeres zu überlegen, zum Beispiel, ob er für Eddie Vento arbeiten sollte.


    Er rief seine Mutter von einer Telefonzelle aus an, brachte es aber nicht über sich, ihr zu sagen, dass er die neue Arbeit wieder verloren hatte. Er sprach seinen Wochenendjob nicht an und erfuhr, dass sie später am Abend die Messe lesen lassen würde. Johns einziger Bruder wäre in diesem Jahr achtunddreißig geworden. Der Marine war bei der ersten Großoffensive im Ia-Drang-Tal gestorben. Paul Albano war damals dreißig Jahre alt gewesen.


    John hatte ein schlechtes Gewissen, als er seiner Mutter sagte, er könne nicht zu der Messe kommen, und erfand eine Ausrede. Er wusste zwar, dass seiner Mutter der Glaube half, mit dem Verlust ihres Sohnes fertigzuwerden, weil Paul jetzt an einem besseren Ort war, aber er selbst konnte einem Gott nicht verzeihen, der seinen einzigen Bruder sterben ließ.


    Er versprach seiner Mutter, für seinen Bruder zu beten, verabschiedete sich herzlich und machte sich auf den Heimweg. Vor dem Haus angekommen, sah er sich noch mal sein Auto an und beschloss, sich bis zum nächsten Morgen nicht um die Reifen zu kümmern. Egal ob es um irgendeine persönliche Sache ging oder um seine Arbeit auf der Baustelle, John hatte keine Lust, es dem Betreffenden leicht zu machen, ein zweites Mal zuzuschlagen.


    Bevor er in die Wohnung ging, holt er sich etwas vom Chinesen und ein paar Bier. Vom alten Elias war immer noch nichts zu sehen, aber John hatte sowieso keine Lust auf Gesellschaft. Er würde morgen früh bei ihm vorbeischauen und nachsehen, ob alles in Ordnung war. Dann fiel ihm ein, dass er ausschlafen konnte, weil er nichts zu tun hatte. Das war leider kein Grund zur Freude.


    Nancy saß auf Louis’ Bett und rauchte eine nach der anderen, während er im Nachbarzimmer telefonierte. Kaum war sie zur Tür hereingekommen, hatte sie Bluse und Hose ausgezogen und gesagt, sie sei froh, dass er angerufen habe, weil sie dringend einen Fick bräuchte, bevor sie ihre Tage bekommen würde. Das Telefon klingelte, und er sagte, dass der Arzt wegen seines Hautausschlags anrief. Er schickte sie ins Schlafzimmer und drehte die Klimaanlage auf, damit sie nicht mithören konnte. Das war vor über einer halben Stunde gewesen.


    Ihr wurde kalt. Sie zog sich das Laken über die Beine und sah auf die Uhr. In fünf Minuten würde sie hinübergehen und einen Aufstand machen, so dass Louis’ Anrufer, wer es auch war, es mitbekam. Vier Minuten später kam Louis mit einem Bier in der Hand ins Schlafzimmer.


    »Willst du?«, fragte er.


    »Nein«, sagte sie. »Das hat ewig gedauert.«


    »Mein Arzt war dran.«


    »Ach ja. Und, was hat er gesagt?«


    »Dass ich einen Ausschlag hab.«


    »Das weiß ich schon. Was für einen Ausschlag denn?«


    »Was Schlimmes. Ich darf ein paar Tage keinen Sex machen.«


    Nancys Gesicht verzog sich. »Verarschst du mich?«


    Er setzte sich auf den Rand des Bettes. »Leider nicht«, sagte er. »Es ist ein fieser Pilz, und er breitet sich aus, wenn ich nicht aufpasse.«


    Nancy streckte ihre Hand nach ihm aus. Er entzog sich ihr.


    »Lass mal sehen«, sagte sie.


    »Lieber nicht«, sagte Louis. »Ich hab mich rasieren müssen. Sieht komisch aus.«


    »Du hast deinen Sack rasiert?«


    »Musst ich.«


    Sie streckte wieder ihre Hand aus. »Ich will’s sehen. Zeig schon her.«


    »Hörst du nicht? Verdammt noch mal. Lass mich in Ruhe.« Er stand auf.


    »Bist du sicher, dass es keine Geschlechtskrankheit ist? Ich ruf den Arzt an und frag, also lüg mich nicht an.«


    »Nein, ist es nicht«, sagte er. »Es ist ein Pilz.«


    »Kein Sex? Toll. Danke, Louis. Du vergoldest mir den Tag. Erst macht mich Nathan zur Sau, weil ich ihn angeblich betrüge, und jetzt kann ich’s nicht mal.«


    Louis deutete über seine Schulter. »Du kannst immer in der Bar vorbeischauen und einen abschleppen.«


    Nancy hob beide Hände. »Fang du nicht auch noch an, mich zu nerven, Louis. Ich wollte heute mit dir vögeln. Vorgestern auch schon, aber da bist du ja nicht nach Hause gekommen. Ich kann jeden Moment meine Tage kriegen, und du bittest mich immer nur um irgendwelche Gefallen, und jetzt hast du auch noch einen komischen Ausschlag.«


    »Wie sieht’s aus, kommt dein Ex am Sonntag?«


    Nancy war fassungslos, dass er einfach das Thema wechselte, so als hätte sie überhaupt nichts gesagt. Immer ging es nur um ihn. So war es von Anfang an gewesen. Eigentlich sollte sie es wissen und tat es ja auch, und trotzdem saß sie hier.


    »Und?«, sagte er.


    Sie schloss die Augen und schnaubte. »Ich hab’s dir doch gesagt, er hat gestern Abend vorbeigeschaut.«


    »Kommt er am Sonntag, Nan? Das hab ich gefragt.«


    »Ja, ich glaub, er will Jack sehen. Warum?«


    »Geht dich nichts an. Kapiert?«


    »Leck mich, Louis. Aber du solltest aufpassen bei John. So blöd ist er nicht.«


    »Bin ich hier derjenige, der Taxi fährt, oder er?«, sagte Louis. »Einstein kann er jedenfalls nicht sein. Und lass bloß ihm gegenüber meinen Namen nicht fallen.«


    »Ich lass John gegenüber nie deinen Namen fallen. Er kann dich nicht ausstehen.«


    Louis trank das Bier aus und setzte sich wieder. Er streckte die Hand aus und streichelte Nancys Beine durch das Laken.


    »Tut mir leid wegen heute«, sagte er. »Ich hätt’s auch gut brauchen können.«


    »Nur dass du immer ewig telefonierst«, sagte sie. »Jetzt war’s angeblich dein Arzt. Willst du mich für dumm verkaufen?«


    »Das war nicht meine Freundin«, sagte er.


    »Ich hasse sie.«


    »Ich weiß.«


    »Gut.«


    »Darf ich noch was fragen?«


    »Was wegen John? Ich kann dir seine Nummer geben, dann kannst du ihn gleich selbst fragen.«


    »Nicht wegen John. Du hast letztens was von dem Typen erzählt, der diesen Film gemacht hat. Deep Throat. Dass du jemand kennst, der ihn kennt oder so.«


    »Ja, wie gesagt, eine Frau aus dem Schönheitssalon. Was ist mit ihr? Sie ist sogar älter als ich, falls es dich interessiert.«


    Louis seufzte. Immer war sie eifersüchtig.


    »Und?«, sagte sie.


    »Woher kennt sie den Typen, der den Film gemacht hat?«


    »Hab ich doch gesagt. Er hat ihr früher die Haare gemacht. Bevor er Regisseur wurde, war er Friseur.«


    »Kennt sie den Mann gut?«


    »Warum?«


    Louis rieb sich übers Gesicht, um ihr nicht eine runterzuhauen. »Ich hab dir eine ganz einfache Frage gestellt, Nan, okay? Hör mit dem Kreuzverhör auf.«


    »Sie hat sich früher die Haare von ihm machen lassen«, sagte Nancy. »Vielleicht hat sie ihn auch gebumst. Alle anderen hat sie jedenfalls gebumst.«


    »Hat sie einen Namen?«


    »Warum, willst du dich bei ihr anstellen?«


    »Verdammt noch mal, kann ich dir nicht mal ’ne Frage stellen, ohne dass du gleich eifersüchtig wirst? Nein, ich will sie nicht ficken. Ich will mit dem Typ in Kontakt kommen, der den Film gemacht hat.«


    »Sie heißt Sharon Dowell«, sagte Nancy. »Ich hab ihre Nummer nicht. Aber ich kann sie vielleicht über den Schönheitssalon besorgen.«


    »Der in Great Neck, wo du immer hingehst?«


    »Ja. Willst du wirklich mit dem Filmfritzen in Kontakt kommen?«


    »Hab ich doch gesagt.«


    »Ich will dich mal für mich haben, Louis. Wenigstens ein, zwei Tage.«


    »Dann solltest du aber nicht immer so ’nen Flunsch ziehen. Ich bin nicht der Weiberheld, als den du mich hinstellst.«


    »Sie wird nicht bei dir bleiben«, sagte sie. »Dein Landei. Nicht auf Dauer. Sie wird sich irgendwann langweilen.«


    »Ich weiß. Ist mir egal. Ist sowieso nichts Ernstes.«


    »Was ist mit mir? Ist es mit mir was Ernstes?«


    »Wie lange kennen wir uns jetzt schon?«


    »1960 haben wir geheiratet.«


    »Und zwei Jahre vorher das erste Mal gebumst.«


    »Wir waren zusammen, Louis. So nennt man das.«


    »Meinetwegen. Und jetzt sind wir immer noch zusammen.«


    »Nein, wir bumsen. Sollten wir wenigstens.«


    »Und was sagt dir das? Dass es was Ernstes ist, oder?«


    Nancy starrte ihn lange an.


    »Was denn?«, fragte Louis.


    »Kann sein, dass Nathan sich von mir trennt«, sagte Nancy.


    »Das hast du schon gesagt. Und?«


    Nancy wusste, dass er recht hatte. Sie hatte Nathan nie geliebt, nicht richtig. Aber die Ehe mit ihm gab ihr die Sicherheit, die sie mit Louis nie haben würde.


    »Du könntest ein bisschen mehr Mitleid haben«, sagte sie.


    »Warum?«


    Sie zog das Laken von ihren Beinen weg. »Zur Abwechslung könntest du es mal mir machen.«


    »Das kostet«, sagte er leise.


    Über das Brummen der Klimaanlage hörte Nancy ihn kaum. »Was?«, sagte sie, während sie ihre Unterhose herunterzog.


    »Nichts«, sagte Louis.


    Nancy schob sich die Unterhose vom rechten Fuß und biss sich auf die Lippe, als Louis über das Bett stieg und sich zwischen ihre Beine legte. Wenigstens das würde sie heute kriegen, dachte sie. So wie der Tag angefangen hatte, war es besser als nichts.
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    Auf einem der Lokalsender lief Moon over Miami. Statt ihres üblichen Spaziergangs einmal quer durch den Park und zurück ließ sich Melinda Cogan etwas vom Chinesen kommen und machte es sich vorm Fernseher gemütlich. Sie war immer noch traurig, dass Betty Grable vor knapp zwei Monaten gestorben war. Sie war umwerfend gewesen, besonders auf dem Foto in dem Badeanzug– an ihr passte einfach alles, Figur, Gesicht, Haare und diese Wahnsinnsbeine.


    Melinda hatte eine Schwäche für Geschichten über die Liebe, die jeden Widerstand überwand.


    Allerdings musste sie ein bisschen aufpassen mit ihrer romantischen Ader. Bisher hatte es für sie noch nicht geklappt. Melindas Ehe war ein kompletter Reinfall gewesen. Danach kam eine zweimonatige Affäre mit einem Anwalt, den sie vor ein paar Jahren in dem Diner kennengelernt hatte. Wie sich herausstellte, war der Anwalt verheiratet.


    Das hatte sie ziemlich gekränkt. Sie hatte geglaubt, dass er in der möblierten Wohnung lebe, dabei war sie nur seine Rammelbude, wie Männer solche Wohnungen angeblich nannten.


    Melinda war bis über beide Ohren in den Mann verliebt gewesen, genauso wie davor in ihren Ehemann. Manchmal hasste sie ihre Leichtgläubigkeit, weshalb sie auch bei dem Neuen, den sie im Diner kennengelernt hatte, erst mal vorsichtig sein wollte, auch wenn er ehrlich wirkte und viel von sich erzählt hatte. So als wolle er sie warnen, nicht zu viel zu erwarten, dass er nur ein hart arbeitender, stinknormaler Kerl war.


    Zumindest hoffte sie, dass er ehrlich war. Der Rest war ihr ziemlich egal.


    Sie beschloss, ihn anzurufen, als der Abspann lief. John Albano ging beim zweiten Klingeln dran.


    »Hallo?«


    »John?«


    »Ja, am Apparat.«


    »Hier ist Melinda.«


    »Hey, wie geht’s?«


    Seine Stimme klang erfreut. »Gut, und dir?«, fragte sie.


    »Geht so. Auf jeden Fall besser, wo du anrufst. Ich glaube, ich hab von dir geträumt.«


    »Ehrlich? Hoffentlich ein schöner Traum.«


    »Ja, bestimmt. Ich bin jedenfalls glücklich aufgewacht.«


    »Na, dann frag ich lieber nicht genauer nach.«


    »Ist wahrscheinlich besser. Wolltest du was Bestimmtes?«


    »Ich hab mir gerade einen Betty-Grable-Film angesehen, und da hab ich an dich denken müssen.«


    »An mich denken ist immer gut. Zwar nicht ganz so gut wie von mir träumen, aber ich geb mich mal damit zufrieden. Welcher Film?«


    Sie lächelte, hoffte, dass er nicht nur mit ihr spielte. »Du kennst ihre Filme?«


    »Ein paar«, sagte er, wenig überzeugend. »Welcher war es denn nun?«


    »Moon over Miami.«


    »Das ist der mit Don Ameche, oder?«


    »Ich bin beeindruckt.«


    Das war sie tatsächlich. Es bedeutete, dass er vielleicht etwas anderes als Sport im Kopf hatte.


    »Ich glaube, der Runningback von den Colts in dem Spiel, in dem sie die Giants in der Verlängerung schlugen, war ein Cousin von ihm oder so. Hatte jedenfalls denselben Namen.«


    »Ehrlich?«, sagte sie und versuchte nicht einmal, interessiert zu klingen.


    »Sport interessiert dich nicht so, oder?«, sagte er.


    »Ich hab nichts dagegen. Baseball find ich in Ordnung. Manchmal.«


    Sie hatte keine Lust, bei ihrer ersten Verabredung ein Spiel der Mets zu besuchen. Bei ihrem letzten Rendezvous war sie Anfang April im Shea Stadium gelandet, und es war so kalt gewesen, dass sie sich durch die ersten acht Innings gezittert hatte, bis der Mann es endlich gemerkt hatte und sie gegangen waren.


    »Wie wär’s, wenn wir zusammen ins Stadion gehen?«, fragte John.


    »Oder wir tun so, als hätte das Gespräch nicht stattgefunden, und ich ruf dich später noch mal an.«


    »Wie meinst du das?«


    »Nur so«, sagte sie. »Sag mal, liest du gerne?«


    Das war ihr zweites Kriterium bei einem Mann. Wenn sie lasen, dann waren sie mit einiger Sicherheit keine solchen Neandertaler wie ihr Exmann, der immer stolz verkündet hatte, er lese keine Bücher ohne Bilder.


    »Ab und zu«, sagte er. »Das letzte Buch, das ich gelesen hab, war Die Freunde von Eddie Coyle. War ziemlich gut.«


    Melinda kannte das Buch nicht.


    »Der Film kam gerade raus, im Juni, glaub ich«, sagte er. »Robert Mitchum und Peter Boyle.«


    Vielleicht hatte er auch nur den Film gesehen.


    »Hast du ihn schon gesehen?«, fragte sie.


    »Nein, willst du rein? Vielleicht willst du aber zuerst das Buch lesen. Ich hab’s da.«


    Melinda lächelte noch mal. »Klar, John, gerne«, sagte sie. »Den Film können wir uns immer noch anschauen.«


    »Was denkst du?«, fragte Detective Brice Detective Levin.


    »Angst hatte er«, sagte Levin. »Aber er hat sich nicht aus der Ruhe bringen lassen. Scheint präpariert worden zu sein.«


    »Was haben wir dann da gemacht? Ihn vorgewarnt?«


    »Das fragst du dich also auch.«


    Sie sprachen über die kurze Befragung von George Berg vor ein paar Stunden. Levin hatte Kelly gerade rausgelassen und parkte jetzt am Forest Park. Es war schwül, und er schwitzte. Er drehte sich nach hinten und kurbelte das hintere Fenster auf. Der Plymouth Fury hatte keine Klimaanlage.


    »Sollten wir nicht rauskriegen, was hier an den Wochenenden läuft?«, sagte Brice. »Warum wirbeln wir dann unter der Woche Staub auf? Zeigt Berg den Film jetzt überhaupt noch?«


    »Ich würd zu gern wissen, von wem der Tipp kam«, sagte Levin. »Zu Hause zeigt Berg den Streifen offenbar nicht. Woher weiß eine Nachbarin dann was davon, wenn sie ihn nicht selbst gesehen hat?«


    »Ach, so was kann schon sein«, sagte Brice. »Manche Leute sind einfach neidisch. Wenn sie mitkriegen, dass jemand nebenher ein paar Dollar macht, werden sie sauer und stecken’s der Polizei.«


    »Weißt du das aus eigener Erfahrung?«, fragte Levin.


    »Kann man so sagen. Mein Alter hatte Hehlerware von den Docks bei uns im Keller. Kissenbezüge, Laken, T-Shirts, Unterhosen. Ein Neidhammel aus unserer Straße hat ihn verpfiffen.«


    »Hat er Schwierigkeiten gekriegt?«


    Brice winkte ab. »Er hat den Cop geschmiert, der zu ihm kam. Hat ihm einen Packen T-Shirts oder so gegeben. Doppelripp, wahrscheinlich.«


    »Dein Freund und Helfer«, sagte Levin.


    Brice steckte sich eine Zigarette an. »Haben die drüben in Nassau eigentlich keine Sitte?«


    »Schon vergessen? Wir sind die zuständige Taskforce.«


    »Was für ein Scheiß«, sagte Brice. »Reine Zeitverschwendung. Berg hat auf dem Heimweg wahrscheinlich an der ersten Telefonzelle angehalten und seine Kumpels informiert, dass wir da waren. Garantiert wird er das Wochenende im Keller verbringen und Karten spielen und die Nachbarin, die ihn verpfiffen hat, nerven.«


    Levins Augenbrauen zogen sich zusammen. »Glaubst du den Stuss?«


    »Was?«


    »Wenn dieser Berg den Film zeigt«, sagte Levin, »warum schnappen wir ihn uns dann nicht, wenn er’s grad tut? Wir hätten ihn Samstagmorgen überwachen können und schauen, wer den Film liefert, wohin er dann geht und so fort. Das ist doch alles Blödsinn. Die ganze Aktion ist Blödsinn. Wenn man an die Mafiabosse hinter den Pornos kommen will, greift man sich doch nicht ein kleines Licht wie George Berg.«


    »Was willst du damit sagen?«


    »Überleg mal.«


    »Hilf mir auf die Sprünge.«


    »Na komm, überleg schon.«


    »Was denn? Vielleicht hat Kelly ja einen bestimmten Plan.«


    Der Junge kapierte es nicht, stellte Levin fest. »Du denkst zu kompliziert«, sagte er.


    »Das liegt nur daran, dass ich ein Jahr im College war«, sagte Brice. »Dreimal ausreichend, einmal befriedigend.«


    »Du durftest viermal Sport belegen?«


    »Darauf gibt’s nur eine Antwort«, sagte Brice, hob seinen Hintern und furzte.


    »Du bist kindisch«, sagte Levin.


    »Liegt am Omelett«, sagte Brice. »Gott schütze Amerika, sagte mein Alter dann immer.«


    Der Gestank war bestialisch. Levin stieg aus.


    Brice kurbelte sein Fenster runter. »Heißt das, dass ich jetzt ans Steuer darf?«


    Nancy war vor halb acht weg. Louis schlug im Telefonbuch Sharon Dowell nach, den Namen hatte sie genannt, wobei er nicht wusste, wie man ihn buchstabierte. Es gab zwei Einträge. Er versuchte es zuerst unter der zweiten Nummer.


    »Hallo«, sagte eine Männerstimme.


    »Kann ich bitte mit Sharon sprechen?«


    »Wer ist da?«


    »Tom«, sagte Louis. »Ich arbeite im Schönheitssalon.«


    »Welchem Schönheitssalon?«


    Louis wusste nicht, wie er hieß.


    »Wo Sharon sich die Haare machen lässt«, sagte er. »Können Sie mir sagen, wann sie zurückkommt?«


    »Soll das ein Witz sein? Meine Mutter ist im Krankenhaus.«


    »Oh, da muss ich mich verwählt haben.«


    Der Typ beschimpfte ihn als Arschloch und legte auf.


    Louis versuchte die andere Nummer. Dieses Mal ging eine Frau dran.


    »Mrs. Dowell?«, sagte Louis. »Sharon?«


    »Wer ist da?«


    »Ich hab Ihre Nummer von einer Freundin von Ihnen aus dem Schönheitssalon. Nancy Ackerman.«


    »Ackerman?«


    »Sie kennen sie wahrscheinlich unter dem Namen Albano. Nancy Albano.«


    »Eine Nancy kenn ich von da, aber ich weiß nicht, wie sie mit Nachnamen heißt. Um was geht’s?«


    »Ich bin ihr Exmann. Ich heiße Louis und wollte Sie um einen Gefallen bitten.«


    »Sind Sie der erste oder der zweite Ex? Vorausgesetzt, wir meinen dieselbe Nancy.«


    »Der erste«, sagte Louis und zwang sich zu einem Lachen.


    »Also der, von dem sie dauernd quatscht. Der Hammertyp mit dem Pferdeschwanz.«


    »Na, so toll bin ich auch wieder nicht. Nancy hat was davon erzählt, dass Sie den Mann kennen, der bei Deep Throat, diesem Porno, Regie geführt hat. Dass er mal Ihr Friseur war oder so.«


    »Jerry Damiano«, sagte Sharon. »Ja, das hat er. Im Vorspann heißt er aber anders. Ich glaube, Gerry Gerard. Er taucht sogar im Film auf. Spielt eine Schwuchtel in einer Szene.«


    »Eine Schwuchtel?«


    »Er redet nur wie eine. Er ist nicht schwul, das können Sie mir glauben.«


    »Kennen Sie ihn gut?«


    »Gut genug. Warum?«


    »Ich würd ihn gern kennenlernen.«


    »Möchten Sie in ’nem Film mitspielen? Dann sollten Sie gut bestückt sein.«


    »Nein, darum geht’s nicht. Ich will nur was wissen. Und möcht ihm ein Geschäft vorschlagen.«


    »Ich hab ihn schon länger nicht gesehen, aber ich kann wen fragen, der weiß, wo er ist. Um was geht’s denn genau?«


    »Ein Auto.«


    »Was?«


    »Ein mögliches Geschäft. Könnten Sie den Kontakt herstellen?«


    »Ja, klar. Warum nicht?«


    »Das wär super.«


    »Ist da was für mich drin, Louis? Ich nehm keine Schecks.«


    »Logisch, was Sie wollen.«


    »Wie wär’s mit einem Treffen? Aber sagen Sie’s nicht Ihrer Ex. Ich will keinen Stress.«


    Louis zwinkerte sich im Spiegel zu. »Okay. Wann und wo?«


    »Jetzt.«


    »Jetzt?«


    »Ja«, sagte Sharon, »aber nicht bei mir. Ich erwarte wen.«


    »Wen denn?«


    »Geht Sie das was an?«


    »Nein, stimmt. Ist aber schon ziemlich spät.«


    »Wir haben ungefähr drei Stunden.«


    »Meinen Sie das ernst?«


    »Bitten werd ich nicht drum, Schätzchen.«


    »Vielleicht gefall ich Ihnen ja gar nicht.«


    »Wenn Sie der sind, von dem Ihre Ex redet, wenn es überhaupt die richtige Ex ist, werden Sie mir sicher gefallen, auch wenn ich Ihnen ein paar Jahre voraus bin.«


    Louis verzog das Gesicht.


    »Keine Sorge«, sagte sie. »So alt bin ich auch wieder nicht. Altertumsforscher müssen Sie nicht sein.«


    Louis hielt den Hörer kurz weg, dann fragte er, wo sie sich treffen sollten.
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    Lieutenant Detective Sean Kelly trug wieder Trainingshose, Baseballkappe und Led-Zeppelin-T-Shirt. Auf dem Weg zu dem Münztelefon bei der Treppe am hinteren Ende von Fast Eddie’s begrüßte er den Barmann. Er nahm den Hörer ab und wartete, bis der Barmann mit dem Kopf zur Treppe deutete. Kelly nickte, dann lief er die Treppe zu Eddie Ventos Büro hinunter.


    Vento saß hinter seinem Schreibtisch und kritzelte etwas auf eine Ausgabe der Racing Form.


    Vento deutete auf den Stuhl auf der anderen Seite des Schreibtischs. »Setz dich«, sagte er, dann wartete er, bis Kelly Platz genommen hatte. »Wie geht’s, Constable?«


    »Alles im Griff«, sagte Kelly gähnend. Er entdeckte einen Stapel Fotos auf einer Ecke des Schreibtischs und nahm eines in die Hand. »Niedlich, die Kleine«, sagte er. »Wer ist das?«


    »Das Ivory-Snow-Girl«, sagte Vento. Er legte die Rennzeitung beiseite. »Das sind Fotos aus der anderen Fickparade, Behind the Green Door.«


    Kelly besah sich in aller Ruhe die Bilder. »Ach ja? Warum sitzt sie im Auto?«


    »Hab ich mich auch gefragt, bis ich den Film gesehen hab. Gehört zur Geschichte, oder wie man das nennen soll, bevor die Vögelei anfängt.«


    Kelly gähnte noch einmal und legte die Fotos wieder hin.


    Vento deutete darauf. »Ich persönlich find den Film besser als unseren, zumindest die Frau. Sie ziehen’s über die Frau auf, die diese Ivory-Soap-Werbung macht. Marilyn Chambers sieht besser aus als Linda Lovelace. Viel besser. Der Film selbst ist auch besser als Deep Throat, die Aufnahmen und ohne den Quatsch mit dem Arzt. Spielt sogar ein Footballer mit. Er hat für Oakland gespielt und Namath mal den Kiefer gebrochen.« Vento sah auf die Besetzungsliste von Behind the Green Door. »Ben Davidson«, sagte er.


    »Das war Ike Lassiter, der Namath den Kiefer gebrochen hat, aber immer schreibt man das Davidson gut«, sagte Kelly.


    »Egal. Jedenfalls spielt er im Film mit.«


    »In einer Sexszene?«


    »Nein, nur ’ne kleine Rolle, aber die Frau und der Sex sind viel besser in dem Teil. Ein echtes Minus ist dagegen der Nigger, der sie sich vornimmt. Keine Ahnung, aus welchem Dschungel sie den Gorilla haben.«


    Kelly nahm die Fotos noch mal in die Hand.


    »Wobei für unseren Streifen eindeutig das Flötensolo von der Lovelace spricht«, sagte Vento. »Das und das ganze Trara drum herum.«


    »Hoffentlich haben sie den Affenkönig nach dem Dreh zurück auf’n Baum gejagt«, sagte Kelly. Er nahm ein Foto von Johnny Keyes mit einer exotischen Kette um den Hals.


    »Ist doch scheißegal«, sagte Vento. »Die Weiber aus diesen Filmen lassen sowieso alles ran. Meinetwegen sollen sie Nigger ficken. Leben und leben lassen, sag ich immer, aber einige von den Weibern, die sind so versaut, die machen’s auch mit Tieren, echten Tieren, Hunden und so. Was ich gehört hab, hat das die von uns vor Deep Throat auch gemacht. Muss man sich mal vorstellen.«


    »Auch nicht schlimmer als das«, sagte Kelly. Er hielt immer noch das Foto von Johnny Keyes in der Hand.


    Vento zündete sich eine Zigarre an. »Was willst du eigentlich?«


    Kelly legte das Foto an den Rand von Ventos Schreibtisch. »Da sind mehrere Sachen. Die eine betrifft den Mann auf Long Island, den wir heute besucht haben. Was hast du mit dem vor?«


    »Hat er was ausgeplaudert?«


    »Nada«, sagte Kelly. »Keinen Mucks. Brauchst dir keine Sorgen zu machen. Hat sich blöd gestellt.«


    »Und?«


    »Ich brauch trotzdem einen«, sagte Kelly. »Ich muss liefern. Wen kannst du mir geben?«


    »Da fällt mir nur unser Neuer ein. Aber ich weiß nicht. Lass mich mal nachdenken. Von den Filmen jedenfalls keiner, das kannst du vergessen. Die sind zu wertvoll.«


    »Was ist mit dem Film hier, der mit dem Affenkönig?«


    Vento schüttelte den Kopf. »Angeblich haben wir uns schon an die zwei Kalifornier gewandt, die ihn gemacht haben, sind scheinbar Brüder. Der bringt zu viel, um ihn aufzugeben.«


    »Wir werden ihn ja nicht behalten. Er kommt in die Asservatenkammer, und in ein, zwei Wochen hol ich ihn wieder raus.«


    »Ein, zwei Wochen, in denen man ’ne Stange Geld machen kann.«


    »Habt ihr noch nicht genug Kohle gescheffelt?«


    Vento deutete mit dem Daumen nach oben. »Die Bestie an der Spitze ist immer hungrig, mein Freund. Von zwei Dingen hat man in diesem Leben nie genug, Mösen und Geld, und die Bestie zieht immer das Geld den Mösen vor.«


    »Wo wir grad davon reden«, sagte Kelly und streckte Vento die offene Hand hin. »Ich bräuchte auch wieder mal was.«


    Vento beugte sich zur Seite und zog die unterste Schublade seines Schreibtischs auf. Er holte eine Geldkassette heraus, schloss sie auf und klappte den Deckel hoch, nahm ein schmales, von einer Papierbanderole zusammengehaltenes Bündel Zwanzigdollarscheine heraus und warf es über den Schreibtisch.


    »Was steht noch an?«, fragte er.


    »Deine Freundin«, sagte Kelly.


    »Welche?«


    »Die, die ich letztens kennengelernt habe.«


    »Die oben wohnt?«


    »Sie hat mein Taschentuch.«


    »Wie bitte?«


    »Ich musst es ihr leihen, als ihr das Blut aus der Nase kam wie aus ’nem Feuerwehrschlauch«, sagte Kelly. »Sie hätte sich fast ’ne Überdosis die Nase hochgezogen.«


    »Dumme Kuh.«


    »Ich glaub, sie ist ein Risiko für dich.«


    »Was soll das heißen?«


    »Zum einen quatscht sie zu viel. Meinte zum Beispiel, ich bin ein Cop.«


    »Wie bitte?«


    »Angedeutet ist vielleicht das bessere Wort. Angedeutet.«


    »Vielleicht liegt’s an deinen roten Haaren und den Sommersprossen. Du solltest mal ’n bisschen an die Sonne gehen. Bisschen braun werden.«


    »Und dann die Drogen«, sagte Kelly. »Eine tödliche Kombination, wenn du mich fragst. Wenn’s hart auf hart kommt.«


    »Ach ja?«


    »Junkies kann man nicht trauen, Eddie. Nie.«


    »Trotzdem, über sie mach ich mir keine Gedanken, es sei denn, du weißt was, was ich nicht weiß.«


    »Solltest dir aber vielleicht Gedanken machen.«


    »Dann rück raus mit der Sprache, verdammt noch mal.«


    Kelly hob eine Hand. »Ich bin nur vorsichtig.«


    Vento schwieg einen Moment, dann sagte er: »Okay, ich hab’s zur Kenntnis genommen. Jetzt hab ich eine Frage. Gibt’s was Neues von unserem Meistererpresser?«


    »Hastings? Der ist in Pension.«


    »Gut«, sagte Vento. Er deutete auf das Geld auf dem Schreibtisch. »Nicht alles auf einmal ausgeben«, sagte er. »Viel ist aus dem Film nicht mehr rauszuholen. Zumindest auf Long Island.«


    »Du solltest was wegen Massapequa unternehmen«, sagte Kelly. »Ich brauch vor Samstag was, sonst stellen meine Leute Fragen, die sie nicht stellen sollten.«


    »Ich meld mich«, sagte Vento. »Ist Hastings wirklich in Pension gegangen?«


    »Gezwungen trifft’s besser«, sagte Kelly, dem das Thema nicht behagte. Er rutschte auf dem Stuhl herum. »Hat zur Abwechslung auf mich gehört und seinen Hut genommen. Dafür durfte er seine Pension behalten, aber dazu mussten wir an einigen Schrauben drehen. Ein Psycho ist er trotzdem.« Er hielt die Fotos hoch. »Krieg ich mal ’ne Vorführung?«


    Vento deutete auf die Scheine in Kellys Hand. »Für das, was du in der Hand hast, würde die Schauspielerin wahrscheinlich Hausbesuche machen. Ich glaub nicht, dass sie viel mehr als das bekommen hat.«


    »Die, die den Affen gevögelt hat? Da hol ich mir lieber einen runter.«


    »Ja, kann ich mir vorstellen«, sagte Vento.


    »Na, schau mal, wer da kommt!«, sagte Sharon Dowell zu dem massigen Mann, der in die Bar trat. Er war gut eins achtzig, breitschultrig und passte mit seinen 150 Kilo gerade durch die Tür.


    »Sharon?«, fragte er.


    Sie saß am Ende des Tresens und wartete auf den Mann, mit dem sie eben telefoniert hatte. »Wär ja noch schöner, wenn du meinen Namen vergessen hättst«, sagte sie und zog an ihrer Pall Mall.


    Der Mann ging zu ihr und Sharon neigte den Kopf, damit er sie auf die Wange küssen konnte. Dann setzte er sich auf den Barhocker rechts von ihr.


    »Hab dich ’ne Ewigkeit nicht gesehen«, sagte sie. »Wo hast du gesteckt?«


    »Staatliche Weiterbildungsanstalt«, sagte er.


    »Du meine Güte, das wusste ich gar nicht. Wie lang denn?«


    »Drei Jahre.«


    »Wo?«


    Der Mann deutete mit dem Daumen zur Decke. »Oben in Fishkill«, sagte er, dann winkte er den Barmann zu sich. »Die Dame ist eingeladen«, sagte er. »Bringen Sie ihr noch mal dasselbe und mir einen Rob Roy.«


    »Rob Roy?«, sagte Sharon. »Wann hab ich das letzte Mal jemand ’nen Rob Roy bestellen hören?«


    »Macht mich so schön ruhig«, sagte der Mann. Er zog ein Päckchen Marlboro aus seiner Hemdtasche. »Wie geht’s dir?«


    »Kann nicht klagen. Im Gegenteil. Mit dem Schmerzensgeld von vor ein paar Jahren kann ich mich gut über Wasser halten.«


    Der Mann legte einen Zwanziger auf den Tresen. »Schmerzensgeld?«, fragte er.


    Sharon legte ihren rechten Arm auf die Bar. »Im Sommer achtundsechzig hat mich ein Bus erwischt«, sagte sie. »Hat meinen Ellbogen zerbröselt. Schau, ich kann ihn nicht mehr richtig gerade machen. Weiter geht nicht. Ist zu fast nichts mehr zu gebrauchen. Dafür und weil der Fahrer ein paar intus hatte. Hat nicht mal mitgekriegt, dass er mich erwischt hat, der Suffkopf. Angeblich hat er gedacht, dass ein paar Kinder was gegen den Bus geworfen haben, als es rumms gemacht hat. Aber weil’s Zeugen gab, mussten sie mir Schmerzensgeld zahlen.«


    Der Mann hatte gerade seine Zigarette angezündet. »Wie viel hast du gekriegt?«, fragte er, den Rauch in der Lunge.


    »Einen ganz schönen Batzen. Genug, dass ich nicht mehr bedienen muss, aber sobald’s draußen feucht wird, gerade wenn’s kalt ist, schwillt das Ding an wie ein Ballon. Tut tierisch weh.«


    »Schöner Scheiß.«


    Sharon deutete auf ihn. »Weißt du noch, wie wir uns in dem Steakhouse in Canarsie kennengelernt haben?«


    Der Barmann stellte die beiden Drinks auf den Tresen. Der Mann schob ihm den Zwanziger zu, dann drehte er sich zu Sharon und zwinkerte. »Klar weiß ich’s noch, Rockaway Parkway«, sagte er. »Im Brothers. Du warst damals mit Benny Luchessi zusammen, oder?«


    »Bevor er geheiratet hat, ja.«


    »Tja, wenigstens musst du nicht mehr kellnern«, sagte er, dann hob er sein Glas zu einem Toast. »Salute.«


    Sharon nahm ihren Tom Collins. Sie stießen an. »Cheers«, sagte sie.


    Beide tranken einen Schluck.


    »Und? Was hast du heute Abend vor?«, fragte er. »Bist du verabredet?«


    »Ich wart auf wen«, sagte Sharon. »Halb so alt wie ich, glaub ich. Nicht schlecht, was?«


    »Schön für dich.«


    »Na ja, ich werd sehen. Fürs Ego ist das gar nicht so gut, wie’s heißt. Andere mag’s ja beeindrucken, aber man selbst fällt nicht drauf rein.«


    Der Mann stupste sie mit dem Ellbogen an. »Erzähl mir nicht, ich hätt Chancen gehabt, wenn ich früher aufgetaucht wär. Das ist nicht nett, ältere Herrschaften auf den Arm zu nehmen.«


    Sharon legte eine Hand auf seine breite Schulter. »Ich dachte, Männer in deinem Alter hätten keine Probleme, die Fahnenstange hochzuhalten, Jimmy.«


    Beide lachten.


    »Also, wenn dein Teenie nicht auftaucht, fahr ich dich gern heim«, sagte Jimmy. »Vielleicht bittest du mich ja hoch.«


    »Hast du immer noch so ’ne Riesenkutsche wie früher?«


    »Was denn sonst, bei meiner Größe. Elektra, die Achtundneunziger, Bonnevilles. Von den Caddys lass ich die Pfoten, sind zu auffällig, aber in was Kleineres pass ich nicht rein.«


    Sharon seufzte. »Die Rückbank von Bennys Fleetwood war echt gut. War mindestens so geräumig wie meine Wohnung.«


    Jimmy lachte noch mal.


    »Da wir grad von Fleetwoods sprechen«, sagte Sharon. »Der Knabe, auf den ich warte, interessiert sich für den, der in dem Porno vorkommt, von dem jetzt alle quatschen. Angeblich kennt er jemand, der jemand kennt, der das Teil kaufen will.«


    Der Mann blinzelte.


    Sharon nippte noch einmal an ihrem Drink. »Eigentlich kommt er nachher nur her, weil er die Karre haben will. Ich kenn den Regisseur von dem Film.«


    »Echt?«


    »Mit dem hatt ich vor Ewigkeiten was. Der Knabe, auf den ich warte–«, sie warf einen Blick auf die Uhr, »Mann, ist der spät–, will die Karre weiterverticken, vermut ich mal.«


    »Wie heißt er denn?«


    »Louis, den Nachnamen hab ich vergessen. Kisk oder Kirsk oder so.«


    »Er hat nicht zufällig ’nen Pferdeschwanz?«


    »Glaub schon«, sagte sie. »Gesehen hab ich ihn aber noch nie. Angeblich ist er blond. Gut bestückt, heißt es.«


    Der Mann lachte.


    »Was gibt’s da zu lachen?«


    »Seid ihr hier verabredet?«


    Sharon sah noch mal auf ihre Uhr. »Eigentlich schon.«


    Jimmy stand auf, zog an seiner Zigarette, dann deutete er nach hinten. »Lass uns mal an die frische Luft gehen«, sagte er.


    »Luft? Es ist total schwül.«


    »Ich würd dir gern was erzählen.«


    Nick fuhr die Straße, in der John Albano wohnte, dreimal ab, bevor er sein Auto parkte. Der Buick stand noch an derselben Stelle wie gestern Abend, und beide Hinterreifen waren immer noch platt. Schade, dachte er. Er hätte gerne die neuen aufgeschlitzt.


    Er sah in den Rückspiegel und musterte sein Gesicht. Die Beule war ein bisschen kleiner geworden, aber der Bluterguss leuchtete immer noch in allen Farben. Wahrscheinlich würde er erst in einer Woche verblasst sein. Er dachte daran, wie ihn die Typen in der Bar verarscht hatten, als er auf dem Boden lag. Dass sie ihm kaltes Wasser ins Gesicht gespritzt hatten, war nur der Anfang gewesen.


    Albanos Straße war ziemlich ruhig, nur gelegentlich hielt ein Auto an der nächsten Ampel. Nick erinnerte sich, dass gegenüber von Albanos Wohnung eine Bushaltestelle war. Nachdem er noch mal an dem Buick vorbeigefahren war, parkte er an der Straßenecke. Er steckte sich eine Zigarette an und saß geduckt hinter dem Lenkrad, bis endlich ein Bus vorbeifuhr.


    Nick lief den ganzen Block zurück zu dem Buick und kniete sich vor dem Vorderreifen an der Beifahrerseite, so als wollte er seine Schuhe neu binden. Er sah schnell vor und zurück, holte sein Schnappmesser heraus und ließ die Klinge herausspringen. Dann stach er in den verdreckten Weißwandreifen und hörte, wie die Luft mit einem Zischen entwich. Er stach an der anderen Seite zu und noch mal und noch mal, bis sich die Schnauze des Buick zu senken begann.


    Schnell lief er um das Auto herum zu dem anderen Vorderreifen. Er blickte über die Schulter und sah Lichter in dem Haus, in dem Albano wohnte. Gestern Abend hatte er sein Auto in zweiter Reihe vor den Buick gestellt, bevor er sich an die Arbeit machte. Heute fühlte er sich den Blicken ausgesetzt und beschloss, den zweiten Vorderreifen in Ruhe zu lassen.


    Er könnte morgen Abend immer noch wiederkommen.
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    Freitagmorgen stand John früh auf. Während der Kaffee durch die Maschine lief, rasierte und duschte er sich. Dann frühstückte er eine Scheibe Toast mit Erdnussbutter und Kaffee. Sports Radio 66 verkündete, dass beide New Yorker Teams gestern Abend gewonnen hatten.


    John war bester Laune, nachdem Melinda ihn angerufen und an ihn gedacht hatte. Sie war überraschenderweise auf seine Flirtversuche eingegangen. Er erinnerte sich, dass sie nicht gerade scharf darauf gewesen war, zu einem Baseballspiel zu gehen. Stattdessen hatten sie sich auf einen Film geeinigt, Die Freunde von Eddie Coyle. Er hatte versprochen, ihr das Buch zu leihen, das die Vorlage für den Film war, und fand es in der Küche.


    Beim Gehen steckte John es ein. Wenn er die beiden platten Reifen des Buick ausgetauscht hatte, könnte er ihr das Buch im Laufe des Tages im Diner vorbeibringen. Er sah zu seinem Auto auf der anderen Straßenseite und hatte den Eindruck, als hinge die Schnauze vorne rechts tiefer. Er überquerte die Straße und sah, dass der rechte Vorderreifen platt war.


    Es kostete ihn drei Stunden und fünfundsechzig Dollar, die Hälfte des Geldes, das er nächste Woche zu zahlen versprochen hatte, bis die Werkstatt das Auto wieder fahrtüchtig gemacht hatte. Die drei Ersatzreifen rissen ein Riesenloch in seine Finanzen. Das Angebot von Eddie Vento sah immer verlockender aus.


    Mit dem festen Vorsatz, sich dieses Mal nicht von Nick Santorra provozieren zu lassen, fuhr er zu der Bar nach Williamsburg. Er begrüßte ein paar Bekannte und setzte sich an die Ecke des Tresens nahe dem Fenster, das zur Straße hinaussah. Santorra saß an einem der hinteren Tische und las Zeitung.


    »Ist Mr. Vento da?«, fragte John den Barmann.


    »Der kommt später«, antwortete Eugene. »Schön friedlich bleiben heute, ja?«


    »Meinetwegen immer.«


    »Darf’s was sein?«


    John wusste, dass er gehen sollte, aber er konnte der Versuchung nicht widerstehen. »Kaffee«, sagte er.


    Eugene ging zum anderen Ende des Tresens. John hob die Hand, als Santorra von seiner Zeitung aufblickte.


    Eugene brachte ihm die Tasse Kaffee und schüttelte den Kopf, als John zahlen wollte.


    »Danke«, sagte John.


    Er starrte zu Santorra hinüber, während er seinen Kaffee trank. Gerade als gehen wollte, trat einer von Eddie Ventos Leuten zu ihm und erkundigte sich, wie es bei ihm lief.


    »Nicht besonders«, sagte John lauter als nötig. »Irgendein Volltrottel hat heute und letzte Nacht meine Reifen aufgeschlitzt. Arschloch. Aber eigentlich kann der Feigling einem leidtun, in der Nacht durch die Straßen zu schleichen.«


    Santorra hatte offensichtlich zugehört, denn er war rot geworden. Schlechtes Gewissen, dachte John. Eugene ahnte, was John vorhatte, und sagte noch mal, er solle friedlich bleiben.


    »Geschworen«, sagte John und hielt drei Finger in die Höhe. Er wandte sich wieder dem Mann zu, der sich zu ihm gestellt hatte. »Wobei so ein Schwachsinn extradämlich ist, weil’s nämlich immer auch andersrum funktioniert. Reifen aufschlitzen kann jeder. Oder man gibt ein paar Steppkes ein bisschen Geld, damit die’s machen.«


    Santorra hatte offenbar genug. Er stand auf, ging zum Klo und warf die Tür hinter sich zu.


    John sah auf seine Uhr, tat überrascht, dass es schon so spät war, und sagte, dass er gehen müsse. Er ließ Eddie Vento ausrichten, dass er später noch einmal vorbeischauen würde. Dann wollte er Eugene ein Trinkgeld dalassen, aber der weigerte sich, es anzunehmen.


    »Lass stecken«, sagte Eugene.


    »Dann noch mal danke«, sagte John.


    Eugene drehte sich weg, und in dem Moment trat Santorra aus dem Klo. »Ob er daran gedacht hat, abzuziehen?«, sagte John.


    Eugene blieb stehen, drehte sich um und sagte: »Du kannst es nicht lassen, was?«


    John winkte Eugene zu und verließ die Bar.


    Er stellte sich vor, dass er ihren süßen jungen Arsch mit Butter bearbeiten würde, wie es Marlon Brando bei der kleinen Französin in dem Film gemacht hatte, und dass er einen Teil davon ablecken würde, bevor er in sie eindrang. Zuerst würde es ihr etwas wehtun, aber dann würde die Butter sie feucht machen, und sie würde sich seinen Stößen entgegenrecken, und irgendwann würden sie auf dem Bett zusammenbrechen, und er würde sie nicht mehr aus der Wohnung lassen, wenigstens den Nachmittag über nicht und vielleicht die ganze Nacht nicht.


    Professor Joseph Jacobs konnte an nichts anderes mehr denken, seit sie sich in seinem Wohnzimmer mit dem Projektor, den er sich von der Uni ausgeliehen hatte, den Film Letzter Tango in Paris angeschaut hatten.


    »Die erste Szene war echt super«, sagte Holly. »Als er über sie hergefallen ist. Das war echt geil. Wahnsinn.«


    Jacobs wollte sie fragen, ob sie so feucht war wie er hart. Aber er traute sich nicht und reichte ihr den Joint, an dem er gerade gezogen hatte, dann ging er in die Küche, um seine Erektion zu verbergen.


    Holly wirkte auch erregt, aber er wollte es nicht darauf ankommen lassen. Er hatte schon mal Probleme wegen einer Studentin gehabt, von der er gedacht hatte, sie sei nicht abgeneigt, und das hätte ihn beinahe seine Stelle gekostet. Das Risiko wollte Jacobs nicht noch einmal eingehen, dieses Mal sollte sie den ersten Schritt machen.


    »Für mich ist das kein Porno«, rief sie aus dem Wohnzimmer.


    Er versuchte sein steifes Glied nach unten zu drücken, damit es seine Trainingshose nicht ausbeulte.


    »Er ist ganz anders als dieser Schmutzfilm, den sie in der Forty-second Street zeigen«, fuhr sie fort. »Ich glaube nicht, dass Brando bei einem Porno mitgemacht hätte.«


    In seinem Soziologieseminar hatte sie heftig gegen Pornographie argumentiert, als das Thema aufkam. Jacobs hatte einen liberaleren Standpunkt eingenommen, und als Holly in sein Büro kam, um über das Thema ihrer Seminararbeit zu sprechen, hatte er sie gefragt, ob sie den Letzten Tango in Paris gesehen habe, den Skandalfilm mit Marlon Brando in einer der Hauptrollen. Holly verneinte.


    »Vielleicht sollten Sie das mal«, sagte er.


    »Vielleicht will ich das aber gar nicht«, hatte sie gesagt.


    »Sie können doch nicht über etwas diskutieren, das Sie überhaupt nicht kennen. Manche halten den Letzten Tango für Kunst. Andere finden ihn pornographisch. Und wieder andere sagen, dass auf diese Weise ein alter Sack noch mal einen Stich macht, wobei ich mir nicht vorstellen kann, dass das für Marlon Brando ein Problem darstellt.«


    »Was sagen Sie denn dazu?«, fragte sie. »Ich meine, ernsthaft.«


    »Meiner Meinung nach kommt es auf den Betrachter an«, sagte er. »Für mich schwankt der Film zwischen Kunst und Erotik, aber pornographisch ist er definitiv nicht. Nein, so würde ich ihn nicht verstehen.«


    Holly hatte gewartet, dass er weitersprach.


    »Blind wird man nicht, wenn man ihn anschaut«, sagte er.


    »Nein, natürlich nicht. Aber wo soll ich ihn denn anschauen? Ich hab keine Lust, in eines der Kinos in der Forty-second zu gehen.«


    »Dort spielen sie den Letzten Tango auch gar nicht. Den schauen sich eher brave Bürger an.«


    »Wegen Brando?«


    »Vielleicht. Aber die Schule hat eine ziemlich gute Filmabteilung. Da kann ich mal fragen, wenn Sie wollen.«


    »Echt?«


    »Klar. Wenn Sie’s ernst meinen. Wenn nicht, kann ich es mir sparen.«


    »Ja. Ich würd ihn gerne sehen.«


    »Gut, dann schau ich mal, was ich tun kann.«


    Das war vor einer Woche gewesen. Jacobs lieh sich eine Kopie des Films, zu der ein Kollege Zugang hatte, und nahm ihn zusammen mit dem Projektor mit nach Hause. Er hatte Holly am Abend zuvor Bescheid gegeben, als sie durch Greenwich Village spazierten, und an diesem Vormittag war sie strahlend vor der Tür gestanden, um ihn sich zusammen mit ihm anzusehen.


    Er hatte sich gleich in der ersten Sitzung in sie verknallt, als sie in weißen Shorts und engem T-Shirt in seinem Seminar über die moderne Gesellschaft auftauchte. Im Vergleich zu den Frauen mit großen Brüsten, auf die er normalerweise stand, war Holly eher spärlich ausgestattet, aber ihre blonden Haare und blauen Augen und ihre Frische verliehen ihr etwas Naives, dem er nicht widerstehen konnte.


    Von den beiden Seminaren, die sie in diesem Sommer besuchte, sei seins ihr Favorit, hatte sie gesagt. Sie hatte auch einen Freund erwähnt, den sie kurz vor Ende des Frühjahrssemesters kennengelernt hatte, aber das klang eher wie eine Schwärmerei als wie etwas Ernstes.


    Und jetzt sagte sie, dass sie die Szene geil fand, in der Brando die kleine Französin rannahm.


    »Sehen Sie«, rief er ihr von der Küche aus zu. »Manche Leute begreifen das als Vergewaltigung, und Sie finden es aufregend.«


    »War’s ja auch«, sagte Holly. Er hörte, wie sie aufstand, und dann stand sie in der Tür zwischen beiden Räumen. »Es hat ihr doch ganz offensichtlich gefallen. Sie hat mitgespielt. Sie hat sich nicht gewehrt.«


    »Es hat ihr gefallen? Wenn ein Mann so etwas sagt, könnte er ziemliche Schwierigkeiten kriegen«, sagte Jacobs. »Meinen Sie nicht?«


    »Kann sein«, sagte Holly. »Ich kenn Frauen, die den Film gesehen haben und meinten, dass sie es nicht gut finden, dass sich die Frau das gefallen lässt. Sie behaupten, das hätte nur mit dem männlichen Ego zu tun. Dass Vergewaltigung eine Männerfantasie ist.«


    Jacobs drehte sich zu ihr um. Sie lehnte an der Küchenwand. »Das hat vielleicht mit ihren eigenen Vorurteilen zu tun«, sagte er. »Man kann das so oder so sehen. Wie heißt es in dem Song von Sly and the Family Stone: ›Different strokes for different folks‹?«


    »Kann sein«, sagte sie.


    Sie hatte wieder diese Shorts an, und er hatte seinen Blick während des Films kaum von ihren Beinen losreißen können. Das Neckholder-Top klebte an ihren Brüsten, bis er die Klimaanlage aufdrehte und ihre Nippel hart wurden. Sie waren immer noch hart, bemerkte er.


    »Ich hab auch auf ältere Männer gestanden«, sagte sie. »In der Highschool.«


    War das eine Aufforderung? Er lächelte vorsorglich, und sie errötete. Gutes Zeichen, dachte er.


    »Vielleicht war es wichtig für sie, das durchzuziehen, für die Frau in dem Film«, sagte Holly.


    Er war wieder steinhart, lange hielt er das nicht mehr aus.


    »Haben Sie das schon mal gemacht?«, fragte sie. »Mit Butter, mein ich.«


    Er spürte ein Kribbeln und musste sich von ihr wegdrehen.


    »Das war ziemlich abgefahren«, sagte sie.


    »Stimmt.«


    »Ich hab gehört, dass es wehtut.«


    »Analverkehr? Vermutlich. Deshalb nehmen sie wahrscheinlich die Butter.«


    Holly wurde wieder rot. »Nimmt man da nicht Vaseline oder K-Y Jelly oder so?«


    »Wenn’s gerade zur Hand ist. Sonst tut’s wahrscheinlich auch Butter.«


    Holly vergrub die Hände in den Taschen ihrer Shorts, und ihr Hosenbund rutschte ein Stück nach unten. »Darf ich Sie mal was fragen?«


    Jacobs Augen waren zu ihrer Taille gewandert, vielleicht könnte er den oberen Rand ihres Schamhaars sehen. Er zwang sich, den Blick zurück auf ihr Gesicht zu wenden. »Klar.«


    »Schwören Sie, dass es Ihnen nicht peinlich ist.«


    Sie will es auch, dachte er. Jetzt war kein Zweifel mehr. »Klar«, sagte er


    »Geschworen?«, sagte sie.


    Er bekam fast keinen Ton heraus. »Geschworen«, krächzte er.


    Holly zog die Hände wieder aus den Taschen. »Haben Sie jemals…«


    Er war so geil, dass er es nicht schaffte, sie ausreden zu lassen. »Ich will dich ficken, Holly«, platzte es aus ihm heraus.


    Sie riss ihre Augen auf. Er dachte, sie würde anfangen zu schreien, aber dann senkte sich ihr Blick, und auf ihr Gesicht trat ein Ausdruck des Ekels, bevor sie sich wegdrehte und aus der Wohnung lief.


    Jacobs rief ihren Namen, blieb aber wie angewurzelt stehen. Sein Blick ging nach unten und er sah, dass er seinen Schwanz durch die Trainingshose hindurch umklammert hielt.


    »Oh, Scheiße«, sagte er. »Scheiße.«


    Ein fauliger Geruch hing in der Luft, als John die Bar verließ und zu seinem Auto lief. Er zündete sich eine Zigarette an, aber es war zu heiß zum Rauchen. Mittlerweile war es noch schwüler. Auf Ten Ten WINS hieß es, dass es dreißig Grad hatte und die Luftfeuchtigkeit bei fünfundneunzig Prozent lag. Die Straße dampfte.


    Es dauerte nicht mal zwei Minuten, bis Nick Santorra aus der Bar kam und zu seinem ein Jahr alten blauen Pontiac Lemans ging. John schrieb sich das Kennzeichen auf, während Santorra das Auto umrundete und die vier Reifen musterte. Dann fuhr er mit der Hand über den Lack und ging zurück zur Bar. John fuhr vom Straßenrand los, drückte auf die Hupe und winkte, als Santorra sich umdrehte.


    Nervös blickte Santorra ihm hinterher.


    »Na, wie gefällt dir das?«, sagte John in den Rückspiegel. Santorra trat auf die Straße, um ihm hinterherzusehen.


    Eine halbe Stunde später brachte John auf dem Weg zu seinem Sohn das Buch für Melinda in dem Diner in Queens vorbei. Wenigstens verschaffte ihm seine momentane Arbeitslosigkeit Gelegenheit, den Nachmittag mit Jack zu verbringen. Manchmal aß er einfach einen Hamburger mit ihm, um die Zeit bis zum nächsten Besuch nicht zu lang werden zu lassen. Er hoffte, der Junge genoss das genauso wie er.


    Er hatte nicht ganz fünfundzwanzig Dollar in seiner Brieftasche, von denen ihm kein Cent gehörte, aber morgen hätte er frisches Geld. So konnte er wenigstens mit dem Jungen etwas essen gehen.


    Er hatte mit Nancy vereinbart, dass sein Sohn nachmittags zu Hause auf ihn wartete, und war überrascht, als ihm Nathan und nicht seine Exfrau die Tür öffnete.


    »Ist der Kleine da?«, fragte John.


    Nathan Ackerman machte die Tür ganz auf und bat John hinein. »Klar«, sagte er. »Er freut sich schon, dich zu sehen.«


    John wurde von Jack mit einer festen Umarmung begrüßt. Er hob ihn hoch und küsste ihn auf die Wange.


    »Willst du einen Kaffee, John?«, fragte Nathan.


    »Ich will dich nicht aufhalten.«


    »Unsinn, ich setz gleich einen auf.«


    Nathan verschwand in der Küche, bevor John ihn davon abhalten konnte.


    »Hast du den ganzen Tag Zeit?«, fragte Jack.


    »Ich hab Zeit, bis dir mit mir langweilig wird.«


    Ein breites Grinsen erschien auf dem Gesicht des Jungen.


    Die nächste halbe Stunde saßen sie in der Küche. John trank Kaffee, während sein Sohn ihm die Baseballtickets präsentiert. Nathan wollte kein Geld dafür.


    »Die kannst du gerne haben«, sagte Nathan. »Außerdem hab ich sie selbst geschenkt bekommen. Haben keinen Cent gekostet.«


    »Das ist sehr nett«, sagte John. »Ich glaube nur, du würdest’s mir nicht sagen, wenn du dafür bezahlt hättest. Aber es ist schon ein bisschen komisch, sich einladen zu lassen, wenn man mit seinem eigenen Sohn was unternimmt.«


    »Ich hab befürchtet, dass du so was sagst«, erwiderte Nathan. »Weil du nämlich ein netter Kerl bist, aber ich habe sie wirklich geschenkt bekommen. So, und jetzt muss ich Taschenorgel spielen.«


    »Ich dachte, du spielst Bass?«


    »Das ist ein Witz«, sagte sein Sohn.


    Es hatte mit einem Streit zu tun, den Nathan und Nancy eines Abends hatten. Nancy hatte gesagt, er könne fortan »Taschenorgel spielen«. Der Satz war zu einem stehenden Witz zwischen Nathan und seinem Stiefsohn geworden, an dem die sexuelle Anspielung völlig vorbeiging.


    Nathan strubbelte durch Jacks Haare und wünschte ihnen viel Spaß. Er war schon auf dem Weg in den Keller, als sich John zum x-ten Mal, seit er Nathan Ackerman kannte, fragte, was der Mann eigentlich an Nancy fand.


    Die ersten Wochen nach dem Vorfall in Eddie Ventos Bar hatte Billy Hastings auf seine Kollegen gehört und sich von John Albano ferngehalten. Statt sich sofort zu rächen, hatte er sich erst einmal im Department über Albano kundig gemacht.


    Albano war ein ehemaliger Bauschreiner, aufgewachsen in Canarsie, Brooklyn, und nach seiner Eheschließung mit einer geschiedenen Frau aus Queens nach Sheepshead Bay gezogen; als sie sich zwei Jahre später scheiden ließen, war er zurück nach Canarsie. Er hatte einen neunjährigen Sohn, der bei seiner Geschiedenen lebte, die erneut geheiratet hatte und zurück nach Queens gezogen war. Billy hatte herausbekommen, wo Albano wohnte, welches Auto er fuhr und dass sich seine Mutter kürzlich in Queens eine Wohnung genommen hatte, um näher bei ihrem Enkelkind zu sein.


    Zunächst musste er sich mit Albanos Tagesablauf und Gewohnheiten vertraut machen. Er verkleidete sich mit Perücke, aufgeklebtem Schnurrbart und Brille, fuhr nach Canarsie und parkte gegenüber dem Haus, in dem Albano wohnte. Eine halbe Stunde hatte er hinter dem Lenkrad gesessen und das Treiben auf der Straße beobachtet, als er bemerkte, dass ein alter Mann, der auf den Stufen zu dem Haus saß, ständig zu ihm hinüberstarrte, und er fuhr weg. Billy fuhr ein Stück den Block hoch und stellte sich neben einen Feuerhydranten. Nach mehr als einer Stunde stand der Mann von der Treppe auf, und dann kreuzte endlich Albano auf.


    Billy umrundete den Block und parkte das Auto dieses Mal an der nächsten Ecke. Er tat so, als würde er die Daily News lesen, während er beobachtete, wie Albano die platten Reifen an seinem Buick begutachtete. Nach der kurzen Fahrt zur nächsten Tankstelle, wo der Buick neue Reifen bekam, fuhr Albano zu Eddie Ventos Bar in Williamsburg.


    Ungefähr eine halbe Stunde später verließ Albano die Bar. Dann saß er ein paar Minuten lang bei laufendem Motor in seinem Buick, bevor er losfuhr. Billy folgte dem Auto zum Ozone Park in Queens, wo Albanos Exfrau und Sohn zusammen mit ihrem derzeitigen Mann lebten, einem Juden namens Ackerman. Billy machte es sich in seinem Auto bequem. Er stand einen Block weit entfernt in Fahrtrichtung der Einbahnstraße, so dass Albano an ihm vorbeikommen musste.
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    Louis wartete vor der Bar in der Jamaica Avenue auf Nancy. Er wirkte nervös. Als sie ihn fragte, was los sei, erklärte er, er müsse etwas mit ihr bereden, etwas Wichtiges. Nancy hatte keine Ahnung, was es dieses Mal war.


    Er müsse erst noch telefonieren, sagte er und dirigierte sie in die Bar. Nancy wartete an einem Tisch, während er hinten telefonierte. Zwei der Männer am Tresen und den Barmann erkannte sie von ihrem letzten Besuch Anfang der Woche. Der Barmann nickte ihr zu, dann fragte er sie, was er ihr bringen dürfe. Nancy wollte eine Weißweinschorle. Sie warf einen Blick über die Schulter und sah Louis in der Telefonzelle, den Hörer hinters Ohr geklemmt. Sie steckte sich eine Zigarette an.


    Kurz darauf nahm Louis Bierflasche und Weinglas vom Tresen. Er ging zu einem Tisch, gab Nancy das Glas und sagte: »Cheers.«


    Nancy stieß mit ihm an. »Was ist los?«, fragte sie. »Was sollen wir hier?«


    »Ich dachte, wir könnten wenigstens was trinken gehen, wenn wir schon nicht miteinander schlafen können«, sagte Louis.


    »Red keinen Scheiß«, sagte Nancy. »Was ist los? Ernsthaft, Louis.«


    Ein großer, ziemlich massiger, gut gekleideter Mann, der sein Sakko über dem Arm trug, trat ein. Louis winkte ihm zu, dann bat er Nancy um fünfzig Dollar.


    »Fünfzig? Ich hab keine fünfzig. Ich hab grade mal zwanzig.«


    »Dann gib mir eben die«, sagte Louis. »Ich schulde dem Mann Geld und bin sowieso schon spät dran.«


    »Meine Güte«, sagte Nancy. Sie kramte in ihrer Handtasche herum, entdeckte einen weiteren Zwanziger und drei Fünfer, die von John stammen mussten. Sie gab Louis fünfunddreißig Dollar und verschwieg den Rest.


    Louis ging mit dem Geld zum Tresen, wo der Mann sich hingesetzt hatte. Nancy bekam mit, dass Louis sich entschuldigte, dann beugte sich der Fettwanst vor und sah zu ihr hinüber. Ihr wurde unbehaglich, und sie wandte sich ab.


    Sie zündete sich eine Zigarette an und beobachtete im Spiegel hinter der Bar, wie der Barmann dem Fettwanst einen kleinen Stapel weißer Umschläge gab. Der Mann sah die Umschläge durch, dann faltete er sie in der Mitte und steckte sie in seine Hosentasche.


    Einige Minuten darauf ging er, und Louis kehrte zu Nancy an den Tisch zurück.


    »Wer war das?«


    »Einer, dem ich was schulde.«


    »Ein Kredithai?«


    »Was in der Art.«


    »Der sah ja zum Fürchten aus.«


    »Ja.«


    »Wie heißt er?«


    »Was interessiert dich das?«


    »Wie sollen wir jetzt unsere Drinks zahlen, Louis? Ich hab nur noch ein paar Kröten.«


    »Keine Sorge. Ich lass anschreiben.«


    »Du lässt anschreiben? Kein Wunder, dass du ständig pleite bist.«


    »Ich bin nur pleite, weil nichts so läuft, wie’s laufen soll. Die Mets und die Yankees gestern Abend zum Beispiel. Müssen beide gewinnen, wo ich drauf gewettet hab, dass sie verlieren.«


    »Du hast nichts dazugelernt, was?«


    »Das eine oder andere schon«, sagte er. »Hat sich nur noch nicht ausgezahlt. Der Typ gerade hat mir einen Tipp gegeben, wahrscheinlich damit ich meine Schulden zahlen kann. Vielleicht bringt’s ja was.«


    »Und was soll das sein?«


    »Hat mit ’nem Auto zu tun.«


    Sie hatte gleich gewusst, dass etwas nicht stimmte, als er sie heute Vormittag angerufen hatte. Nathan hatte dagesessen und eine Zeitschrift gelesen, aber Nancy hatte es trotzdem geschafft, sich mit Louis zu verabreden. Sie hatte einfach gesagt, sie würde sich melden.


    »Sicher?«, hatte Louis gesagt. »Sonst ruf ich nämlich gleich wieder an. Das schwör ich dir.«


    »Ja, ich melde mich«, hatte Nancy gesagt.


    Sie war also zur Bar gekommen, und er hatte auf der Straße gewartet und war wegen irgendetwas nervös gewesen, was sie bislang fünfunddreißig Dollar gekostet hatte.


    »Ein Auto?«, sagte sie jetzt. »Was willst du mit einem Auto?«


    »Vergiss das erst mal«, sagte Louis. »Vorher musst du mir einen Gefallen tun.«


    »Und was meinst du, was die fünfunddreißig waren?«


    »Einen echten Gefallen«, sagte Louis. »Ehrlich, Nan. Es ist ernst.«


    »Was denn für einen Gefallen?«


    Louis ließ sie warten, bis er sich eine Zigarette angezündet hatte.


    »Ich stecke in Schwierigkeiten«, sagte er. »Ernsten Schwierigkeiten.«


    Louis hatte darauf gesetzt, dass Nancy genau so auf den Kredithai reagieren würde. Er hatte sie zu der Bar beordert, damit sie Jimmy sah und ihr klar wurde, mit wem er es zu tun hatte. Er hatte den Fettwanst gebeten, sie gründlich zu mustern. Als Jimmy sich vorbeugte und zu Nancy hinüberblickte, konnte Louis sehen, dass sie es mit der Angst bekam. Seine Exfrau sollte nervös sein, dachte er. Solange sie glaubte, er wäre in Gefahr, konnte Louis auf ihre Hilfe zählen.


    Dann hatte er mit Jimmy noch über das Auto aus dem Porno geredet. Die Nacht zuvor hatte er es der Frau gemacht, die den Regisseur von Deep Throat kannte. Sharon Dowell hatte es ziemlich nötig gehabt und schien bereit, ihm zu helfen und den Kontakt zum Regisseur herzustellen. Sie hatten sich in der Bar getroffen und waren dann in ein Stundenhotel am JFK gegangen. Er hatte sich um mehr als eine Stunde verspätet, aber sie hatte auf ihn gewartet. Die ganze Sache hatte ihn weniger als zwanzig Dollar und nicht mal drei Stunden gekostet, eine gute Investition.


    Sie hatte Louis gefallen, sie kam ohne Tamtam zur Sache. Außerdem war sie ziemlich erfahren und hatte sofort gewusst, woher sein Ausschlag kam.


    »Es gibt nichts, was ich nicht kenn«, hatte sie gesagt. »Nur leider Pech für dich, weil ich’s nämlich ziemlich gut mit dem Mund mache, wenn ich das so sagen darf. Aber so wie’s aussieht, konzentrieren wir uns heute lieber auf mich und heben uns die Leckereien für dann auf, wenn dir dein Arzt grünes Licht gibt.«


    Er hatte also seine Pflicht getan, und sie hatte ein paar Telefonate getätigt. Wenn alles klappte, würde sie in ein, zwei Tagen mit den gewünschten Informationen zurückrufen.


    Wenn Sharon Dowell ein Treffen mit diesem Damiano arrangieren konnte, könnte Louis den Cadillac vielleicht vermitteln. Jimmy hatte einen Käufer an der Hand, einen verrückten Sammler mit zu viel Geld. Wahrscheinlich reichte ein Treffen, vielleicht auch nur ein Anruf oder ein Fetzen Papier mit Damianos Unterschrift.


    Im Moment hatte er allerdings dringendere Probleme. Abgesehen von dem Geld, das er Jimmy schuldete, musste Louis zwei Buchmachern genügend Geld in Aussicht stellen, dass sie ihm nicht ihre Eintreiber auf den Hals hetzten. Bis er John Albano die Pornoeinnahmen abknöpfen konnte, blieb ihm dazu nur eines.


    Deshalb hatte er Nancy gleich am Vormittag angerufen. Sie hatte ihn erst angemosert, aber das kannte er schon, eine Runde zwischen den Laken würde sie sich nicht entgehen lassen. Dann hätte er sogar einen Rekord gebrochen, weil er es an zwei Tagen drei Frauen mit dem Mund besorgt hätte, wobei Nancy sogar doppelt zählte. Das war eigentlich ein Sternchen wert, wie das, das Hank Aaron kriegen sollte, wenn er den Rekord von Babe Ruth brach.


    Am Sonntagabend schlossen die Buchmacher die Woche ab, und Louis hatte immer noch nicht das Geld zusammen, mit dem er bei zweien in der Kreide stand. Hoffentlich hatte Jimmy Nancy genug Angst eingejagt, dass sie ihm aushalf.


    Er musste sie einfach fragen.


    Aber Nancy war schneller. »Wie viel?«, fragte sie.


    »Fünf Riesen.«


    »Fünftausend?«


    »Ja.«


    »Wo zum Teufel soll ich die hernehmen?«


    »Wie viel kannst du besorgen?«


    Nancy verzog das Gesicht. »Du bist so ein egoistisches Arschloch«, sagte sie.


    »Ich würd dich nicht drum bitten, wenn’s nicht wirklich dringend wär.«


    »Natürlich würdest du, nur würd ich es dir nicht geben, nicht zum Wetten.«


    »Ich will’s nicht zum Wetten. Ich will nur nicht, dass mir meine Beine gebrochen werden.«


    »Mein Gott, Louis.«


    »Es tut mir leid, Babe, aber was soll ich tun? Ehrlich. Du hast den Typen gesehen. Jimmy redet nicht nur so daher. Wenn er sagt, dass er die Knete will, dann muss ich sie ihm geben.«


    »Und was passiert das nächste Mal, wenn du wettest und verlierst?«


    »Ich wette nicht mehr, ehrlich. Mir ist der Spaß vergangen.«


    »Wenn ich dir nur glauben könnte.«


    »Dieses Mal kannst du’s.«


    »Ich hab keine fünftausend.«


    »Irgendwas muss ich ihm aber geben.«


    »Tausend kann ich auftreiben. Vielleicht tausendzweihundert.«


    Louis vergrub sein Gesicht in den Händen.


    »Mehr hab ich nicht«, sagte Nancy.


    »Das reicht nicht.«


    »Wie viel schuldest du ihm?«


    »Fünf Riesen, hab ich doch gesagt.«


    »Herrgott noch mal.«


    »Wie wär’s mit der Hälfte? Wenn ich ihm die Hälfte geb, lässt er vielleicht mit sich reden.«


    »Ich hab nicht so viel. Hörst du eigentlich nicht zu?«


    Louis hatte das Gefühl, dass es an der Zeit für einen Bluff war. »Okay. Vergiss es. Es ist ja auch mein Problem, nicht deins. Ich sollte dich da sowieso nicht reinziehen, hast schon recht.«


    Nancy war den Tränen nahe.


    »Ich hätt’s besser wissen müssen und nicht auf dieses Arschloch hören sollen«, fuhr er fort. »Mein Fehler. Ich werd’s schon hinkriegen.«


    »Wie denn?«


    Phase zwei, dachte er: Zeig ihr die kalte Schulter. »Vergiss es«, sagte er.


    »Nein, ich will’s wissen. Was werden sie mit dir anstellen?«


    »Das ist mein Problem. Denk nicht dran.«


    »Louis, verdammt noch mal! Sei nicht so zu mir.«


    Sie nahm seine Hände.


    »Keine Sorge«, sagte Louis. »Ich werd schon damit fertig.«


    Nancy hatte angefangen zu weinen. »Du bist so gemein«, flüsterte sie. »Ich lass dich doch nicht im Stich.«


    Spiel, Satz, Sieg.


    John hatte seinem Sohn zum neunten Geburtstag letztes Jahr ein Baseball-Brettspiel geschenkt. Jack und die Yankees führten 6 zu 1 gegen die Mets, als sie Nancys Schritte auf der Treppe hörten.


    »Könnt ihr nicht rausgehen?«, fragte sie.


    »Er wollte das Spiel spielen«, sagte John.


    »Ja«, sagte der Junge. »Ich wollte ein Hinspiel und ein Rückspiel.«


    Nancy sah John an. »Findest du es eigentlich normal, hier rumzuhocken?«


    »Bis du gekommen bist, schon.«


    »Sehr lustig.«


    John wandte sich an seinen Sohn. »Komm, wir gehen raus«, sagte er. »Hol dein Baseballzeug. Ich werf dir ein paar Bälle zu, wenn du willst.«


    »Okay«, sagte Jack, wirkte allerdings bedrückt.


    Nancy wollte etwas sagen, aber John legte einen Finger an die Lippen, damit sie wartete. Kaum war die Kellertür ins Schloss gefallen, fiel sie über ihn her.


    »Oben sitzt mein Mann, und du marschierst rein und machst es dir hier unten gemütlich?«, sagte sie. »Dir ist wohl überhaupt nichts peinlich?«


    »Ich hab geklingelt und Nathan war so freundlich, mich reinzubitten«, sagte John.


    »Du hättest gut nein sagen können. Findest du es echt normal, dich im Haus deines Nachfolgers breitzumachen?«


    »Du bist unglaublich, Nan, weißt du das?«


    »Vielleicht wollen Nathan und ich ja gern ein bisschen Privatsphäre haben?«


    »Wie das denn, Nan? Du bist doch nie zu Hause.«


    »Leck mich.«


    »Nein danke, verzichte.«


    »Was hast du mit Jack vor?«


    »Wie gesagt, ein bisschen Baseball spielen.«


    »Und danach?«


    »Wir gehen irgendwo was essen. Warum?«


    »Er muss um sieben wieder zu Hause sein.«


    »Warum um sieben?«


    »Fang bloß nicht an, mit mir zu streiten, John. Ich hab meine Gründe.«


    John holte tief Luft. »In Ordnung«, sagte er.


    »Und ich will diese Woche mein Geld pünktlich haben. Ich könnt auch einen Vorschuss brauchen, wenn du was übrig hast.«


    »Nein, tut mir leid.«


    »Warum frag ich überhaupt?«


    »Muss ein Geburtsfehler sein.«


    »Du kannst mich mal«, sagte sie. »Du kannst mich mal so was von!«


    Kopfschüttelnd ging John an ihr vorbei und lief die Treppe hoch.


    Eddie Vento brauchte an diesem Abend keinen Fahrer. Nick war froh, frei zu haben. Er fuhr sofort nach Hause, weil er die Garage aufräumen wollte. Nach der Begegnung in der Bar heute Morgen würde er wesentlich besser schlafen, wenn sein Auto in der Garage stand, nicht auf der Straße.


    Er war schon fast zu Hause, als er den großen Polacken sah, den Eddie Vento manchmal Schulden eintreiben ließ. Der Polacke stand vor einer Bar am Cross Bay Boulevard. Nick fuhr an den Straßenrand und drückte auf die Hupe, um den Mann auf sich aufmerksam zu machen.


    Stanislaus Bartosz war ein Zweimetermann, der sicher hundertzwanzig Kilo auf die Waage brachte, über seine rechte Gesichtshälfte lief eine Narbe und ihm fehlten die beiden oberen Schneidezähne. Der Knacki schlenderte in aller Gemütsruhe zu dem Pontiac.


    Nick sah, dass der Mann die Augen zusammenkniff. Er beugte sich zum Beifahrerfenster und winkte. »Ich bin’s«, rief er. »Nick Santorra.«


    Der Riese blieb stehen. Nick legte den Leerlauf ein und stieg aus.


    »Ich bin’s«, wiederholte er. »Nick. Nick Santorra. Eddies Fahrer.«


    Der Mann brauchte einen Moment, um Santorra einzuordnen. Dann trat er zu ihm.


    »Wo warst du denn?«, fragte Nick.


    »Geht dich nichts an«, sagte Bartosz. »Was’n mit dei’m Gesicht passiert?«


    »Deshalb bräucht ich dich«, sagte Nick. »Ich hätt ’nen Job, wenn du interessiert bist.«


    »Paar Kröten sind nie verkehrt«, sagte der Mann. »Klar. Was isses?«


    »Was Privates«, sagte Nick. »Das muss unter uns bleiben. Komm, wir gehen kurz um die Ecke, dann erzähl ich’s dir.«


    Zwanzig Minuten später stand Nick in seiner Garage und sah sich dem Berg Kram gegenüber, der sich seit ihrem Einzug darin angesammelt hatte. Wenn er nicht die Hälfte des Zeugs wegschmiss, hatte er nie genug Platz für die Karre.


    Es blieb ihm nichts anderes übrig, als das Auto in der Einfahrt abzustellen. Er inspizierte im Rückspiegel die Beule über seinem rechten Auge und stellte fest, dass sie am Rand langsam gelb wurde. Es würde sicher noch ein paar Tage dauern, bis nichts mehr zu sehen sein würde. Seine Schwiegereltern waren für Sonntagvormittag angekündigt. Nick würde sich irgendeine Erklärung aus den Fingern saugen müssen, die ihm sowieso niemand abnehmen würde. Allein bei dem Gedanken an die Blicke, die er ernten würde, wurde er sauer.


    Als Essenszeit war, sagte Angela, sie habe eine Lasagne im Ofen. Er sagte ihr, sie solle sie einfrieren, er würde grillen. Dann könnte er ein Auge auf das Auto haben.


    Er zündete Kerzen an, um die Stechmücken zu verscheuchen, während sie im Garten zu Abend aßen. Danach ging Nick in den Keller, um die neuen Deep-Throat-Poster zu signieren. Dieses Mal passte er auf wie ein Luchs, dass er alles richtig schrieb, was ihm auch gelang, bis auf das eine Mal, als er sich ausmalte, wie es wäre, John Albano zu erschießen.
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    Als Detective Levin abends nach Hause kam, war es immer noch schwül. Im Briefkasten warteten mehrere Überwachungsbänder auf ihn. Levin legte sie auf den Küchentisch, nahm sich ein Bier aus dem Kühlschrank und knöpfte auf dem Weg zur Klimaanlage sein Hemd auf. Er drehte sie auf, legte den Rest seiner Klamotten ab und trank das Bier aus, dann ging er pinkeln.


    Volle fünf Minuten stand er unter der heißen Dusche. Er hielt das Gesicht unter den Wasserstrahl, dann drehte er sich und ließ seinen Nacken massieren. So entspannte er sich am besten, eine heiße Dusche, gefolgt von einem kalten Bier in einem heruntergekühlten Zimmer. Er freute sich darauf, auf seiner Couch zu sitzen und die Füße hochzulegen.


    Nach dem Duschen wickelte er sich ein Handtuch um die Hüften und ging in die Küche, um sich ein zweites Bier zu holen. Sein Blick fiel auf die Bänder, und er runzelte die Stirn.


    »Scheiße«, sagte er.


    Levin nahm das zweite Bier und trug die Bänder ins Wohnzimmer. Er verzog das Gesicht, als er die Daten auf den Etiketten sah.


    »Einen Monat alt«, sagte er. »Na prima.«


    Er stellte den Rekorder auf den Couchtisch, legte eine der Kassetten ein, nahm sein Bier und einen Notizblock und setzte sich. Die Füße stemmte er gegen den Tischrand, er beugte sich vor, drückte auf PLAY und lehnte sich wieder zurück.


    Eine unbekannte Stimme fasste die Umstände des ersten Gesprächs zusammen:


    Die folgende Aufnahme stammt von Dienstag, dem dritten Juli 1973; ein Gespräch zwischen Edward Vento und Bridget Malone, Wochenendbedienung in Fast Eddie’s in Williamsburg. Das Gespräch wurde in der Wohnung über der genannten Bar aufgenommen.


    Malone: Alles okay?


    Vento: Ja, klar.


    Malone: Noch ’nen Zug?


    Vento: Nein. Willst du mich umbringen?


    [Geräusch von jemandem, der inhaliert.]


    Vento: Wenn du nicht zwischendurch mal ’ne Pause mit dem Scheiß einlegst, gehen noch deine kleinen grauen Zellen flöten.


    [Geräusch von jemandem, der Rauch ausstößt.]


    Vento: Ernsthaft. Du solltest dich ’n bisschen zurückhalten mit dem Mist.


    Malone: Ich mach’s ja nicht mal jeden Tag.


    Vento: Aber immer, wenn wir uns sehen.


    Malone: Willst du lieber ’n bisschen Koks?


    Vento: Was hab ich grad gesagt? Lass doch wenigstens eine halbe Stunde die Pfoten davon.


    [Rascheln.]


    Malone: Aber eine Zigarette rauchen darf ich?


    Vento: Klar, gib mir auch eine.


    »Das nenn ich gesundheitsbewusst«, sagte Levin.


    Malone: Wer ist eigentlich der Neue, der jetzt immer am Wochenende kommt?


    Vento: Welcher Neue?


    Malone: Der, den dein blöder Neffe ständig blöd anmacht. Der die Perversen zählt, die den Film anschaun.


    Vento: Ach, Albano. John Albano. Warum?


    Malone: Nur so. Kannte ihn nicht.


    Vento: Er hat damals den Cop ausgeknockt. Mit einem einzigen Schlag, sagt Eugene.


    Levin schrieb »Hastings« auf.


    Malone: Dein Neffe hackt dauernd auf ihm rum.


    Vento: Der Holzkopf ist nicht mein Neffe. Er ist irgendein Cousin meiner Frau.


    Malone: Jedenfalls hat er ’ne große Klappe, dein Neffe. Nennt den Neuen Johnny Porno.


    Levin schrieb »Johnny Porno« auf den Notizblock. Er hielt das Band an und sah sich die Notizen zu einem anderen Tonband an, dann machte er einen Verweis vom 14.Juni zum 3.Juli.


    Er drückte auf PLAY.


    Malone: Ich hab überlegt, ob ich mit ihm reden soll.


    Vento: Mit wem?


    Malone: Johnny Porno. Wenn dein Neffe ihn so nennt, muss er doch Kontakte haben.


    Vento: Er ist nicht mein verdammter Neffe, und außerdem heißt der Mann John Albano, er zählt Zuschauer, mehr nicht. Was hast du nur dauernd mit diesem Pornoscheiß?


    Malone: Du wolltest mich da unterbringen, schon vergessen?


    Vento: Dich unterbringen? Du spinnst ja. Hast du schon mal dran gedacht, dass ich keine Frau ficken will, die sich von den Perversen aus diesen Filmen ficken lässt? Die Typen würden ihre Lunte in ein Pferd legen, wenn man ihnen genug dafür zahlt.


    Malone: Du hast gesagt, du redest mit dem Mann.


    Vento: Rothenburg? Tja, der ist tot.


    Malone: Wie das denn?


    »Mord«, sagte Levin.


    Vento: Was fragst du? Ist doch egal.


    Malone: Du hast gesagt, er würd mir helfen.


    Vento: Wenn du’s wirklich willst, dann wär er der Richtige gewesen, ja. Aber es gibt genug andere, keine Sorge. Es gibt genug Parasiten, die so bekloppte Weiber suchen, die glauben, es wär ’ne super Sache, einen Schwanz in Technicolor zu lutschen.


    Malone: Vielleicht geht’s mir drum, meinen Lebensunterhalt zu verdienen, Eddie. Ich will nicht den Rest meines Lebens von Trinkgeld leben. Du hast gesagt, du hilfst mir. Also wann?


    Vento: Wann’s mir passt. Und jetzt hör auf, hier wie ’ne Töle daherzureden.


    Malone: Ich bin keine Töle.


    Vento: Nein. Du bist ein hübsches junges Mädchen. Du könntest was aus dir machen, könntest heiraten, aber du willst unbedingt einen Porno drehen. Das kapier ich nicht. Wenn du meine Tochter wärst, würd ich dich eher umbringen.


    »Was für ein guter Vater«, sagte Levin.


    Vento: Du wärst schneller als du denkst ein Wrack. Das ist doch kein Leben.


    Malone: Hinterm Tresen stehen ist auch kein Leben.


    Vento: Ja, schon kapiert. Du bist dreiundzwanzig. Du hast noch genug Gelegenheit, dich kaputtzumachen. Vai lento. Lass dir Zeit.


    Malone: Zeit lassen, na super. Was interessiert’s dich überhaupt? In zehn Jahren werd ich immer noch in der Bar unten stehen.


    Vento: Aspetta, bitte.


    Malone: Ich will mehr vom Leben, Eddie.


    Vento: Wer nicht?


    Malone: Hast du mitgekriegt, dass Betty Grable gestern gestorben ist?


    Vento: Und du willst jetzt die nächste Betty Grable werden?


    Malone: Die hatte wenigstens ein schönes Leben. Und was hab ich gehabt, wenn ich morgen sterb?


    Vento: Apropos morgen, kannst du mich wenigstens den Rest dieses Scheißtags in Ruhe lassen? Es reicht doch, dass dieses Jahr der Unabhängigkeitstag auf ’nen Wochentag fällt.


    [Schweigen, das fast eine Minute andauert.]


    Malone: Du bist den Tag also bei deiner Frau?


    Vento: Erinner mich bloß nicht daran. Ja, mit ihr und ihrer Schwester und unseren Kindern und den anderen Kindern und der ganzen dummen Meute. Diese verdammte Grillerei hängt mir zum Hals raus. Da kann ich mir gleich die Kugel geben, also hör auf zu nerven. Lass mir wenigstens bis zum Wochenende meine Ruhe.


    Levin hörte sich beide Bänder bis zum Schluss an. Umsonst hoffte er, dass Detective Sean Kellys Name fallen würde. Morgen früh würde er die beiden anderen Bänder anhören, wenn er zeitig aufwachte, aber jetzt war er zu müde.


    Sie würden den ganzen morgigen Tag mit einer von Kelly veranlassten nutzlosen Überwachungsaktion verbringen. Levin würde die Gelegenheit nutzen und versuchen, Detective Brice über die Situation aufzuklären, ohne ihn in seine eigenen Ermittlungen einzuweihen. Er mochte Brice und wollte nicht, dass der Junge in das Netz ging, das Internal Affairs die letzten Monate um Sean Kelly gelegt hatten. Das war Levins letzter Gedanke, bevor er auf der Couch einschlief.


    »Mit diesem Jackie Brown kann’s doch kein gutes Ende nehmen«, sagte Melinda. »Wenn er schon in dem Alter mit Waffen handelt.«


    John sah von seinem Kaffee auf und lächelte. Sie hatte offensichtlich schon angefangen, den Roman zu lesen, den er ihr dagelassen hatte.


    »Wie findest du das Buch?«


    »Gefällt mir«, sagte sie. »Ich hab in der Mittagspause das erste Kapitel gelesen. Macht Spaß.«


    »Freut mich. Ich bin gespannt, wie der Film ist.«


    Melinda deutete auf den Kaffee. »Sparst du das Abendessen heute ein?«


    »Erwähn bloß das Wort Essen nicht. Ich verdau noch den Big Mac, den ich vor einer Stunde mit meinem Sohn verdrückt hab.«


    »Dann schenk ich nur noch mal nach«, sagte sie, füllte seine Tasse und stellte die Kaffeekanne zurück auf die Wärmeplatte. »Sag Bescheid, wenn du was gegen Sodbrennen brauchst.«


    Die nächste halbe Stunde sah er ihr beim Arbeiten zu. Während sie sich um die Gäste am Tresen kümmerte, wechselten sie ab und zu einen Blick, und als gerade nichts los war, winkte er sie zu sich.


    »Bedienst du auch an den Tischen?«


    »Gelegentlich«, sagte sie. »Aber ich bin lieber am Tresen. Mehr Umsatz. Die Leute am Tresen essen meistens schneller.«


    »Schon mal Probleme gehabt?«


    »Genug. Ist in dem Job ja üblich, aber normalerweise ist es nichts Schlimmes. Die Besitzer sorgen dafür, dass die Cops genug Gratiskaffee kriegen, damit sie ein Auge drauf haben.«


    John sah auf seine Uhr und sagte, dass er losmüsse.


    »Siehst du, am Tresen bleiben die Leute nicht lang«, sagte sie. »Kommst du wieder?«


    »Soll ich denn?«


    »Sonst würde ich kaum fragen.«


    »Dann komm ich wieder.«


    »Okay. Dann bis dann.«


    Er wollte ihr ein Trinkgeld hinlegen.


    »Das lass mal lieber.«


    »Na gut«, sagte er. »Aber der nächste Kaffee geht auf mich.«


    Er fuhr zurück zu der Bar in Williamsburg, um Eddie Vento zu sprechen. Der war gerade am Gehen, als John eintraf. Sie gingen zu Ventos Cadillac Coupe DeVille, und John bemerkte, dass Nick Santorra nicht hinterm Steuer saß.


    »Und?«, sagte Vento.


    »Ich übernehm die zusätzlichen Stationen«, sagte John. »Alles andere möcht ich noch offenlassen.«


    »Nämlich?«


    »In der Bar rumhocken«, sagte John. »Das geht im Moment nicht.«


    »Und wann weißt du, wann’s geht? Noch zu meinen Lebzeiten?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte John. »Ich kann’s nicht sagen.«


    »Das ist nicht die Antwort, die ich erwarte«, sagte Vento. »Aber gut, dass du’s mir selbst sagst. Das respektier ich.«


    »Danke jedenfalls für das Angebot, ich weiß es zu schätzen.«


    »Ach ja? Soll ich jetzt ein paar Freudenschüsse abgeben?«


    John wusste nicht, was der Mobster meinte. Nachfragen wollte er lieber nicht, und so blieb er schweigend stehen, während Vento in seinen Cadillac stieg.


    »Noch was?«, fragte er John.


    »Nein. Aber jedenfalls danke.«


    »Du weißt es wirklich nicht?«


    »Nein, tut mir leid.«


    »Meine Güte«, sagte Vento. Dann legte er den Gang ein und fuhr los.


    John fühlte sich unbehaglich. Er wusste nicht, ob er erleichtert oder beunruhigt sein sollte.
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    Die Walther war immer noch unter dem Ersatzreifen im Kofferraum verstaut. Billy war Albano zum Haus der Ackermans gefolgt und hatte eine Ecke weiter Position bezogen. Jederzeit hätte er die Waffe herausholen, zum Haus gehen, auf die Klingel drücken und den Mann erschießen können.


    Er tat es nicht.


    Stattdessen folgte er Albano weiter. Zuerst ging es zu einem Diner auf dem Queens Boulevard, wo Albano am Tresen saß und eine Tasse Kaffee trank, während er mit der Kellnerin plauderte.


    Danach machte Albano sich wieder auf den Weg. Billy hängte sich an ihn und ließ sich so weit zurückfallen, dass er den Buick gerade noch im Blick hatte. Die Fahrt nach Williamsburg dauerte fünfundzwanzig Minuten. Billy wartete um die Ecke der Hooper Street, in Sichtweite zu Fast Eddie’s, und beobachtete, wie Albano vor einem Feuerhydranten gleich bei der Bar parkte.


    Nach ein paar Minuten wurde er müde. Er schnupfte eine Prise Koks. Das Adrenalin pumpte durch seine Adern und machte ihn zappelig. Nicht weit entfernt klappte eine Autotür zu und Billy sah, dass Albano neben Eddie Ventos Cadillac stand. Die beiden Männer unterhielten sich, dann fuhr der Riesenschlitten unvermittelt los.


    Gleich darauf saß Albano wieder in seinem Buick und kehrte auf demselben Weg nach Queens zurück, den er gekommen war. Billy fuhr ein wenig näher auf den Buick auf, bis er in seinem Rückspiegel zwei Scheinwerfer sah. Dieses Mal fuhr Albano schneller und erwischte jede Ampel bei Grün. Billy lenkte an den Straßenrand und ließ seinen möglichen Verfolger vorbeifahren. Er wartete einen Moment und fädelte sich wieder in den Verkehr ein, dieses Mal hinter dem verbeulten Chevy Impala. An der nächsten Ampel verlor er Albano aus den Augen und entdeckte den Buick erst wieder, als er auf den Parkplatz vor dem Diner am Queens Boulevard einbog. Der Impala folgte ihm.


    Billy hielt am Straßenrand und wartete ein paar Minuten. Dann sah er den Buick auf die Ausfahrt des Parkplatzes am anderen Ende zusteuern, erneut gefolgt von dem Impala. Billy wartete, bis beide den Parkplatz verlassen hatten, und fuhr wieder los. Ein paar Minuten später wurde ihm klar, dass Albano dem weißen Auto vor ihm folgte, während er von dem Impala verfolgt wurde. Billy zweifelte, dass einer der Fahrer etwas davon mitbekam.


    Kurz darauf bog Albano gleich nach dem weißen Auto in eine Einfahrt. Der Impala hielt ein paar Häuser weiter.


    Albano stieg aus. Er folgte der Kellnerin zu der Haustür und sie gingen hinein.


    »Die Freundin«, sagte Billy. »Das ist ja eine nette Überraschung.«


    Sie lagen auf der Couch, Melinda oben. Sie waren ziemlich schnell zur Sache gekommen. Ihre Hüften bewegten sich vor und zurück. Seine Hände glitten ihren Rücken hinunter und umfassten ihren Hintern. Als er eine Hand unter ihren Rock schob, stöhnte sie auf und spürte, wie sie kam. Dann drückte sie sich hoch und schob sich weg.


    John blickte auf und sah, dass sie sich ans Ende der Couch verzogen hatte. Schwer atmend hielt sie beide Hände in die Höhe.


    »Tut mir leid«, keuchte sie. »Ich musste aufhören.«


    »Warum?«


    »Ich kann nicht.«


    »Warum nicht?«


    »Ich kann nicht, John, bitte.«


    »Ist alles in Ordnung?«


    »Mehr als das. Ich will ja, ehrlich, aber ich kann nicht. Lieber nicht. Nicht so schnell. Es tut mir leid, ehrlich.«


    Sie stand auf und ging in die Küche. »Ich hol mir einen Schluck Wasser. Möchtest du auch?«


    »Bitte.«


    Er hörte sie kichern. »Es tut mir ehrlich leid«, sagte sie.


    Er hatte einen Ständer. Er hatte gedacht, dass es passieren würde, nachdem er gedacht hatte, dass es das nicht würde, zumindest nicht so bald. Er kämpfte gegen seine Erektion an, aber es war nicht leicht.


    Gleich darauf kam Melinda ausgelassen ins Wohnzimmer geschlittert. Lächelnd rief sie: »Guten Morgen, der Herr, darf ich Ihnen das Tagesgericht zwei empfehlen?«


    »Willst du mich runterbringen?«


    »Ja.«


    »Das stammt aus einem Film, oder?«


    »Wenn du weißt, aus welchem, hast du einen Wunsch frei.«


    »Einer mit Betty Grable.«


    »Fast, aber knapp daneben ist auch vorbei.«


    »Fast müsste doch reichen.«


    »Moon over Miami«, sagte Melinda. »Und das sag ich dir nur, damit du nicht auf gut Glück was rätst.«


    »Hätt ich nie im Leben.«


    Melinda setzte sich auf den Sessel gegenüber der Couch. »So wie du küsst, war ich viel zu schnell viel zu weit«, sagte sie. »Ich könnte morgen nicht in den Spiegel schauen. Und das würde ich dich spüren lassen. Glaub mir, so ist es besser.«


    »Okay«, sagte er wenig überzeugt.


    »Und? Was hast du am Wochenende vor?«


    Er würde ihr bestimmt nicht erzählen, dass er gerade vereinbart hatte, den Job weiterzumachen, sondern sagte ihr nur, dass er bis Sonntagabend zu tun hatte.


    »Kannst du früh genug Schluss machen, damit wir den Film anschauen können?«, fragte Melinda. »Sonst könnten wir vielleicht Montag gehen.«


    »Vielleicht klappt es Sonntagabend, aber ich kann’s nicht versprechen. Aber ein Drink und eine Kleinigkeit zu essen ist immer drin.«


    »Ein Drink, um mich lockerer zu machen?«


    »Könnt ja klappen.«


    »Ganz schön schlau.«


    »Oder wir verhalten uns wie zwei Erwachsene und machen es jetzt noch.«


    »Ich würd ja gern, John, ehrlich.«


    Er klopfte neben sich auf die Couch.


    »Aber ich glaub, es wär besser, wenn du jetzt gehst.«


    »Ja?«


    »Bitte«, sagte sie. Sie deutete zur Tür.


    Er stand auf und umrundete den Couchtisch. An der Tür blieb er stehen. »Einen Gutenachtkuss wenigstens?«


    Melinda kniff die Lippen zusammen. »Sicher nicht«, sagte sie. »Nun geh schon.«


    Nachdem Louis Nancy überredet hatte, ihm tausend Dollar zum Begleichen seiner Wettschulden vorzuschießen, verbrachte er den restlichen Freitag damit, mögliche Plätze für den für Sonntag geplanten Raub zu sondieren. John Albanos Route umfasste sieben Stationen, hatte er herausgefunden. Er hatte sich auf die letzten drei konzentriert, damit die Beute möglichst groß war. Das waren Massapequa, Rockville Centre und Valley Stream, wobei Albano diese Reihenfolge nicht immer einhielt.


    Louis hatte immer noch keine Ahnung, wie viel Geld für ihn bei der Sache drin war, aber in jedem Fall würde er ein paar Filme abstauben. Weil sie der Mafia gehörten, würde er sie in New York zwar nicht losschlagen können, aber er könnte sie auf dem Weg nach Süden verkaufen und seine Reisekasse aufbessern.


    Auf der Heimfahrt dachte er an Florida. Er war zweimal dort gewesen, einmal in den Flitterwochen mit Nancy in Disneyland und dann noch mal nach der Scheidung in Miami, um Marihuana von einem kubanischen Kontaktmann zu kaufen, den er in Manhattan kennengelernt hatte.


    In Florida hatte Louis gelernt, wie man Autos kurzschloss. Nach dem Marihuana-Deal hatte Louis beschlossen, noch ein wenig in Miami zu bleiben. Das schöne Wetter und die spärlich bekleideten Frauen am South Beach gefielen ihm. Er hatte an der Collins Avenue eine Wohnung gemietet und das Geld mit beiden Händen ausgegeben. Als er dann gezwungen war, sich eine neue Einkommensquelle zu suchen, hatte ihm ein Freund von einer Autowerkstatt in Fort Lauderdale erzählt, die mit gestohlenen Autos handelte. Dort brachten sie jedem, der ein wenig risikobereit war, das Autoknacken bei.


    Louis zog also nach Fort Lauderdale und klaute das nächste halbe Jahr Autos. Meistens bediente er sich auf Parkplätzen, aber hochklassigere Sportwagen wie Porsches oder Corvettes knackte er auch mal auf der Straße oder in einer Hauseinfahrt.


    Damit war Schluss, als Nancy aus New York anrief, um ihm mitzuteilen, dass sie schwanger war und wieder heiraten würde.


    »Wen denn?«, hatte Louis sie gefragt.


    »Kennst du nicht«, hatte Nancy gesagt. »Kann dir auch egal sein. Interessiert dich doch sowieso nicht. Du wohnst ja nicht mehr hier.«


    Damals war Louis das erste Mal eifersüchtig geworden. »Wie heißt er?«, hatte er gefragt.


    »John Albano«, hatte sie geantwortet.


    »Nie gehört.«


    »Wie auch?«


    »Keine Ahnung. Komm doch vorher noch mal her.«


    »Wie bitte? Spinnst du? Das geht nicht.«


    »Klar geht das. Wenn du mich liebst, kommst du.«


    »Das geht nicht, ich bin verlobt.«


    »Komm her, oder du siehst mich nie wieder.«


    »Ich werd dich sowieso nie wiedersehen.«


    »Doch, sicher, ich versprech’s dir. Komm her, und ich versprech dir, dass ich wieder nach New York ziehe, wenn du verheiratet bist.«


    »Und was soll mir das bringen?«


    »Dann lass es eben bleiben.«


    »Warum sagst du das? Bin ich dir völlig egal? Ich hasse dich, ehrlich!«


    Louis hatte aufgelegt, aber sein Plan ging auf. Aus Angst, er würde sich wegen ihrer Heirat endgültig von ihr abwenden, flog Nancy ein paar Tage vor der Hochzeit zu ihm, und sie hatten eine dreitägige Affäre, bevor sie nach New York zurückkehrte. Zwei Jahre später wurde der Mann, mit dem er für den Autohehler- und Marihuana-Ring zusammengearbeitet hatte, verhaftet, und Louis war nicht scharf darauf zu warten, dass er ihn verpfiff. Er floh nach Chicago, wo er auf dem Flughafen-Dauerparkplatz ein Auto knackte und damit nach New York fuhr.


    Seither hatte er mit einigen Unterbrechungen eine Affäre mit Nancy. Er brauchte sie so sehr wie sie ihn. Louis wusste, dass er sich auf sie verlassen konnte, auch wenn sie versucht hatte, ihm seinen Plan auszureden. Er hatte sie mit dem Versprechen überzeugt, mit dem Geld an einem anderen Ort noch einmal neu anzufangen.


    Trotzdem brauchte er für alle Fälle einen Plan B. Louis überlegte, dass der Rummel in Valley Stream, von dem Nancy erzählt hatte, der richtige Ort sein könnte. Er hatte sich sogar schon alles zurechtgelegt. Wenn Holly ihm helfen würde, wäre das nicht schlecht.


    Genervt hörte er das Besetztzeichen, als er es bei ihr probierte. Er stellte den Fernseher an, um die Late Late Show anzusehen, aber schlief schon vor der ersten Werbepause ein.
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    John war immer noch frustriert, als er aus Melindas Haus trat, und achtete nicht weiter auf den großen Mann neben seinem Wagen, bis der ihn um Feuer bat.


    »Wie bitte?«, sagte John. Zu spät sah er auf, um dem Schlag auszuweichen.


    Er merkte, wie die Luft aus seiner Lunge wich, dann klappte er zusammen. Der zweite Schlag traf ihn auf den Hinterkopf und war so hart, dass er nicht einmal mehr spürte, wie seine Stirn auf den Gehsteig knallte.


    Ein paar Minuten später kniete Melinda neben ihm. Sie half ihm zurück ins Haus und setzte ihn auf einen Küchenstuhl. Er hatte eine Platzwunde an der Stirn. Melinda drückte vorsichtig ein feuchtes Geschirrtuch darauf.


    »Was ist passiert?«, fragte er.


    »Keine Ahnung, aber als ich raussah, stand da einer, der eine Waffe auf einen anderen richtete, und du lagst auf dem Boden. Ich hab geschrien. Bis ich draußen war, waren beide weg. Wer war das?«


    »Keine Ahnung. Ich hab den Mann, der mich zusammengeschlagen hat, noch nie gesehen. Ich weiß nur, dass er mir einen Magenschwinger verpasst hat und ich keine Luft mehr gekriegt hab. Und dann warst du da.«


    »Und der andere, der mit der Waffe?«


    »Den hab ich überhaupt nicht mitgekriegt.«


    »Wer war das? Und worum ging’s da?«


    »Wahrscheinlich wollten sie mich ausrauben.«


    »Sollen wir die Polizei rufen?«


    John tastete nach seiner Brieftasche. »Ist noch alles da.«


    »Aber der eine hatte eine Waffe.«


    »Ich würd die Polizei lieber raushalten«, sagte er und beugte sich vor. »Mein Hinterkopf tut weh. Hast du Aspirin?«


    Melinda ging ins Badezimmer, holte zwei Aspirin, füllte ein Glas mit kaltem Wasser und reichte beides John.


    »Ich finde, wir sollten die Polizei rufen«, sagte sie. Sie tastete seinen Hinterkopf ab, und er zuckte zusammen. »Entschuldigung«, sagte sie.


    »Da tut’s ziemlich weh.«


    »Du hast auch eine kleine Beule.«


    »Echt nur eine kleine?«


    »Fühlt sich so an. Vielleicht hast du auch eine leichte Gehirnerschütterung. Hatte er was in der Hand, als er zugeschlagen hat?«


    John trank das Glas halb aus, dann schüttelte er den Kopf. »Keine Ahnung, aber jedenfalls hab ich keine Lust, noch mit der Polizei zu reden. Ich muss heim und mich ausschlafen. Morgen steht einiges auf dem Programm.«


    »Wenn du magst, kannst du hierbleiben.«


    »Soll das heißen, dass ich mich bloß zusammenschlagen lassen muss, um bei dir übernachten zu dürfen?«, fragte er.


    »Du kannst hier schlafen«, sagte sie, »mehr nicht. In dem Zustand solltest du nicht Auto fahren.«


    Er zwinkerte ihr zu. »Ich schaff das schon«, sagte er. »Das Angebot reicht mir eigentlich schon.«


    Als er ein paar Minuten später losfuhr, waren die Straßen verlassen. Er fragte sich, ob Nick Santorra den Schläger geschickt hatte oder ob es tatsächlich nur Pech war. Bevor er sich’s versah, stand er schon an einer Tankstelle und blätterte in einem Telefonbuch nach Santorras Adresse. Kurz darauf fuhr er durch Howard Beach. Sein Kopf brummte höllisch. Er fuhr an dem Ranchhaus vorbei, dessen Einfahrt durch ein paar Büsche vom Nachbargrundstück abgeteilt war. Der Pontiac stand vor der Garage.


    Am Nachmittag hatte sein Sohn eine Pfeife aus einem Kaugummiautomaten gezogen, und das hatte John an eine Geschichte erinnert, die ihm sein Bruder erzählt hatte, bevor er zu den Marines ging. Paul Albano hatte während seiner letzten Highschooljahre an einer Tankstelle in der Nachbarschaft gejobbt. Nachdem ihn ein Lehrer wegen ständigen Blaumachens hatte durchfallen lassen, erklärte ihm ein Mechaniker, wie man jemandem sein Auto verleiden konnte, ohne es zu beschädigen.


    »Kleb ihm eine Pfeife an den Auspuff«, hatte der Mechaniker gesagt. »Es ist zwar nur ein Pfeifen, aber das wird deinen Lehrer verrückt machen.«


    Es war ein harmloser Streich, aber er wollte es probieren und hatte seinen Sohn um die Pfeife gebeten. Mit Genugtuung dachte er daran, wie Nick Santorra am nächsten Tag herauszufinden versuchte, warum sein Auto plötzlich solche Geräusche machte.


    Einen halben Block von Santorras Haus entfernt stellte er sein Auto ab und schlich zurück. Im Schutz der Büsche lief er die Einfahrt hoch. Der Kopf platzte ihm fast, als er sich auf alle viere ließ und auf das Auto zukrabbelte. Die größte Gefahr stellte das Haus gegenüber dar, aber es lag dunkel da. Rasch befestigte John die Pfeife mit Klebeband am Auspuff, zwei Handbreit nach hinten versetzt, damit man sie nicht gleich sehen konnte. Dann kroch er unter dem Pontiac hervor und rannte zu seinem Auto.


    Zurück zu Hause war wieder nichts von Elias zu sehen. John war schwummrig von der leichten Gehirnerschütterung, die er wahrscheinlich hatte, und er klopfte leise an der Tür des Alten, um sich nach ihm zu erkundigen. Keine Reaktion. Er war zu benebelt, um zum Hausmeister zu gehen, und lief stattdessen zu seiner Wohnung hoch.


    Heute verzichtete er auf seinen Gin Tonic, drehte die Klimaanlage auf und zog sich aus. Dann legte er sich auf den Rücken und schloss die Augen. Das Brummen der Klimaanlage entführte seine Gedanken zu Melinda und dazu, dass es was Ernstes zu werden versprach. Er hörte noch ihr Stöhnen, als er ihren Hintern umfasst hatte. Das machte ihn geil, und er glaubte fast sein eigenes Stöhnen zu hören, als er schweißgebadet aufwachte.


    John spürte ein Kitzeln auf seinem Unterbauch. Das Laken war an dieser Stelle nass, wie er feststellte. Erst der Streich mit der Pfeife und jetzt der feuchte Traum, vielleicht kam er ja noch einmal in die Pubertät, überlegte John.


    Billy schoss Stanislaus Bartosz in den Rücken, als der Mann aus dem Auto stieg. Er hatte auf einem verlassenen Abschnitt der Straße gehalten, die die Fountain Avenue in Brooklyn kreuzte. Der Gestank der Müllkippe war kaum auszuhalten. Billy zündete sich eine frische Zigarette an, bevor er ausstieg und Bartosz zur Sicherheit noch zwei Kugeln hinters rechte Ohr verpasste.


    Er hatte seine Waffe und eine Nachbildung seiner alten Dienstmarke ziehen müssen, um den Gorilla davon abzuhalten, John Albano totzuprügeln, wozu es nicht mehr viel gebraucht hätte. Bartosz hatte Albano überrascht und mit einem harten Schlag in den Solarplexus wehrlos gemacht, dann hatte er seine Rechte wie einen Vorschlaghammer auf seinen Hinterkopf sausen lassen, und der röchelnde Albano traf mit dem Gesicht voran auf dem Pflaster auf.


    Billy hatte gesehen, wie Bartosz Albano zu dem Haus in Queens folgte, und war sicher, dass der Mann nichts Gutes im Schilde führte, als er ihn in der Nähe von Albanos Buick warten sah. Der Rest war ein Kinderspiel. Seiner Waffe und Dienstmarke musste Bartosz gehorchen.


    Billy hatte ihn gezwungen, sich auf den Beifahrersitz zu setzen. Schweigend fuhren sie dahin, bis Billy auf den Linden Boulevard bog. Da hatte ihn Bartosz gefragt, wo sie hinfuhren.


    »Nur ein bisschen reden«, sagte Billy.


    »Worüber?«


    »Darüber, warum du einen Mann zusammenschlägst.«


    »Warum sollt ich Ihnen das erzählen?«


    »Weil davon abhängt, ob ich dich wegen Körperverletzung anzeige oder nicht. Zufrieden?«


    Der Riese schien zu schmollen.


    »Was?«, fragte Billy.


    »Ist mir eben peinlich.«


    »Entweder sagst du’s mir, oder du verbringst die Nacht in einer Zelle.«


    Billy war links auf die Eldert Lane gebogen. »He, wohin fahren Sie denn?«, fragte Bartosz.


    »Komm schon, Junge, ich hab heut Abend noch was vor. Worum ging’s da eben? Ist die Frau, bei der er war, etwa deine Schwester?«


    »Wohin fahren wir?«


    »Das hab ich schon gesagt, zum Plaudern. Ich kann natürlich auf die Linden zurück und dich zum 75. bringen. Ganz wie du meinst, ich persönlich würd’s aber nicht empfehlen, mit den ganzen stinkenden Niggern, die dort heute Nacht darauf warten, ins Gefängnis verfrachtet zu werden. Sommer ist die blödste Zeit, sich in ’ne Zelle stecken zu lassen. Aber irgendwas sagt mir, dass ich dir da nichts Neues erzähl.«


    »Sie war meine Ex«, hatte Bartosz geantwortet.


    »Deine Ex? So ’ne hübsche Frau hat dich mal an ihre Wäsche gelassen? Das glaub ich nicht.«


    »Ist doch mir egal, ob Sie’s glauben.«


    Billy entdeckte die Stelle, nach der er Ausschau gehalten hatte, eine Schotterstraße, die zu einem Hügel hinter einem Grüppchen von Bäumen führte. Er hielt an, legte den Leerlauf ein und ließ den Motor laufen.


    »Okay«, sagte er dann. »Du kannst jetzt gehen.«


    Bartosz sah sich zweifelnd um. »Wollen Sie mich verarschen?«, hatte er gesagt. »Das da draußen ist Buschland. Ich weiß nicht mal, wo wir sind.«


    »Brooklyn«, sagte Billy. »Viertgrößte Stadt der Welt.«


    »Und wie soll ich von hier zu meinem Scheißauto zurückkommen?«


    »Seh ich aus, als würd mich das interessieren?«


    »Sie woll’n mich wirklich hier rausschmeißen?«


    In dem Moment hatte Billy seine Waffe auf den Mann gerichtet. »Ich kann dich natürlich auch erschießen«, sagte er. »Dann schubs ich dich aus der Karre und die Ratten haben drei Tage gut zu fressen.«


    Der Mann hatte die Tür geöffnet und ein Bein auf den Boden gestellt. Dann stemmte er sich gegen Sitz und Türrahmen und schob sich hinaus. Er hatte gerade seinen zweiten Fuß auf den Boden gesetzt, als Billy schoss. Die Wucht des Geschosses riss den Mann nach vorne. Der Gestank der Müllkippe, der durch die offene Tür drang, war überwältigend. Billy zündete sich eine Zigarette an, um ihn zu überdecken, und zog ein paarmal. Währenddessen lag Bartosz neben dem Auto und stöhnte. Als Billy glaubte, die Luft lange genug anhalten zu können, stieg er aus, ging um das Heck des Autos herum und trat von der Seite auf den Mann zu. Er beugte sich vor und feuerte zwei Schüsse hinter das rechte Ohr des Mannes.


    Das war vor einiger Zeit gewesen. Jetzt fuhr Billy an dem Haus auf dem Rockaway Parkway in Canarsie vorbei, in dem John Albano wohnte. Billy suchte nach Albanos Buick, konnte ihn aber nicht entdecken. Zweimal kurvte er um den Block, während er überlegte, ob er das Auto abstellen, die Treppe hochlaufen, an Albanos Tür klopfen und das Ganze hinter sich bringen sollte. Er könnte ihn an Ort und Stelle erledigen und trotzdem rechtzeitig nach Hause kommen, um sich von Kathleen eine Geschichte vorlesen zu lassen.


    Gähnend stellte er das Auto einen Block von Albanos Haus entfernt ab. Jetzt könnte er einen Kick gut gebrauchen, aber das Koks war ihm ausgegangen. Er wusste zwei Umschlagplätze, wo er welches kriegen konnte, einer drüben in Queens auf dem Cross Bay Boulevard, der andere etwas weiter im Westen auf dem Belt Parkway in der Nähe von Coney Island.


    Noch einmal gähnte Billy, und er fand, dass er den Kick gerade nötiger hatte, als John Albano fertigzumachen. Also fuhr er los, bog auf den Rockaway Parkway nach links Richtung Belt Parkway. Er überlegte, ob er Kathleen auf Coney Island einen glasierten Apfel kaufen sollte. Oder ein bisschen Toffee. Sie naschte gerne und dieses Zeug mochte sie besonders.
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    »Was hat er getan?«, fragte Louis.


    Er war im Halbschlaf ans Telefon gegangen und fragte sich, ob er Holly richtig verstanden hatte. Irgendwas von einem Typen, der sich vor ihr ausgezogen habe und dann zu ihrem Wohnheim gegangen sei. Louis sah auf den Wecker, es war zwei Uhr nachts.


    Sie weinte.


    »Was ist passiert?«, sagte er. »Jetzt mal in aller Ruhe und von Anfang an.«


    Holly erzählte ihm die Geschichte noch einmal und sagte, dass sie nicht wusste, was sie tun sollte. Sie gab zu, dass sie in ihren Professor verknallt war, aber nicht mit ihm ins Bett hatte gehen wollen, solange sie eins seiner Seminare besuchte.


    »Anders gesagt, wenn du nicht zufällig in seinem Seminar wärst, würdest du mit ihm vögeln«, sagte er. »Das ist ja nett.«


    »Ich bin nur ehrlich«, sagte sie. »Aber als er das getan hat, als er in der Küche stand und seinen Schwanz gehalten hat… und was er dann gesagt hat… ich weiß einfach nicht, was ich tun soll.«


    Sie schniefte. Louis sah seine Gelegenheit gekommen. »Ach, und da kommst du zu mir und willst meinen Rat. Die Studentin kommt zum Fensterputzer, weil ihr Professor genau ist wie alle anderen und sie flachlegen will.«


    »Bitte, red nicht so. Ich fühl mich schon schlimm genug.«


    »Du bist ein kluges Mädchen, Holly. Wahrscheinlich bist du viel klüger als ich, aber manchmal stellst du dich echt blöd an. Dein Prof interessiert sich einen Dreck für dich. Er interessiert sich nur für deinen kleinen Arsch.«


    Wieder fing Holly an zu heulen.


    »Aber es ist dein Leben«, sagte er. »Du musst selbst wissen, was du willst.«


    »Ich kann ihn nicht verpetzen«, sagte sie. »Das geht nicht. Ich bin genauso schuld wie er.«


    »Weil du hübsch bist und er sich nicht beherrschen kann?«


    »Weil ich’s hätte wissen müssen. Ich bin schließlich zu ihm. Das hätte ich nicht tun dürfen, ich bin genauso schuld. Er könnte seine Stelle verlieren.«


    Louis grinste am anderen Ende der Leitung. »Aber es ist dir scheißegal, dass du mir wehtust, wenn du mir das alles erzählst. Na, vielen Dank. Seit Tagen versuch ich dich zu erreichen, und jetzt rufst du an, um mir zu erzählen, dass du eigentlich mit einem anderen ins Bett willst. Toll. Danke, Holly. Schlaf gut.«


    Er legte auf und sah wieder fern. Gerade lief der Abspann des Herkules-Films, den er vorhin eingeschaltet hatte. Es klingelte erneut. Er ließ es ein paarmal läuten, dann hob er ab.


    »Ich wollte dir nicht wehtun«, sagte Holly.


    »Tja, hast du aber.«


    »Es tut mir leid«, sagte Holly. »Es tut mir echt leid.«


    Sie heulte wieder, dann beruhigte sie sich ein bisschen.


    »Ich komm mir so dumm vor«, sagte sie.


    »Du bist nicht dumm. Du bist nur jung.«


    »Es tut mir leid, dass ich dir wehgetan habe, Louis. Echt.«


    »Das sollte es auch«, sagte er mit einem Grinsen.


    »Ich bin blöd.«


    »Willst du wirklich meinen Rat hören?«


    »Ja. Wirklich. Bitte.«


    »Zeig ihn nicht an. Geh nicht zu seinem Chef. Lass den Knaben zappeln. Er macht sich bestimmt grad in die Hose.«


    »Er hat den ganzen Tag versucht, mich anzurufen.«


    »Wahrscheinlich macht er sich Sorgen um seinen Job.«


    »Ich kann’s nicht. Das würde ich nie tun.«


    »Es würde dir auch kein bisschen helfen. Im Gegenteil, du würdest dich nur selbst in die Scheiße reiten. Aber das weiß er natürlich nicht. Er macht sich garantiert grad in die Hose. Und das soll er ruhig, die perverse Sau.«


    »Wär ich doch nie zu ihm.«


    »Mann, da mach ich mit in deinem Kampf gegen die Pornographie, und du schaust dir mit deinem Prof einen Porno an. Das ist doch völlig bescheuert.«


    »Es war kein Porno, Louis. Der letzte Tango ist kein Porno.«


    »Nur dass dein Prof dabei so geil geworden ist, dass er beinah über dich hergefallen wär.«


    Er blickte in den Spiegel über der Kommode und reckte die geballte Faust triumphierend in die Luft. »Ich wette, er hat schon Dutzende von Studentinnen genagelt. Wie alt ist er, hast du gesagt?


    »Mitte vierzig, vielleicht fünfzig.«


    »Ach, und der gefällt dir. So gut, dass du mit ihm ins Bett willst.«


    »Ich weiß es doch auch nicht mehr«, sagte sie. »Er sieht irgendwie nett aus und kann gut reden. Ich weiß nicht.«


    »Und was soll ich jetzt tun?«, sagte Louis. »Erst mal muss ich schlafen. Ich muss morgen und Sonntag auf Draht sein.«


    »Können wir uns sehen?«


    »Warum? Damit du dich wegen deinem Prof bei mir ausheulen kannst? Danke, verzichte.«


    »Bitte, Louis.«


    »Ich hab keine Zeit. Nicht am Wochenende.«


    »Ich helf dir auch.«


    »Ich wüsst nicht, wie. Nicht wenn du die ganze Zeit wegen deinem perversen Prof rumflennst.«


    »Bitte.«


    Louis sagte nichts.


    »Bitte, Louis.«


    »Mal schauen«, sagte er. »Ich überleg’s mir und ruf dich morgen an.«


    »Ehrlich?«


    »Ja. Aber ich kann dir nichts versprechen.«


    »Ich will das Wochenende nicht hier sein. Im Wohnheim.«


    »Wenn du zu mir kommst, wirst du auch allein sein. Ich hab was zu erledigen.«


    »Das ist mir egal. Ich will nur nicht hier sein.«


    »Ich ruf dich morgen früh an.«


    »Versprichst du’s?«


    »Hey, ich bin nicht derjenige, der nicht ans Telefon geht.«


    »Es tut mir leid. Bitte ruf mich an.«


    »Ich überleg’s mir. Gut Nacht, Holly.«


    »Gut Nacht.«


    Er legte auf, drehte sich zum Spiegel und machte Hollys flehende Stimme nach. »Versprichst du’s?«, sagte er. »Bitte, bitte, Louis.«


    Wieder klingelte das Telefon. Das war bestimmt noch mal Holly, dachte er. Wortlos ging er dran.


    »Du bist mir total wichtig«, sagte sie. »Ich will, dass du das weißt.«


    Er legte erneut auf.


    »So viel Blödheit sollte verboten werden«, sagte er zu seinem Spiegelbild.


    Special Agent Stebenow hatte eine Trainingshose und ein Miami-Dolphins-T-Shirt an und lief über den Sand, in der Hand seine Turnschuhe. Er war Bridget Malone gefolgt, seit sie vor ein paar Stunden die Wohnung über Fast Eddie’s verlassen hatte. Vor zwanzig Minuten hatten Bridget und zwei Freundinnen, mit denen sie sich in Park Slope getroffen hatte, ein Strandlaken auf dem Sand ausgebreitet. Gleich darauf waren die beiden Freundinnen losgezogen und hatten sich zu einem Grüppchen junger Paare gesellt, die in der Nähe des Angler-Piers um ein Lagerfeuer saßen. Stebenow sah zu, wie sich Bridget auszog. Er hätte nicht sagen können, ob es ein Bikini oder ihre Unterwäsche war, mit der sie sich in die Brandung warf.


    Es war Vollmond. Als er von der Strandpromenade zum Meer lief, spürte Stebenow den kühlen Sand unter seinen Füßen. Dann bemerkte er mindestens zwei Pärchen, die auf Decken direkt am Wasser lagen.


    Er erreichte ihr Laken und sah aufs Meer zu Bridget, die sich auf dem Wasser treiben ließ. Das Laken war ordentlich ausgebreitet, und unter einem kleinen Radio lag ein zusammengefaltetes Handtuch. Auf einem zweiten Handtuch neben einer Strandtasche lagen ein Paar abgeschnittener Shorts und ein Sweatshirt.


    Stebenow blickte auf. Bridget kämpfte sich durch die Brandung zurück zum Strand. Sie verließ das Wasser und joggte ein paar Meter, dann entdeckte sie ihn. Lächelnd kam sie auf ihn zu. Der weiße Schlüpfer und der BH waren von der Nässe fast durchsichtig. Als sein Blick auf das dunkle Dreieck ihrer Schamhaare fiel, sah er weg.


    »Agent Stebenow?«, sagte Bridget. »Ohne Ihre Sonnenbrille hätt ich Sie beinah nicht erkannt.«


    »Die trag ich nachts nie«, sagte er. »Apropos. Ist es nicht gefährlich, in der Dunkelheit zu schwimmen?«


    Er nahm das Handtuch, das neben der Strandtasche lag, und reichte es ihr mit abgewandtem Blick.


    »Warum gefährlich?«, sagte sie. »Meinen Sie wegen den Haien oder wegen den schwarzen Männern?«


    Stebenow deutete auf den Bluterguss in ihrem Gesicht. »Wo haben Sie das denn her?«


    »Na ja, manchmal vergisst Eddie seine Kinderstube.«


    »Alles in Ordnung mit Ihnen?«


    »Interessiert Sie das wirklich?«


    »Ja.«


    »Sie wollen mich doch nicht etwa anmachen?«


    »Nein.«


    »Weil ich weiß bin?«


    »Nein, weil ich verheiratet bin.«


    »Getrennt.«


    »Aber nicht geschieden.«


    Bridget hatte ihre Beine abgetrocknet und stieg in die Shorts.


    »Haben Sie’s aufgenommen?«, fragte Stebenow.


    »Nein.«


    »Warum nicht?«


    »Weil ich nicht darauf vorbereitet war«, sagte Bridget. Sie streifte ihren BH ab und Stebenow drehte sich wieder weg. »Das Band war vom Abend vorher voll. Ich war nicht dazu gekommen, ein neues einzulegen. Wenn er mich dabei erwischt hätte, säh ich um einiges schlimmer aus.«


    »Sie brauchen sich das nicht gefallen lassen.«


    Bridget streifte sich das Sweatshirt über den Kopf. »Ach, ich dachte, Ihnen gefällt es, wenn’s ein bisschen Action gibt.«


    »Wir wollen ihn vor Gericht bringen. Niemand will, dass Ihnen was zustößt.«


    »Das nehm ich Ihnen sogar ab, aber dem Staatsanwalt ist das so was von egal. Ihm wär’s egal, wenn ich umgebracht werd, solang es auf Band ist.«


    Stebenow las den Schriftzug auf dem Sweatshirt. »Mrs. Jay’s Beer Garden.«


    »Das ist in Asbury Park. Da hat ein Freund von mir Schlagzeug gespielt. Er spielt in einer neuen Band mit.«


    »Ist er wenigstens in Ihrem Alter?«


    »Das mit Eddie und mir gefällt Ihnen wohl nicht, was?«


    »Aus unterschiedlichen Gründen.«


    »Sie können mich doch vor ihm retten. Wär das erste Mal für mich, ein Schwarzer. Wie ist es bei Ihnen? Hatten Sie schon mal was mit einer Weißen?«


    Stebenow ging nicht darauf ein. »Wie wär’s mit einem kleinen Spaziergang?«


    Bridget beugte sich zu ihrer Strandtasche hinunter. Sie zog eine Kassette aus der Innentasche und streckte sie ihm hin.


    »Sollte ich Ihnen die nicht zuerst geben?«


    Stebenow steckte die Kassette ein. »Sie müssen wirklich ein bisschen vorsichtiger sein«, sagte er.


    Bridget kicherte, winkte ihren Freundinnen zu und rief, dass sie gleich wieder da sei. Sie folgte Stebenow zur Strandpromenade, überquerte sie und lief den kleinen Abhang zur Straße hinunter, wo sein Auto am Randstein stand. Er schloss die Beifahrertür auf und öffnete sie.


    »Danke«, sagte sie und stieg ein.


    Er ging um das Heck und bemerkte, dass sie den Rückspiegel zu sich gedreht hatte, um sich zu mustern. Er nahm hinter dem Lenkrad Platz und wartete, bis sie den Spiegel wieder zurückdrehte.


    »Es sollte immer ein frisches Band im Rekorder sein«, sagte er. »Falls er so was wieder macht.«


    Sie nahm seine Rechte und legte sie sich auf die geschwollene Wange.


    Er wandte den Blick ab. »Tut es weh?«


    »Wenn Sie pusten, wird’s bestimmt besser«, sagte sie.


    Sie hob seine Hand zu ihrem Mund und küsste sie.


    Stebenow zog sie langsam weg.


    »Ich würd’s niemand verraten, wenn wir miteinander schlafen«, sagte Bridge. »Ich bin volljährig. Ich würd’s freiwillig machen.«


    »Ich bin verheiratet, Bridget.«


    »Na und?«


    Stebenow kurbelte ein Fenster hinunter.


    »Ich fass es nicht«, sagte Bridget. »Sie sind der einzige gesetzestreue Cop, den ich kenn.«


    »Sie kennen viele Cops, was?«


    »Der, der bei Eddie aufgekreuzt ist, hätte meinen Kopf garantiert zwischen seine Beine gedrückt, wenn er die Gelegenheit dazu gehabt hätte.«


    »Wie heißt er?«


    »Keine Ahnung. Eddie nennt ihn Mr. Horse. Ich soll wahrscheinlich glauben, dass er Buchmacher ist, aber das stimmt nicht.«


    »Warum?«


    »Rote Haare, Sommersprossen? Wenn das kein Ire ist, geh ich ins Kloster.«


    »Kelly«, sagte Stebenow. »Er ist ein Cop, also seien Sie vorsichtig. Sehr vorsichtig. Kann sein, dass er im Auftrag von Eddie ein Auge auf Sie hat.«


    »Warum lassen Sie ihn nicht hochgehen, wenn Sie schon über ihn Bescheid wissen?«


    »Er hat nur am Rande mit den Ermittlungen zu tun. Zu gegebener Zeit werden wir ihn schnappen, aber um ihn geht’s nicht. Es geht um Eddie.«


    »Als ich gestern nach Hause bin, ist er plötzlich aufgetaucht, dieser irische Cop. Hat mir sein Taschentuch geliehen.«


    Stebenow zündete sich eine Zigarette an. »Wie das?«


    »Ich hatte Nasenbluten.«


    »Vom Sniefen?«


    »Das passiert ab und zu. Nichts Schlimmes.«


    »Abgesehen davon, dass er Sie, wie gesagt, möglicherweise überwacht, haben Sie offenbar gesundheitliche Probleme, Sie machen sich Ihre Nasenscheidewand kaputt.«


    »Ich bin nicht süchtig, da kann Eddie sagen, was er will.«


    »Wenn Sie Nasenbluten haben, sind Sie jedenfalls nicht mehr weit davon entfernt.«


    Sie streckte die Hand nach seiner Zigarette aus. Er ließ sie sich aus dem Mund nehmen. Sie zog daran.


    »Diese Pornosache funktioniert nicht«, sagte sie. »Es nervt ihn, wenn ich das Thema überhaupt anschneide, und Namen nennt er auch keine, außer dem, den er schon mal erwähnt hat. Dieser Rothenburg.«


    »Das hilft uns schon mal weiter«, sagte Stebenow.


    »Tja, mehr wird nicht kommen. Ich bearbeite ihn weiter, aber bislang hab ich mir nur eine gefangen.«


    »Wenn Sie ihn zusammen mit Kelly, diesem Mr. Horse, auf Band kriegen könnten, könnten wir den Fall vielleicht schon bald abschließen.«


    »Der Typ stand letztens einfach vor der Tür. Eddie hatte noch nie von ihm gesprochen.«


    »Deswegen sag ich ja, wenn Sie immer ein frisches Band im Rekorder hätten, bräuchten Sie das Ding nur noch anstellen… vielleicht hat er ja was gesagt, was Sie nicht mitgekriegt haben.«


    »Das ist alles viel gefährlicher, als Sie denken«, sagte Bridget.


    »Doch, das ist mir klar.«


    »Glaub ich nicht.«


    »Gehen Sie nachher wieder zurück?«


    »Ich wohn da«, sagte Bridget. »Solang er die Miete zahlt, wohn ich da.«


    Sie klang angespannt. Er entschuldigte sich, sie wegen der Bänder bedrängt zu haben, und fügte hinzu: »Es ist nur so, je schneller wir etwas Konkretes haben, desto schneller kommen Sie aus der Sache raus. Und ob Sie’s glauben oder nicht, darum geht’s mir auch.«


    Vor zwei Jahren war sie bei einem Heroingeschäft geschnappt worden und hatte sich bereiterklärt, gegen ihren damaligen Freund auszusagen, um nicht in den Knast zu wandern. Als ihr Freund im Gefängnis starb, zwang man Bridget zu einem Deal mit der Staatsanwaltschaft, die Beweise gegen ihren Boss, Eddie Vento, sammelte.


    »Heut Abend spielt er Karten«, sagte sie. »Wenn er nicht gleich nach Hause geht, wird er gegen sechs bei mir sein. Er wird besoffen und geil sein, aber das kann Sie freuen, denn wenn er besoffen ist, quatscht er am ehesten Namen aus. Außerdem will er dann, dass ich irgendwelchen Schweinkram rede, nur falls Sie noch keins von den Bändern hören durften.«


    »Tut mir leid«, sagte Stebenow. »Ehrlich.«


    »Klar«, sagte sie.


    Sie wollte aus dem Auto aussteigen, aber Stebenow hielt sie zurück.


    »Was denn noch?«, fragte sie.


    Er zog seinen Geldbeutel aus der Gesäßtasche, holte einen Zehner heraus und hielt ihn ihr hin.


    »Sie wollen sich doch einen blasen lassen, oder?«, fragte sie ihn gehässig.


    »Seien Sie vorsichtig«, sagte er.


    Bridget zwang sich zu einem Grinsen, dann stieg sie aus. Stebenow sah ihr nach, wie sie den Abhang zur Strandpromenade hochkletterte. Nachdem sie verschwunden war, wartete er eine volle Minute, dann fuhr er los.
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    Nancy konnte selbst nicht glauben, dass sie zur Bank ging und weitere tausend Dollar für Louis aus ihrem Schließfach holte. Seit sie mit Nathan verheiratet war, hatte sie Geld gehortet; übriges Haushaltsgeld, ein Teil des Kindesunterhalts, den sie eigentlich gar nicht brauchte. Sie holte zwei Umschläge mit Bargeld und ein bisschen Schmuck aus der Kassette, dann zählte sie zehn Hundertdollarscheine ab. Sie zählte nach, was noch übrig war, und schrieb die Summe auf einen der Umschläge– 6200 Dollar.


    Kürzlich hatte sie überlegt, ob sie den Verlobungsring versetzen sollte, den ihr John geschenkt hatte. Vor zwei Jahren war der Ring mit dem einkarätigen Diamanten in Tropfenform auf tausend Dollar geschätzt worden, nicht mal halb so viel, wie der Ring wert war, den sie von Nathan hatte. Sie hatte Louis wegen Johns Ring angelogen und gesagt, dass ihr zweiter Ex ihn geklaut haben musste. Louis hatte keine Ahnung, wie viel Geld sie im Schließfach hatte, sonst hätte er sie längst schon darum gebeten.


    Bei dem Gedanken an Nathans Ring überlegte sie, dass sie die Scheidung nicht überstürzen sollte. Seit sie mit Nathan verheiratet war, führte sie ein bequemes Leben und musste nicht arbeiten. Sie war finanziell abgesichert und hatte genug Freiraum, um ihre Affäre mit Louis fortzuführen. Ihre Krankenversicherung deckte auch Zahnarztrechnungen ab, und sollte Nathan sterben, hatte er eine Hypothekenversicherung für das Haus und eine Lebensversicherung abgeschlossen, die ihr mindestens für zehn Jahre den Lebensunterhalt sicherten.


    Natürlich, Nancy liebte Nathan nicht, und sie würde das wahrscheinlich nie tun, sie liebte immer noch Louis, aber auf den konnte sie sich nicht verlassen. Selbst wenn es stimmte, was er gestern Abend gesagt hatte, dass sie bald noch einmal neu anfingen, fragte sie sich, ob es dieses Mal klappen würde.


    Dabei wusste sie die Antwort, ohne auch nur einen Moment darüber nachdenken zu müssen. Louis würde sich nie ändern. Er würde wetten, wenn er Lust dazu hatte, under würde sie sofort betrügen, wenn eine Neue seinen Weg kreuzte. Am Schluss wäre sie die Gelackmeierte, das stand fest.


    Genauso fest stand allerdings, dass Nancy aus ihrer verfahrenen Situation keine Konsequenzen zog. Sie hasste Nathan für seinen Anstand und liebte Louis für seinen fehlenden Anstand.


    So kam es, dass sie Louis wieder aus der Klemme half.


    Und morgen würde sie ihr Kind benutzen, um ihm zu helfen, den Vater des Jungen auszurauben.


    Nathan stand am nächsten Tag früh auf, um sich um seinen Stiefsohn zu kümmern, während Nancy Einkäufe erledigte und zur Bank ging. Er briet Speck und Eier zum Frühstück, danach spielten sie zusammen im Garten.


    Nathan musste lachen, als Jack jeden Schlagmann der Yankees herunterratterte, bevor er so tat, als würde er das Spielfeld des Yankee Stadium betreten.


    »Jetzt kommt die Nummer sieben«, sagte Jack, »Mickey Mantle.«


    Nachdem Nathan ein paar Dutzend Bälle geworfen hatte, musste der Junge aufs Klo. Nathan nutzte die Gelegenheit und rief einen Anwalt an, um den Termin zu bestätigen, den er am Tag zuvor vereinbart hatte. Kaum hatte er aufgelegt, als Nancy mit einer Einkaufstüte vom Metzger zurückkam.


    »Im Auto ist noch mehr«, sagte sie.


    Nathan holte den Rest der Einkäufe, dankte seinem Stiefsohn fürs Türaufhalten und stellte die Tüten auf den Tisch.


    Nancy sagte Jack, dass er kurz in den Keller gehen und spielen solle, weil sie etwas mit Nathan zu bereden habe. Der Junge lief nach unten. Nathan setzte sich an den Tisch.


    »Ich weiß, du meinst es gut, wenn du freundlich zu Jacks Vater bist«, sagte sie. »Und ich find’s nett, dass du dich um meinen Sohn kümmerst, aber dass du ihn letztens in Haus gelassen und ihm Kaffee gekocht hast, hat mich ziemlich sauer gemacht.«


    »Versteh ich nicht.«


    »Natürlich nicht, und das macht mich noch saurer.«


    »Warum denn?«


    »Weil du mein Mann bist«, sagte sie. »Weil John es ausnutzen wird, wenn er weiß, dass er einen Verbündeten hat.«


    »Ist dir schon mal in den Sinn gekommen, dass ich das für deinen Sohn tue?«


    »Ich weiß, ich weiß. Und du meinst es nur gut, klar, aber sein Vater kommt dadurch auf falsche Gedanken.«


    »Welche denn?«


    »Zum Beispiel, dass es egal ist, wenn er mit dem Unterhalt im Rückstand ist.«


    »Ach, vergiss das doch. Bei ihm läuft’s halt gerade nicht. Da könntest du ruhig großzügiger sein. Wir brauchen das Geld nicht unbedingt.«


    »Darum geht’s nicht, Nathan. Und du bestätigst nur, was ich sage. Du verteidigst ihn schon wieder.«


    »Ich verteidige überhaupt niemand. Ich mein nur, dass du dich mehr um deinen Sohn kümmern solltest, statt dir Gedanken um John zu machen oder wegen des Geldes, das er dir schuldet. Es ist doch ganz einfach. Jedes Kind braucht seinen Vater, Nancy, und Jack braucht seinen. Er hängt an ihm, und du ziehst dauernd über John her, wenn Jack dabei ist, das ist nicht gut.«


    Sie verdrehte die Augen. »Und du verteidigst ihn dauernd. Du lässt ihn in unser Haus und kochst ihm Kaffee und erlaubst ihm, mit Jack im Keller zu spielen, und er zahlt seine Schulden nicht und verbringt zu wenig Zeit mit seinem Sohn. Du könntest ruhig ein bisschen mehr Rücksicht auf mich in diesen Sachen nehmen.«


    Nathan seufzte. Beinahe hätte sie’s geschafft, ihm ein schlechtes Gewissen zu machen, bis sie das mit der Rücksicht sagte. Er kannte keine Frau, die weniger Rücksicht auf andere nahm als Nancy.


    »Du solltest den Mann nicht hindern, seinen Sohn zu sehen«, sagte er. »Der Junge liebt ihn.«


    »Dann soll er sich zur Abwechslung mal ein bisschen anstrengen, dann würd ich vielleicht anders über ihn denken. Dass du auch noch Partei für ihn ergreifst, macht’s nicht besser.«


    Nathan wusste nicht, was sie meinte. »Anstrengen? Was meinst du mit anstrengen?«


    »Mir und seinem Sohn gegenüber«, sagte Nancy.


    Nathan wartete, dass sie weitersprach.


    »Ach, was red ich überhaupt«, sagte sie.


    »Was denn?«


    »Bitte, lass uns wann anders darüber reden. Ich hab erst mal genug.«


    Er hatte keine Ahnung, was sie wollte, und war froh, als sie das Haus verließ.


    Das Telefon weckte John um elf. Als er auf die Uhr blickte, sah er alles doppelt. Er kniff die Augen zusammen und zählte bis fünf, dann öffnete er sie wieder. Er sah immer noch verschwommen, aber wenigstens nicht mehr doppelt.


    Nach dem vierten Klingeln hob er ab.


    »Ich bin’s«, sagte Melinda. »Alles in Ordnung?«


    »Ja, nur ein bisschen groggy.«


    »Wie geht’s dem Kopf?«


    »Tut immer noch weh, aber nicht mehr so schlimm wie gestern.«


    »Ich hab heute Nacht kein Auge zugekriegt«, sagte sie. »Ich hab mir furchtbar Sorgen gemacht, nachdem du gegangen bist. Ich hätte dich begleiten sollen.«


    »Warum hast du das nicht gesagt? Ich hätte dich gut brauchen können.«


    »Hör auf, ich hab sowieso schon ein schlechtes Gewissen.«


    John sah, wie spät es war, er musste los. »Ich muss gleich aus dem Haus«, sagte er. »Kann ich dich später zurückrufen?«


    »Unbedingt.«


    »Abgemacht.«


    Sie küsste ihn durchs Telefon.


    »War das, was ich denke?«


    »Ja.«


    »Mit Zunge?«


    »Forder dein Glück nicht raus!«


    Er hauchte ihr auch einen Kuss durchs Telefon zu.


    »Schon besser«, sagte sie.


    »Ich ruf an«, sagte er.


    »Vergiss es nicht.«


    »Bye.«


    »Bye.«


    Er legte auf, dann schob er die Beine aus dem Bett. Er stand zu schnell auf und musste sich noch mal hinsetzen. Ihm war schwummrig. Er probierte es noch einmal langsamer, dann ging er ins Bad und drehte die Dusche auf. Er warf drei Aspirin ein und spülte sie mit einem Glas Wasser runter. Nach einem zweiten Glas entdeckte er im Spiegel über dem Waschbecken die Wunde an seiner Stirn. Leichter Schorf hatte sich gebildet. Die Wunde erinnerte ihn an Nick Santorra.


    »Scheiße«, sagte er, dann stieg er in die Wanne und stellte sich unter den heißen Wasserstrahl.


    Angela räumte gerade die Einkäufe auf, als Nick sie um eine Tasse Kaffee bat. Er wartete auf einen Anruf von Stanislaus Bartosz, aber bislang war das Telefon stumm geblieben. Es war kurz nach elf, er würde vor eins das Haus verlassen müssen, sagte Nick seiner Frau.


    »Eddie schickt mich solo los«, fügte er hinzu. »Wurde auch langsam Zeit, was?«


    »Allein? Das ist gut, oder?«


    »Ja, ist es. Hast du Bagels mitgebracht?«


    »Liegen neben der Spüle.«


    Nick entdeckte die braune Papiertüte auf der Arbeitsplatte und nahm sie. Er legte sie auf den Tisch, öffnete den Kühlschrank und nahm den Cream Cheese heraus.


    »Das bedeutet, dass er mir mehr Verantwortung überträgt«, sagte er. »Dass ich mir bald vielleicht meinen Streifen verdienen kann.«


    »Aha.«


    Ihre fehlende Begeisterung nervte Nick. Sie kannte nicht mal die richtigen Begriffe, obwohl er sie ihr schon oft genug vorgebetet hatte.


    »Mit einem Streifen bin ich wer«, sagte er.


    »Toll«, sagte sie.


    »Dann werd ich aufgenommen«, sagte er. »Dann gehör ich dazu.«


    Sie stellte eine Schachtel Cornflakes in den Hängeschrank. Lächelnd drehte sie sich um. »Das ist gut, oder?«, sagte sie. »Wie in dem Film, wie in Der Pate, oder?«


    Nick starrte seine Frau an.


    »Was denn?«, sagte sie.


    Dumme Nuss, dachte er. »Nichts.«


    Als sie die Einkäufe aufgeräumt hatte, tranken sie zusammen Kaffee. Angela jammerte über einen Grillabend auf Staten Island, zu dem sie müssten, weil ihre Schwester sie letzten Monat zu ihrer Unabhängigkeitstagsparty besucht hatte. Nick hörte nur mit halbem Ohr zu. Nach einem Blick auf die Uhr sagte er, er müsse sich beeilen.


    »Soll ich dir ein Sandwich machen?«, fragte Angela.


    »Seit wann ess ich mittags was?«


    »Ich frag ja nur. Ich könnte dir ein Sandwich machen. Ich hab frische Mortadella gekauft. Du magst doch das italienische Brot mit etwas Essig so gerne.«


    Nick überlegte es sich anders. »Weißt du was? Das hört sich gut an. Ja, warum nicht?«


    Sie stand auf. »Ach, und bevor ich’s vergesse, das Auto hat eben so ein komisches Geräusch gemacht. Wenn ich vom Gas bin, war nichts zu hören, aber als ich über den Cross Bay Boulevard gefahren bin, war’s ziemlich laut.«


    Nick merkte, wie ihm das Blut aus den Wangen wich. »Was für ein Geräusch?«


    »Ich weiß nicht, irgendwie laut. Laut und hoch. Lässt sich schwer beschreiben.«


    »Dieses Sackgesicht.«


    »Also, Nick, wirklich.«


    »Dieses Riesenstück Scheiße!«


    »Nick!«


    »Wo steht das Auto?«


    »Vorm Haus.«


    »Ich hab dir gesagt, dass du es die nächste Zeit über in die Einfahrt stellen sollst. Hab ich’s dir nicht gesagt? Wo stand es, als du heute Morgen los bist?«


    Angela holte den Aufschnitt aus dem Kühlschrank. »In der Einfahrt«, sagte sie. »Ich hab’s auf der Straße stehen lassen, weil ich dachte, du würdest sowieso gleich fahren. Warum? Wo liegt das Problem?«


    »Ich glaub, irgendein Arschficker will mir an den Sack.«


    »Nick, bitte, musst du so reden?«


    »Ich red, wie ich will. Hast du im Auto irgendwas gerochen? Ist es irgendwie anders gefahren?«


    »Nein, ganz normal. Und gerochen hab ich auch nichts.«


    Er drückte die Zigarette aus und stand auf. »Ich bin gleich zurück«, sagte er. Er war schon an der Tür, da rief Angela ihm noch etwas nach.


    »Nick!«


    »Was denn?«


    »Möchtest du ein Salatblatt und Tomate drauf?«


    »Ja.«


    »Käse?«


    »Provolone?«


    »Ja.«


    »Ja.«


    »Und was ist mit dem Essig?«


    Er hatte die Tür geöffnet. »Was?«


    »Essig?«


    »Ja!«


    »Das war’s schon.«


    »Himmel Herrgott«, sagte er, dann ging er zur Straße, um sich den Pontiac anzusehen.
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    Sie saßen in dem gelben Ford Mustang Mach I von Detective Brice. Es war kurz vor zwölf. Die Sonne brannte vom Himmel. Detective Levin beschirmte seine Augen.


    »Wer ist das?«, fragte er.


    »Das werden wir bald wissen, ich muss nur das Kennzeichen durchgeben«, sagte Brice. Er notierte das Kennzeichen des Buick auf seine Daily News.


    Levin wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. In der anderen Hand hielt er eine Coladose. »Wenn’s noch heißer wird, musst du die Klimaanlage hochdrehen, auch wenn’s Benzin kostet.«


    Brice klappte die Sonnenblende runter. »Wenn man die Klimaanlage im Stehen laufen lässt, tut das dem Motor nicht gut«, sagte er. »Außerdem kannst du ja das Hemd über dem T-Shirt ausziehen.«


    »Das T-Shirt saugt den Schweiß auf, ohne hätt ich solche Schweißflecken wie du.«


    Brice klappte die Sonnenblende wieder hoch und besah sich den Schweißfleck unter seiner rechten Achsel.


    »Das ist das fünfte Auto«, sagte Levin.


    »Und Berg ist bei jedem einzelnen rausgegangen«, sagte Brice. »Planänderung, schätz ich.«


    »Ob das was mit unserer überdeutlichen Warnung zu tun hat?«


    »Du bist immer noch sauer deswegen, was?«


    »Wo ist Kelly?«


    »Er wollte eigentlich kommen.«


    »Ist er aber nicht.«


    »Du bist morgen nicht dabei, oder?«


    »Mein Cousin heiratet morgen«, sagte Levin.


    »Seit wann heiraten Juden am Sonntag?«


    »Er heiratet ’ne Schickse«, sagte Levin. Er bemerkte, dass Brice ihn fragend ansah. »Eine von euch Christen«, fügte Levin hinzu. »Die heiraten immer am Wochenende. Geizige sonntags.«


    Brice sah wieder zum Buick. »Wird kein Spaß morgen, allein mit Kelly. Der hält mich für Klein-Doofi mit Plüschohren.«


    »Ziemlich überheblich, der Mann, was?«


    »Wenn du da bist, geht’s, aber nur, weil er dich nicht mag.«


    »Deshalb sind wir auch das auserwählte Volk«, sagte Levin.


    Brice sah immer noch zu dem Buick. Als er losfuhr, deutete er darauf.


    »Egal wem der Kübel gehört, er könnte ein bisschen Lack vertragen«, sagte er.


    Schon seit drei Stunden beobachteten sie George Bergs Haus. Levin trank seine Cola aus und steckte die leere Dose in eine Papiertüte.


    »Jetzt mal im Ernst«, sagte er. »Entweder machst du die Klimaanlage an oder ich steig aus und geh ein bisschen spazieren.«


    »Bei der Hitze?«, sagte Brice.


    »Ich geh im Schatten.«


    »Viel Spaß.«


    »Heißt das, die Klimaanlage bleibt aus?«


    »Ich hab doch gesagt, es tut dem Motor nicht gut, wenn die Klimaanlage im Leerlauf an ist.«


    »Steht dafür Mach I? Mach, dass die Klimaanlage nicht läuft?«


    Brice drehte seinen Kopf zu Levin. »Sag mal, dein Diplom, ist das in Auf-den-Sack-Gehen?«


    Levin seufzte, stieß die Tür auf und stieg aus. Er streckte sich, gähnte und streckte sich noch mal. Als er sich zu dem Haus umdrehte, sah er George Berg, der ihm von der Haustür aus zuwinkte.


    »Na prima«, sagte Brice.


    Levin beugte sich ins Beifahrerfenster. »Der hat uns wahrscheinlich gleich in der ersten Minute entdeckt.«


    »Jetzt weiß er’s wenigstens sicher.«


    Levin hob die Hand, bevor er sich wieder aufrichtete. »Ich mach jetzt einen Spaziergang.«


    »Während ich arbeite«, sagte Brice. »Super.«


    »Gleich wichsen wir noch vor Verzweiflung«, sagte Levin. »Da such ich mir lieber ein Klo, wo mir wenigstens keiner dabei zuschaut.«


    Nach der morgendlichen Nummer waren sie im Bett liegen geblieben. Billy war erst spät nach Hause gekommen, und Kathleen war gleich beim Aufwachen scharf gewesen. Sie flüsterte ihm eine versaute Geschichte ins Ohr, wie sie einem Footballer in der Highschool einen runtergeholt hätte, wovon der meiste Teil frei erfunden war, und Billy flaggte auf und sie trat an zum Morgenappell. Danach schliefen sie ein und wachten erst kurz vor Mittag auf.


    Billy kochte eine Kanne Kaffee. Er hatte die erste Tasse getrunken, als Kathleen in die Küche kam. Sie steckte vier Toastscheiben in den Toaster und legte ein Stück Butter auf eine Untertasse, während Billy die Post und die Zeitung hereinholte. Als er zurückkam, hatte sie Butter auf den Toast gestrichen. Sie saßen sich gegenüber und nippten an ihrem Kaffee.


    Nach einer Weile deutete Kathleen mit dem Buttermesser auf die Zeitung. »Was Interessantes drin?«


    »Ne, nichts«, sagte Billy. Er blätterte die New York Post durch auf der Suche nach einem bestimmten Bericht.


    »Wann bist du gestern heimgekommen?«


    »Ziemlich spät. Dürfte nach zwei gewesen sein.«


    »Eher drei.«


    Er sah von der Zeitung auf. »Wenn du’s schon weißt, warum fragst du dann?«


    Kathleen zuckte bei seinem Ton zusammen. Als sie aufsah, starrte Billy sie an.


    »Nichts Neues in der Welt«, sagte er. »Nur das Übliche.«


    Nervös stippte sie ein Stück Toast in den Kaffee und biss ab. Dann wischte sie sich mit der Serviette über den Mund.


    »Vielleicht sollten wir einen Makler anrufen«, sagte sie.


    Sie hatte schon öfter darüber nachgedacht, ihr Haus zu verkaufen und woanders neu anzufangen. Jetzt, wo er kein Cop mehr war, standen ihnen alle Möglichkeiten offen.


    »Meinetwegen«, sagte Billy. »Ich hab nachher nur noch was vor.«


    »Wann denn?«


    »Gegen drei.«


    »Dann sollte ich schnell anrufen. Ich würd wenigstens gern den Marktpreis wissen.«


    »Den weiß ich schon. Hundertzwanzig höchstens, in der Gegend hier. Wahrscheinlich eher hundertfünf oder hundert.«


    »Hast du wen gefragt?«


    »Ne, nicht direkt. Das schätz ich nur.«


    »Bei hundertzwanzig bekämen wir hundert raus, mit denen wir uns woanders was kaufen könnten«, sagte Kathleen. »Außerhalb von New York kriegen wir bestimmt was Besseres fürs Geld.«


    Billy nickte, hörte aber nicht zu. Er sah wieder in die Zeitung.


    »Ich würd’s trotzdem gern anschauen lassen«, sagte Kathleen. »Glaubst du, es würd gleich heute einer kommen? Dann müsst ich vorher noch ein bisschen putzen.«


    »Denen ist doch egal, wenn schmutziges Geschirr rumsteht, Kathleen.«


    »Ich will aber nicht, dass es hier so aussieht.«


    Sie wartete darauf, dass er zu ihr aufblickte, aber Billy war auf seine Lektüre konzentriert.


    »Billy?«


    »Hier sieht’s doch nicht aus«, sagte er. »Bloß zum Schätzen musst du die Hütte nicht auf Hochglanz bringen.«


    Es irritierte sie, dass er den Blick nicht von der Zeitung löste. Sie wusste, dass er keine Stellenangebote las. Es war etwas anderes, und das machte sie nervös.


    »Oder wir nehmen eine Hypothek auf, bis du Arbeit gefunden hast«, sagte sie.


    »Noch eine? Sicher nicht.«


    »Dann such ich mir einen Job.«


    »Nein.«


    »Ich fang sowieso an, mich zu langweilen. Aus reiner Langeweile geh ich fünfmal in der Woche ins Sportstudio. Ich will was tun. Dann kann ich mir gleich was suchen, wofür ich Geld krieg.«


    Billy sah sie wieder an.


    »Du langweilst dich also«, sagte er.


    »Ich mein ja nur.«


    »Was meinst du?«


    »Ich könnte was dazuverdienen.«


    »Und dann würdest du dich nicht mehr langweilen.«


    »Was denn?«


    »Vielleicht musst du nur mehr unter Leute«, sagte er. »Nicht immer nur mit mir rumhängen.«


    »Das hab ich nicht gesagt.«


    »Nein. Oder doch?«


    Billy starrte sie an. Ihr wurde plötzlich kalt.


    »Du wirst nicht arbeiten«, sagte er. »Fertig.«


    Kathleen wandte den Blick ab.


    »Wir kommen mit dem Geld hin«, sagte er. »Hör auf, dir deswegen Sorgen zu machen.«


    Sie nahm ihre Kaffeetasse und trank einen Schluck. In letzter Zeit hatte sie immer ein komisches Gefühl, wenn Billy das Haus verließ. Früher hatte er gesagt, er könne nicht erzählen, was er mache, weil er undercover arbeite, und jetzt, wo er nicht mehr bei der Polizei war, hatte sie gehofft, es hätte ein Ende mit der Geheimniskrämerei, aber das hatte es nicht.


    »Vielleicht wo’s warm ist«, sagte sie. »Wohnen, mein ich. Irgendwo, wo’s nicht schneit.«


    »Florida nicht, oder?«


    »Nein, Florida auf keinen Fall.«


    Er faltete die Zeitung zusammen und stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Wohin dann? Wo sonst ist es warm?«


    »Keine Ahnung. Kalifornien? Arizona? Vielleicht New Mexico.«


    »Richtung Westküste also?«


    »Warum nicht?«


    »Vielleicht keine schlechte Idee«, sagte Billy. »An den Stränden dort gibt es sicher genug knackige junge Typen, die auf frisch Geschiedene aus sind.«


    Entweder wollte er Streit, oder er erfand eine neue Sexgeschichte. Das hatte er schon ein paar Mal gemacht, ihr etwas erzählt, das ihn geil machte, und dann musste sie es ausschmücken, damit er sich einen runterholen konnte.


    Sie hatte aber keine Lust darauf und deutete auf die Zeitung. »Bist du fertig?«


    Billy schob die Post über den Tisch.


    Kathleen leckte rechten Daumen und Zeigefinger an und blätterte die erste Seite um.


    »Die Strandwächter fänden’s bestimmt geil«, sagte Billy. »Deine roten Schamhaare durch den durchscheinenden weißen Bikini.«


    Er war erst im Laufe der Zeit zum Voyeur geworden. Angefangen hatte es damit, dass er geil wurde, wenn sie ihm von ihren früheren Bettgeschichten erzählte. Dann bat er sie, nachzustellen, was sie mit den Männern gemacht hatte, manchmal mithilfe von Vibratoren und manchmal, wie gestern, einfach so, ohne irgendwas. Irgendwann begriff sie, dass Billy am meisten bei der Vorstellung abging, dass sie scharf war, oder wenn sie es tatsächlich war.


    Sie blätterte weiter, als ihr Blick auf einen bekannten Namen fiel, Victor Vasquez. Sie hob die Zeitung und las den Bericht.


    »Ist was?«, fragte Billy.


    Kathleen hörte ihn nicht. Sie las über den Trauergottesdienst, der in einer Kirche in der Nähe von Starrett City in Brooklyn abgehalten wurde. Victor Vasquez, treusorgender Ehemann und Vater von drei Töchtern, war vor ein paar Tagen in einem Park in Canarsie ermordet worden.


    »Was denn?«, fragte Billy.


    »Victor Vasquez ist ermordet worden.«


    »Dein Victor Vasquez?«


    Kathleen sah auf. »Ja.«


    »Schau mich nicht so an«, sagte Billy. »Ich war’s nicht.«


    Sie suchte in seinem Gesicht nach einem Hinweis, ob er log, aber sie konnte es nicht sagen.


    Dann sagte Billy: »Und wenn? Würdest du mich dann verlassen, Kathleen? Würdest du mich betrügen… wieder?«


    Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, also antwortete sie nichts.


    »Warst du’s?«, fragte sie stattdessen noch einmal.


    »Möchtest du noch einen Toast?«, sagte Billy.
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    John war auf dem Weg aus dem Haus, als er auf Elias traf, der auf den Stufen zum Eingang Kaffee trank. Er wollte sich an ihm vorbeimogeln, doch der alte Mann hob die Hand und hielt ihn auf.


    »Guten Morgen, Herr Schwerverbrecher«, sagte Elias.


    »Mister MIA«, sagte John. »Lang nicht gesehen.«


    »MIA?«


    »Na, verschollen, Missing in Action. Wir dachten schon, du hast geheiratet.«


    Bislang hatte Elias John nicht angesehen. Er nippte an seinem Kaffee, dann sah er die Verletzung auf Johns Stirn und deutete darauf.


    »Was ist passiert?«


    »Ausgerutscht.«


    »Quatsch.«


    »Ehrlich.«


    Der alte Mann deutete in Richtung Straße. »Gestern Abend seh ich Auto da draußen. Scheint, dass wer beobachtet das Haus.«


    »Vielleicht hat nur einer auf seine Freundin gewartet.«


    »Oder vielleicht auf dich.«


    »Ach, und wie kommst du da drauf?«


    Die beiden Männer starrten sich an, bis Elias abwinkte.


    »Geht’s dir gut?«, fragte John.


    »Wie seh ich denn aus?«


    »Als ob’s dir gestern niemand besorgt hätte.«


    »Stimmt zwar, ist aber anderes Thema. Vielleicht waren es ja Mafiafreunde. Du weißt es nicht.«


    John seufzte. »Das bildest du dir ein«, sagte er. »Ich hab gehört, du bist viel unterwegs in der Nachbarschaft.«


    »Sie ist ganz nett, aber auch bisschen verrückt. Madame Hortense, hm?«


    »Wer?«


    »Du solltest öfters lesen.«


    »Wenn ich mal Zeit hab.«


    Elias winkte ab. »Pff«, machte er.


    »Bis dann«, sagte John.


    Der alte Mann beugte seinen Kopf. »Vielen Dank für die Warnung.«


    Elias ging ins Haus, John machte sich auf den Weg zu seinem Wagen. Die sieben zusätzlichen Stationen lagen fast alle am Südufer von Long Island, fünf zwischen Freeport und Bayshore und die restlichen beiden nördlich des Southern State Parkway in Uniondale und Hicksville. An einigen neuen Stationen fanden nur Samstagsvorführungen statt, trotzdem war es nicht leicht, sie mit den Stationen am Nordufer abzustimmen.


    Er hatte seine Route entsprechend der jeweiligen ersten Vorführung geplant. Bei den ersten paar Stationen lief alles wie am Schnürchen, bei der vierten nahm er die zusätzlichen Filmrollen mit. Doch vor dem Stopp in West Islip wurde der Verkehr dichter, so dass er die Werkstatt am Union Boulevard fünfzehn Minuten zu spät erreichte. Als er den wartenden Männern die mitgebrachten Filmdevotionalien zeigte, verkaufte er gleich drei signierte Linda-Lovelace-Poster und zwei Schlüpfer.


    John war aufgetragen worden, zum Haus von George Berg statt zum Gemeindesaal zu fahren. Allerdings würde er dort keinen Film abgeben, vielmehr sollte er durch diesen Stopp die Polizei verwirren. Er befürchtete, dass die Polizei Bergs Haus observierte. Nichts konnte er momentan weniger brauchen als eine Festnahme.


    Seit er losgefahren war, dachte er nur noch an das Geld; am Wochenende sollte er das Doppelte bekommen. Als John bei Berg war, plauderte er wie üblich mit ihm, behielt jedoch die Zeit im Auge.


    »Du hast heute nicht zufällig Linda Lovelace dabei, oder?«, sagte Berg.


    »Würdest du’s glauben, wenn ich sage, dass ich den Kofferraum voll signierter Poster hab?«


    »Das glaub ich erst, wenn ich’s seh. Und dann würd ich mich ärgern, dass ich für meine Idee keine Prozente am Verkauf kriege. Was ist eigentlich mit deiner Stirn passiert?«


    »Ausgerutscht.«


    »Ach, ’n Asphaltköpfer, oder was?«


    »Bitte.«


    »’tschuldigung«, sagte Berg.


    »Ich hab auch signierte Schlüpfer«, bot John an. »Und ich verrat dir was, weil du mir sympathisch bist und mir’s leidtut, dass wir dieses Wochenende nicht liefern können und du das ausbaden musst.«


    »Nämlich?«, fragte Berg. »Dass es nicht ihre Unterschrift ist?«


    John blickte kurz nach links und rechts, ehe er Berg zuzwinkerte. »Von mir hast du das nicht, ja?«, sagte er.


    Berg deutete mit dem Kopf die Straße hinauf. »Der gelbe Ford Mustang mit zwei Mann drin, einen halben Block weiter oben«, sagte er. »Die kamen neulich mit einem dritten zu mir und haben gefragt, ob ich jemand kenn, der mit Pornos handelt. Der dritte, der jetzt nicht da ist, war so frech, zu mir ins Haus zu kommen und aufs Klo zu gehen. Hat sich vorm Gehen sogar was zu trinken aus dem Kühlschrank geholt.«


    »Scheint ’ne Art Warnung zu sein«, sagte John. »Sonst hätten sie nicht vorher angeklopft, oder?«


    »Irgendwer wird da verarscht. Nur dass ich heute der Gearschte bin. Kein Film, kein Geld.«


    »Angeblich kommt bald ein neuer auf den Markt. Dann kannst du ein Double Feature bringen.«


    »Was, sie hat schon ’nen Nachfolger gedreht?«


    »Ist irgendwas von der Westküste, den sie jetzt auch hier starten wollen. Behind the Green Door.«


    »Mit der Kleinen aus der Ivory-Snow-Werbung«, sagte Berg. »Die ist schon süß.«


    »Echt?«


    »Marilyn Chambers. Hast du die noch nicht gesehen?«


    »Ich hab nicht die Zeit, mir Filme anzusehen, George. Vielleicht wenn ich in Rente bin.«


    »Je oller, je doller.«


    »Alles klar, dann sehen wir uns nächste Woche.«


    »Hoffentlich dann mit Film.«


    John gab Berg die Hand, fuhr los und blickte in den Rückspiegel. Der gelbe Mustang war nicht losgefahren. Er sah auf die Uhr und stellte fest, dass er fünf Minuten vertrödelt hatte, die er eigentlich nicht hatte.


    Bridget steckte ein abgegriffenes Taschenbuch unter die vordere Kante des Projektors, um die Höhe des Bildes an ihrer Wohnzimmerwand anzupassen. Der Projektor stand auf dem kleinen Beistelltisch neben der Couch. Am anderen Couchende schnarchte Eddie Vento mit den Füßen auf dem großen Wohnzimmertisch. Vor einer halben Stunde hatten sie den neuen Film angesehen, Behind the Green Door, den er und seine Leute an den Mann bringen wollten, doch als die Szene mit dem Schwarzen begann, bat Vento sie, den Projektor auszumachen.


    Gestern Nacht war er vom Kartenspielen zu ihr gekommen, volltrunken, und hatte nicht reden wollen. Bridget hatte ihn bis Mittag schlafen lassen, aber auch dann war er noch verkatert und brummig. Er musste ein paar Minuten aus dem Weg sein, damit sie das Band in dem unter der Couch versteckten Rekorder wechseln konnte.


    Sie drückte einen Schalter, und der Projektor sprang knatternd an. Vento wachte von dem Lärm auf und legte sich sofort die Hand über die Augen, um sie vor dem grellen Licht auf der Wohnzimmerwand zu schützen.


    »Noch mal?«, sagte er.


    »Das ist der andere«, sagte sie. »Ich will dir was zeigen.«


    Vento nahm die Füße vom Tisch, und als der Ton einsetzte, beugte er sich vor, die Rechte noch immer vor den Augen.


    »Was denn?«, sagte er.


    »Dass ich viel besser ausseh als die Frau in dem Streifen.«


    Die Titelmelodie erklang.


    »Mach’s leiser«, sagte Vento. »Das ist ja nicht auszuhalten.«


    Bridget drehte leiser. Vento stand auf, um auf die Toilette zu gehen.


    »Wart doch kurz«, sagte sie. »Schau’s dir an.«


    Vento war schon fast an der Wohnzimmertür. »Danke, verzichte«, sagte er.


    Bridget hielt den Projektor an.


    »So lang hättest du echt warten können«, sagte sie. »Hätte nur paar Sekunden gedauert.«


    »Was?«, rief er.


    Sie wollte es gerade wiederholen, als sie Pinkelgeräusche hörte. »Mach wenigstens die Tür zu«, rief sie. »Arschloch«, fügte sie flüsternd hinzu.


    Schnell zog sie den Rekorder unter der Couch hervor und legte ein neues Band ein. Sie eilte zum Projektor zurück und steckte das andere Band in die Schublade des Beistelltischs.


    Als Vento zurückkam, trocknete er sich das Gesicht ab. Bridget schaltete den Projektor wieder an, dann drehte sie die Lautstärke hoch. Die Anfangsmusik von Deep Throat erklang.


    »Mach den Scheiß aus«, sagte er. »Ich weiß, dass sie ’ne Schreckschraube ist. Ist aber egal. Sie kann ’nen Telefonmast schlucken.«


    »Könnt ich auch mit etwas Übung«, sagte sie.


    Vento setzte sich wieder auf die Couch. Er starrte Bridget an, bis sie den Projektor ausschaltete.


    »Ich bin sicher, dass ich mit so was Geld machen kann«, sagte sie. »Ich brauch nur die richtigen Kontakte. Das Auto, das sie in dem Streifen hat, dieser Cadillac, der würd mir auch gefallen.«


    »Der hat ihr nicht gehört«, sagte Vento. »Das ist mal sicher.«


    »Aber sie kann sich so einen leisten.«


    »Nie im Leben.«


    »Na klar.«


    »Wie du meinst. Du kennst dich ja aus. Los, mach mir einen Kaffee.«


    »Gleich. Soll das heißen, dass sie damit keine Kohle macht?«


    »Nicht mal halb so viel, wie du glaubst. Wenn überhaupt. Und das Auto gehört dem Typen, der den Film gedreht hat, dem Regisseur. Oder jemand, der mit ihm arbeitet. Die Leute, die den Film gemacht und finanziert haben, haben’s nicht aus Spaß gemacht.«


    »Kennst du den Typen, der ihn gemacht hat?«


    »Wen, den Regisseur oder den mit der Kohle?«


    »Egal.«


    »Den Typen, der alles finanziert hat, kenn ich. Hat sein Geschäft nach Florida verlegt, wo sie das Ding gedreht haben.«


    Bridget stemmte die Hände in die Hüften. »Und?«


    »Was und?«, sagte Vento. »Schluss jetzt mit dir und diesen scheiß Filmen. Ich kann’s nicht mehr hören.«


    »Vielen Dank, Eddie. Erst versprichst du mir was und dann lässt du mich hängen.«


    »Was hab ich denn versprochen?«


    »Das mit den Filmen. Kennst du jetzt den Typen, der den Film gemacht hat, oder nicht?«


    »Welchen?«


    »Den mit dem Auto.«


    »Scheiße, das hab ich doch grad gesagt, dass ich ihn kenn. Ich kenn die Leute, mit denen er arbeitet. Ich kenn den, der alles finanziert hat, und seine Söhne auch.«


    »Ja und?«


    »Ich dachte, das war die Frage.«


    »Ganz prima. Weißt du was? Ich glaub, du redest dich nur raus.«


    »Das ist dir also auch wieder nicht recht.«


    »Was mir nicht recht ist, Eddie, ist… das mit uns. Vielleicht sollte ich mir, bevor ich alt und schrumpelig werde, jemand suchen, der zur Abwechslung mal was für mich tut.«


    Vento winkte sie zu sich. »Jetzt mach mal halblang«, sagte er. »Schau doch. Ich pass nur auf dich auf.«


    Bridget hatte sich vor ihm aufgebaut. Er streckte die Hand nach ihr aus, aber sie trat einen Schritt zurück. »Ich mein’s ernst«, sagte sie. »Was soll das Ganze? Ich bitte dich um was, und du lässt mich abblitzen. Schön, langsam reicht’s mir.«


    »Vielleicht will ich dich nur vor was bewahren, von dem du keinen Schimmer hast«, sagte Vento. »Schau, dass du irgendwann einen netten Kerl heiratest.«


    »Wenn du wirklich jemand kennst, der mir helfen kann, dann tu was. Wie wär’s damit? Ansonsten reicht es mir langsam, deine Putze zu sein. Bedienen kann ich auch in ’ner anderen Bar.«


    Vento nahm den Kopf in beide Hände. »Okay, okay«, sagte er. »Ich ruf jemand an, aber du machst endlich Kaffee, ja?« Verärgert nahm er das Telefon und wählte.


    Bridget blieb mit verschränkten Armen stehen und hielt den Blick auf ihn gerichtet. Als am anderen Ende jemand abnahm, beschied Vento ihr mit einem Blick zu gehen. Sie wartete, bis er zu sprechen begann, dann ging sie in die Küche, um Kaffee zu machen.
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    Detective Kelly kam mehr als zwei Stunden zu spät, aber immerhin brachte er Corned-Beef- und Pastrami-Sandwiches, Coleslaw, saure Gurken, Pommes und Getränke mit.


    »Wie viele sind bisher gekommen?«, fragte er.


    Levin biss in ein Pastrami-Sandwich, auf dem er ein Tütchen Senf ausgedrückt hatte.


    »Sechs«, sagte Brice, während er mit einer Plastikgabel Coleslaw auf seinem Sandwich verteilte.


    »Habt ihr die Kennzeichen?«


    »Rentiert sich das, die prüfen zu lassen?«, fragte Levin.


    »Was soll das denn heißen?«


    »Wir haben den Typen doch gewarnt«, sagte Brice.


    Kelly biss in eine saure Gurke. »Ist euch was auf den Magen geschlagen?«


    Levin wollte gerade von seinem Sandwich beißen. »Warum, willst du’s wiederhaben?«


    »Sehr witzig«, sagte Kelly. »Ich mein’s ernst, wo ist das Problem?«


    »Ist doch albern, hier den ganzen Tag rumzusitzen, wenn wir den Kerl vor ein paar Tagen befragt haben«, sagte Brice. »So wie er die Typen, die hier eintrudeln, mitten auf der Straße empfängt, ist das sowieso nur Theater.«


    »Und ich fang erst gar nicht davon an, dass ich mehrere Blocks weg vor einem Deli parken musste, obwohl wir ihn haben wissen lassen, dass wir hier sind.«


    »Da hab ich auch geparkt«, sagte Kelly. »Bewegung ist gesund. Aber ihr braucht euch nicht unnötig den Kopf zu zerbrechen. Ich soll’s euch nicht verraten, aber der Wahnsinn hat Methode. Von den leicht verdienten Überstunden ganz zu schweigen.«


    Levin trank einen Schluck. »Nur, dass wir so von dem Film nichts sehen«, sagte er. »Dabei hab ich mich schon drauf gefreut.«


    Kelly warf Levin über die Schulter einen vielsagenden Blick zu.


    »Denk dir nichts«, sagte Brice zu Kelly. »Der ist sauer, weil er seine Überstunden morgen für ’ne Hochzeit verbraten muss.«


    Kelly schnaubte. »Er könnt ein bisschen dankbarer sein.«


    »Wie meinst du das?«, sagte Levin.


    »Redest du mit mir?«, sagte Kelly.


    »Was von Wahnsinn, aber mit Methode?«


    »Scheint dir Spaß zu machen, mir auf den Sack zu gehen. Nur zu.«


    »Das Sandwich ist gut«, sagte Brice, um das Thema zu wechseln. »Woher hast du die?«


    »Grabstein’s.«


    »Der Laden in Canarsie?«


    Statt Brice zu antworten, drehte sich Kelly auf dem Sitz um und sah Levin in die Augen. »Spuck’s aus, du willst doch was.«


    »Hat sich der vorm Schmieren auch die Hände gewaschen?«, fragte Levin.


    Kelly sah Levin an, bis der wegsah. »Arschloch.«


    »Meine Güte, jetzt kriegt euch wieder ein«, sagte Brice.


    »Musstest du zahlen?«, fragte Levin Kelly. »Cops kriegen da manchmal was umsonst. Hast du ihm deine Dienstmarke gezeigt?«


    »Du meinst, ich lass mich schmieren? Ist das dein Problem?«


    »Vielleicht«, sagte Levin. »Nur sind die, die die Hand aufmachen, meist so schlau, ihren Partnern was abzugeben.«


    »Leck mich am Arsch«, sagte Kelly.


    »Ne, ich glaub, auf die Haare hab ich heute keine Lust.«


    Kelly fletschte die Zähne. »Soll ich dir die Scheißfresse polieren?«


    »So viel Zeit hab ich nicht«, sagte Levin. »Ich müsste dazu ja vorher erst mal einpennen.«


    Kelly deutete mit dem Daumen auf den Gehsteig. »Sollen wir raus und’s ausprobieren?«


    »He, he, he«, rief Brice. »Was soll der Blödsinn. Regt euch endlich ab. Eigentlich sollte ich hier derjenige sein, der den Scheiß bauen darf.«


    Levin und Kelly funkelten sich immer noch an. Brice stupste Kelly an, so dass sich der Ältere abwendete und ihn ansah.


    »Was?«, sagte Kelly.


    »Ich glaub, es ist einfach zu heiß heute, das schlägt euch aufs Gemüt«, sagte Brice. »Warum macht nicht einer Schluss, und der andere legt sich hinten hin und pennt ’ne Runde. Wie wär das?«


    »Heißt das, du willst, dass ich verschwinde?«, sagte Kelly.


    »Wir können auch morgen noch kuscheln. Dann ist der Glückspilz vom Rücksitz nicht da.«


    »Du willst heute Abend also freiwillig eine Doppelschicht schieben?«


    »Hatte ich nicht vor«, sagte Levin.


    »Dich hab ich nicht gefragt«, sagte Kelly.


    »Nur für den Fall.«


    Kelly richtete drohend den Finger auf Levin. »Irgendwann treibst du’s zu weit, und dann ist keiner da, der Schlimmeres verhindert.«


    »So was wie meine Scheißfresse polieren?«


    »Genau.«


    »Aber dann könnte ich ja diese wunderbaren Sandwiches nicht mehr essen.«


    »Vermutlich nicht«, sagte er. »Judenarsch.«


    Levin wickelte die zweite Hälfte seines Sandwiches wieder ein und legte es auf den Sitz neben sich. »Und mit dem Gongschlag verabschiede ich mich«, sagte er. »Ich hab sowieso ein flaues Gefühl im Magen. Ich glaube, das Sandwich war nichts mehr.«


    »Ist das Pastrami?«, sagte Kelly. »Ja, da hab ich draufgespuckt.«


    »Mein Gott«, sagte Brice. »Ich esse noch!«


    Levin war ausgestiegen. Er ging auf die Fahrerseite und zwinkerte Brice zu. »Wir sehen uns«, sagte er. Dann hob er die linke Hand und hielt Kelly den Handrücken mit wackelnden Fingern entgegen. »Such dir einen aus.«


    »Verpiss dich«, sagte Kelly.


    Levin zwinkerte Brice noch einmal zu und ging.


    »Was für ein Arschloch«, sagte Kelly. »Dieser studierte Schwanzlutscher hält sich für besonders schlau.«


    Brice sah auf seine Uhr und blickte dann dem über die Straße tänzelnden Levin nach. »Also, wenn ich’s mir recht überlege, ist er’s vielleicht auch.«


    »Scheiß auf ihn«, sagte Kelly. Er beugte sich zum Sitz hinüber und nahm die übrige Hälfte von Levins Sandwich. »Ich lass doch keine drei Dollar verkommen.«


    Kaum war Levin um die Ecke gebogen, als am Straßenrand neben ihm ein Auto hielt. Er warf einen Blick hinein und sah einen Schwarzen am Steuer. Der Mann hatte etwas von einem Cop, und Levin ging weiter.


    Nach ein paar Schritten drückte der Fahrer auf die Hupe.


    »Detective?«, rief er.


    Levin beachtete ihn nicht. Der Fahrer fuhr ein Stück weiter und parkte ein paar Meter vor Levin. Dieses Mal blieb Levin stehen. Der Fahrer hielt den linken Arm ausgestreckt aus dem Wagen und zeigte seine Marke.


    »Special Agent Stebenow«, sagte er. »Ich würde gerne mit Ihnen reden.«


    Levin meinte, die Stimme schon einmal gehört zu haben. »Worüber denn?«


    »Sean Kelly.«


    »Wer ist das?«


    Stebenow machte den Motor aus und stieg aus. »Ich weiß, dass Sie bei Internal Affairs sind, und will Sie nicht auffliegen lassen«, sagte er. »Ich glaube, eine Zeugin von uns ist in Gefahr. Möglicherweise hat Ihr Kollege rausbekommen, um wen es sich handelt.«


    Levin blickte nach links und rechts die Straße hinunter.


    »Wenn Sie wollen, können wir ein bisschen spazieren fahren«, sagte Stebenow.


    »Haben Sie eine Klimaanlage?«


    »Klar«, sagte Stebenow.


    Levin ging um den Wagen herum.


    »Dass Sie mich einfach so anhalten–soll das eine Drohung sein?«, fragte Levin, als er im Auto saß.


    »Ganz und gar nicht«, sagte Stebenow.


    Levin deutete auf das Armaturenbrett. »Klimaanlage.«


    Stebenow ließ die Fenster hoch und schaltete die Klimaanlage ein.


    »Haben Sie die Finger hinterm Rücken überkreuzt, ehe Sie zu mir gesagt haben, dass Sie mich nicht auffliegen lassen wollen?«, sagte Levin.


    »Ich will Sie nicht verarschen«, sagte Stebenow. »Ich mach mir Sorgen, völlig inoffiziell.«


    »Aha, ein Menschenfreund, was?«


    »Ich glaube, eine Zeugin von mir ist in Gefahr.«


    »Sind das nicht alle?«


    Stebenow bog um eine Ecke und fuhr an den Straßenrand. »Müssen wir das Spielchen komplett durchexerzieren?«


    »Werfen Sie etwa jetzt schon das Handtuch?«, sagte Levin.


    Die beiden Männer sahen sich an, bis Stebenow die Augen schloss. Als er sie wieder öffnete, sah ihn Levin immer noch an. Stebenow blickte in den Seitenspiegel und fuhr wieder an.


    »Es geht um eine Frau«, sagte er.


    »Wie heißt sie?«


    »Kann ich nicht sagen.«


    »Gut, das war’s«, sagte Levin. Er deutete auf einen Deli an der nächsten Ecke. »Da dürfen Sie mich rauslassen.«


    »Einen Augenblick noch. Hören Sie mir doch erst mal zu.«


    »Wenn Sie Informationen wollen, müssen Sie mir erst mal was bieten. Ich geh nicht in Vorleistung.«


    »Sie haben mich doch schon in der Hand, weil ich Sie angesprochen habe«, sagte Stebenow. »Ich überschreite meine Kompetenzen, das ist klar.«


    »Na, dann sind Sie offenbar der vertrauensvolle Typ.«


    Stebenow parkte wieder und stellte den Motor ab. »Ich hab Ihnen nichts zu bieten«, sagte er. »Außer dass ich Kelly nicht über den Weg traue.«


    Levin wartete.


    »Ich glaube, er ist hinter unserer Zeugin her«, sagte Stebenow. »Ich vermute, dass er sie beobachtet.«


    »Soll ich jetzt in Tränen ausbrechen?«


    »Ich sag’s ganz offen. Ich denke, Kelly observiert die Kleine.«


    »Und das soll ich überprüfen?«


    »Es geht mir wirklich nicht um den Fall. Ich fürchte um ihr Leben.«


    »Sie wissen schon, wie das klingt?«


    »Es geht nicht um den Fall.«


    Levin deutete mit dem Kopf auf den Deli. »Kaufen Sie mir was zu trinken«, sagte er.


    Beide Männer stiegen aus dem Wagen. An der nächsten Ecke überquerten sie die Straße. Stebenow folgte Levin hinein. Beide blieben unter dem kühlen Luftzug der Klimaanlage stehen.


    »Tut das gut«, sagte Levin.


    Er ging zu einer eisgefüllten Blechtonne, griff hinein und zog eine Getränkedose heraus. Stebenow nahm eine Orangensaftpackung aus einem offenen Kühlschrank.


    Levin hatte seinen Geldbeutel schneller gezogen als Stebenow. Er zahlte beide Getränke. »Sie schulden mir was«, sagte er.


    Sie traten wieder ins Freie, wo Levin seine Dose öffnete und trank. Stebenow drückte den Orangensaft auf und nahm einen Schluck.


    Neben einem Zeitungskasten stand eine Bank. Levin ließ sich an dem einen Ende nieder, Stebenow am anderen.


    »Es geht um Ventos Freundin«, sagte der Special Agent. »Die in seiner Bar kellnert. So. Wenn Ihnen danach ist, haben Sie mich jetzt am Arsch.«


    »Und?«


    »Wir haben sie wegen einer Drogensache am Wickel. Eigentlich war’s ihr Freund, aber sie hat ihm geholfen. Man hat ihr ein Tonband von ihm mit einer anderen vorgespielt, und danach hat sie in einen Deal eingewilligt und ihn geliefert. Er ist im Knast gestorben. Natürliche Todesursache, kaum zu glauben. Einer von der Drogenfahndung hat einen Kumpel bei der Staatsanwaltschaft, und als sie herausbekamen, dass sie was mit Eddie Vento hatte, haben sie ihr Daumenschrauben angelegt. ›Entweder du arbeitest für uns oder du frisst die nächsten zehn Jahre Knastfraß.‹ Sie kennen das ja. Sie haben ziemlich dick aufgetragen und ihr erzählt, dass diese fetten schwarzen Riesenlesben im Knast auf kleine weiße Püppchen stehen. Sie hat es mit der Angst zu tun gekriegt, deswegen arbeitet sie für uns.«


    »Sie hat ihrem Freund beim Dealen geholfen und ihn dann ans Messer geliefert, die Unschuld vom Lande ist die nicht.«


    »Nein. Und wahrscheinlich kriegt sie auch nicht die Kurve, sondern verbockt auch ihr restliches Leben, aber bei ihr kann ich nicht einfach nur zusehen.«


    »Was so viel heißt wie, es gab schon andere.«


    »Ein paar, ja.«


    »Vielleicht haben Sie ja den falschen Job«, sagte Levin. Er nahm einen weiteren Schluck aus seiner Dose.


    »Ich hab ganz sicher den falschen Job«, sagte Stebenow. »Aber solang ich ihn hab, möchte ich nicht noch eine Zeugin verlieren, jedenfalls nicht so.«


    »Ich mag solche Deals auch nicht, aber was soll man tun? Ich nehm sie einfach hin.«


    »Und wenn Zeugen draufgehen? Ist Ihnen das mal passiert?«


    »Mir persönlich nicht, aber einige korrupte Kollegen haben sich schon eine Kugel eingefangen, wenn man sie erwischt hat. Hätten sie wissen können.«


    »Wissen Sie was über meine Zeugin?«


    »Nein«, sagte Levin. »Falls Kelly jemand für Vento im Auge behält, dann redet er nicht irgendwo darüber, wo wir’s mitschneiden können.«


    »Kann ich mir vorstellen. Es ist das Mädchen, das in Ventos Wohnung über der Bar wohnt. Ein paar Tage die Woche arbeitet sie unten in der Bar.«


    »Hat sie einen Namen?«


    »Bridget Malone.«


    »Malone? Kommt mir bekannt vor. Allerdings sollten Sie wissen, dass ich die Bänder von der OCU immer erst zwei Monate später zu hören bekomme. Im besten Fall einen Monat danach. Was Kelly und Vento hinter geschlossenen Türen machen, kriegen wir nicht mit.«


    »Könnten Sie deswegen jemand auf ihn ansetzen?«


    »Ich bin nicht gerade das höchste Tier in meinem Zoo. Sie sollten besser mit dem reden.«


    Stebenow runzelte die Stirn.


    »Sie bitten mich also um einen Gefallen, um eine Rund-um-die-Uhr-Beschattung«, sagte Levin. »Wie soll ich das hinkriegen?«


    »Wie wär’s, wenn ich mich zur Verfügung stelle?«


    »Und was ist, wenn man Sie erwischt?«


    »Sollte nicht passieren.«


    Levin lachte. »Und wenn doch?«


    »Hören Sie, mir ist schon klar, dass die Kleine nicht Bambi ist, aber diese Sache ist ein paar Nummern zu groß für sie. Ich will sie nicht ins Messer laufen lassen.«


    »Fast alle Junkies lassen sich irgendwann mit Mobstern ein«, sagte Levin. »Irgendwann stecken sie bis zum Hals drin und versuchen Deals abzuschließen und vertrauen auf ein System, das sich einen Dreck um sie schert. Ihr Staatsanwalt kann’s wahrscheinlich gar nicht erwarten, Bürgermeisterkandidat zu werden. Ihr Special Agent in Charge kann’s wahrscheinlich nicht erwarten, Dezernatsleiter zu werden. Und Leute wie Sie können’s wahrscheinlich nicht erwarten, Special Agent in Charge zu werden.«


    »Und was ist mit Leuten wie Ihnen?«, sagte Stebenow.


    »Ich kann’s nicht erwarten, pensioniert zu werden«, sagte Levin. Er trank seine Dose aus und warf sie in einen kleinen Mülleimer unter der Bank. »Wär ich katholisch, würd ich mich jetzt bekreuzigen.«


    Stebenow wartete, bis Levin sich wieder ihm zuwandte. »Sie werden also ein Auge auf sie werfen?«, fragte er dann.


    »Ich werd weder meine Ermittlungen noch meinen Job gefährden«, sagte Levin. »Alles, was ich tun kann, ohne dass eins von beiden passiert, mach ich, aber viel ist das nicht. Und vergessen Sie nicht, dass ich die meiste Zeit mit Kelly zusammen bin. Es sei denn, Sie möchten, dass ich ihn direkt frage.«


    Stebenow ging zu einem Zeitungsstand und schrieb seine Telefonnummer auf eine Daily News. »Unter der Nummer bin ich zu erreichen«, sagte er.


    »Okay«, sagte Levin. »Meine Nummer bekommen Sie, wenn ich jemals die Ihre benutze.«


    Stebenow ging zurück zu seinem Wagen. Levin sah ihm nach, bis er die Straße überquert hatte, dann fischte er ein paar Münzen aus seiner Hosentasche, legte sie auf die Theke am Fenster des Stands und nahm die Zeitung vom Ständer.
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    Der Immobilienmakler sagte, er käme vor Feierabend vorbei, irgendwann zwischen vier und fünf. Kathleen brachte das Haus auf Vordermann. Sie schrubbte die Böden, putzte die Fenster und stellte eine Vase mit frischen Blumen hin.


    Billy verbrachte die meiste Zeit im Keller und ging dann aus dem Haus, ohne zu sagen wohin.


    Neue Geheimnisse.


    Der Mord an Vasquez beunruhigte Kathleen immer noch. Sie blätterte durch die Zeitungen der letzten Woche und fand den Bericht in der Montagsausgabe. Vasquez war Sonntagnacht im Seaview Park umgebracht worden. Seine Frau, die im Auto gewartet hatte, als er ausgestiegen war, um sich zu erleichtern, fand die Leiche.


    Kathleen kannte den Park von einem ihrer heimlichen Treffen mit Vasquez, das sie Billy gegenüber nie erwähnt hatte. Es war ihr zweites Treffen gewesen, als Billy Nachtschicht hatte. Vasquez war mit ihr in den Park gefahren, wo sie im Auto Sex hatten.


    Als sie Billy die Affäre gestand, hatte sie nur das erste Treffen erwähnt, und auch in dem Bericht darüber war einiges erfunden. Billy zwang sie, alles in ein Notizheft zu schreiben, und wollte noch weitere Details aus ihrem Liebesleben wissen. Manches schmückte sie aus, anderes ließ sie weg. Nach und nach ersetzte die Lektüre dieser Aufzeichnungen für Billy das Vorspiel.


    Obwohl sie sicher war, dass sie Billy nie von sich und Vasquez im Park erzählt hatte, beschloss sie, in ihren Aufzeichnungen nachzusehen. Sie ging zu dem Schrank, in dem sie den Block versteckte, auf dem obersten Regal unter einer Reihe von Schuhschachteln.


    Er hatte sie durch einen Trick zu dem Geständnis gebracht, indem er ihr von einer erfundenen Affäre mit einer stellvertretenden Staatsanwältin erzählte. Dafür wollte Kathleen sich rächen und erzählte ihm von Vasquez, was sie bis heute nie bereut hatte. Ihr Sexleben hatte dadurch Fahrt aufgenommen. Später hatte sie Billys Voyeurismus verleitet, sich mit anderen Männern einzulassen. Letztlich war die körperliche Lust mit Billy am größten, doch die Rituale, die er offenbar brauchte, wurden langsam unangenehm.


    Kathleen liebte Billy, und sie wusste, dass er sie liebte; da war ein Band zwischen ihnen, aber als sie einen Klappstuhl vor den offenen Schrank rückte, fielen ihr die ersten Zeilen ihres schriftlichen Geständnisses ein.


    Ich habe Victor Vasquez eines Abends in einer Bowling-Bahn getroffen, als du länger gearbeitet hast. Ich trug eine enge weiße Hose und merkte, wie er mich ansah. Wir lächelten uns an und später lud er mich auf einen Drink an der Bar dort ein.


    Aus Furcht hatte Kathleen Billy den richtigen Namen genannt, und nun fragte sie sich, ob das ein Fehler gewesen war. Beim Herausziehen des Blocks hoffte sie, sich zu irren. Sie schlug ihn auf und sah, dass das Geständnis herausgerissen war.


    Es war stressig gewesen, aber kurz nach vier hatte John fast alle Filme ausgeliefert. Weil er die neuen Stationen vor seiner bisherigen Route eingeschoben hatte, beendete er die Tour am Merrick Boulevard in Valley Stream. Er kannte die Straße aus dem Jahr, in dem er Nancy geheiratet und dort einen neuen Wagen gekauft hatte. Ehe er gemerkt hatte, dass die Ehe ein Fehler war, hatten sie dort Buick-, Chrysler- und Chevrolet-Händler besucht.


    Nun gab er den Film in einer Lagerhalle ab und rief von einer Telefonzelle aus Melinda an.


    »Hey, ich bin’s«, sagte er, als sie dranging.


    »John?«


    »Ja.«


    »Wo bist du?«


    »Auf Long Island, ich hab gleich Feierabend.«


    »Wo genau?«


    »Valley Stream.«


    »Das ist ja ganz nah. Was macht dein Kopf?«


    »Prima. Alles prima.« Was fast stimmte, das Kopfweh war nahezu weg.


    »Hast du Hunger?«, fragte Melinda.


    »Und wie. Soll ich dich abholen?«


    »Komm doch zu mir. Ich koch uns was.«


    »Echt?«


    »Ich kann kochen, John.«


    »In einer halben Stunde bin ich da.«


    »Ist dir ein Steak recht?«


    »Mir ist alles recht.«


    »Super. Bis gleich.«


    Er legte auf und merkte, dass er vom Telefonat mit ihr ganz aufgekratzt war, und kam sich albern vor. Seit sechs Monaten war er mit keiner Frau mehr verabredet gewesen. Und über ein Jahr hatte er mit keiner mehr geschlafen.


    Vielleicht geht’s doch aufwärts, dachte er, zumindest vorübergehend.


    Morgen sah es schon wieder anders aus, jedenfalls was die Arbeit betraf. Da würde es länger dauern als heute. Er würde an jeder Station das Geld zählen und nachzählen müssen, immer wieder sein Sätzchen über die Leute aufsagen, die vielleicht die Zahlen überprüften, und dann würde er mit einem Haufen Bargeld auf dem Rücksitz zurück in die Bar nach Brooklyn fahren. Vermutlich würde er fast zehntausend Dollar dabeihaben.


    Als er von der Lagerhalle wegfuhr, fragte er sich, ob Nick Santorra die Pfeife gefunden hatte. Er wusste, dass es albern war, aber bei der Vorstellung, wie der Idiot seinen Wagen zerlegte, musste er grinsen.


    Er hielt bei einem Laden in der Nähe von Melindas Wohnung und kaufte eine Flasche Rotwein. Beim Rausgehen sah er auf der anderen Straßenseite ein Blumengeschäft und ging hinüber, um einen kleinen Strauß Nelken zu kaufen. Beides streckte er ihr entgegen, als sie ihm in weißer Rüschenbluse und Schlaghose die Tür öffnete.


    »Miss Cogan?«, sagte er.


    Sie achtete nicht auf die Mitbringsel und berührte vorsichtig die Wunde auf seiner Stirn. »Soll ich mich drum kümmern?«


    »Ja.«


    Melinda küsste ihn zärtlich auf die Wunde und ließ ihre Lippen von dort langsam nach unten zu seinem Mund wandern. Als sie die Blumen nahm, sah sie ihm in die Augen. John hatte noch immer den Wein in der Hand, als sie sich eng an ihn schmiegte und die Küsse drängender wurden. Sie waren kaum in der Küche, als sie sich auszuziehen begannen.


    Mit jedem Moment wurde es unangenehmer, in der unbarmherzigen Hitze stundenlang in dem Mustang zu sitzen. Brice versuchte, die Beine auszustrecken, und spürte, dass sie taub waren. Erst nach ein paar Augenblicken waren sie wieder halbwegs durchblutet, und er konnte aussteigen.


    »Ich vertret mir mal die Füße«, sagte er zu Kelly.


    Kelly sah auf die Uhr. »Verlauf dich nicht«, sagte er.


    Mittlerweile hatte Brice etwas über Levins wiederholte Anspielungen seit Beginn der Ermittlungen nachgedacht. Kelly schien eigene Ziele zu verfolgen, und obwohl sich Brice nicht über die Überstunden oder die mühelose Arbeit beklagen wollte, wollte er sich auch nicht für dumm verkaufen lassen.


    Er überlegte, ob er Levin von einer Telefonzelle aus anrufen und geradeheraus fragen sollte, ob Kelly korrupt war, aber dann entschied er sich, den Tag noch abzuwarten. Kelly schien fest entschlossen, Bergs Haus zu überwachen, obwohl es sinnlos war. Brice beschloss, die Sache mitzumachen, ehe er sich seine Meinung bildete.


    Um halb sechs war er zurück beim Auto. Er fluchte leise, als er sah, dass Kelly vom Beifahrer- auf den Fahrersitz gerutscht war. Weil er es nicht mochte, wenn jemand anders auf seinem Sitz saß, sagte er zu Kelly, er würde das Steuer wieder übernehmen.


    »Glaubst du, dass ich was anfasse, das ich nicht anfassen soll?«, sagte Kelly.


    »So ungefähr«, sagte Brice.


    Kelly stieg aus dem Wagen und ging um das Auto herum auf die andere Seite. Er blieb kurz stehen und streckte sich, ehe er auf der Beifahrerseite wieder einstieg. Brice musste den Sitz neu einstellen.


    »Tut mir leid, dass ich längere Beine hab«, sagte Kelly.


    »Weswegen du auf deiner Seite hättest bleiben sollen«, sagte Brice.


    »Du nimmst deine Karre zu wichtig, Kleiner.«


    »Ich mag sie nun mal.«


    »Merkt man. Vielleicht solltest du öfter mal eine drin flachlegen.«


    Brice sah auf seine Uhr. »Vielleicht tu ich das ja.«


    »Hoffentlich. Es ist nicht gesund, wenn so ein junger Kerl wie du keine Miezen bügeln will. Mit so ’ner Karre sollten die Weiber bei dir eigentlich Schlange stehen. Es sei denn, du bist ’n Autofreak, dem einer abgeht, wenn er in Autozeitschriften blättert.«


    Brice drehte sich zu Kelly, und bei der Vorstellung, was sein Liebhaber dazu sagen würde, konnte er sich ein Grinsen nicht verkneifen.


    »Findest du mich etwa witzig?«, sagte Kelly.


    »Wie lang sollen wir denn noch hier rumstehen?«, sagte Brice.


    »Halbe Stunde noch, okay?«


    »Von mir aus.«


    Die nächsten zwanzig Minuten verbrachten sie schweigend, dann hielt ein blauer Pontiac vor Georg Bergs Haus.


    »Na, wer sagt’s denn«, sagte Kelly.


    »Wer sagt was?«


    »Der Typ da. Er hat die Filme.«


    »Wirklich? Woher wissen wir das?«


    »Informanten.«


    »Was für Informanten?«


    »Meine«, sagte Kelly beim Aussteigen.
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    Auch wenn sie ihm morgen nicht helfen sollte, John Albano auszunehmen, konnte Holly Louis immer noch bei der Flucht behilflich sein. Deswegen durfte sie sich heute an seiner Schulter ausheulen. Mit diesen Gedanken parkte er am LaGuardia Place in der Nähe ihres Wohnheims.


    Schlimmstenfalls würde er eine nette kleine Nummer schieben. Louis hatte keine Lust zu warten, bis sein Ausschlag abgeklungen war, und Sharon Dowell und seine Exfrau hatten ihn wahnsinnig geil gemacht. Holly war nicht gut im Bett, nicht annähernd so eine Rakete wie Nancy, aber wenn sie Schuldgefühle hatte, gab sie sich mehr Mühe.


    Er traf sie vor dem Wohnheim am University Place und sah, dass sie geweint hatte. Sie spazierten schon in Richtung Washington Square Park, als Louis einfiel, dass Myra erwähnt hatte, dass sie dort oft Rollerskates fuhr und nach Kunden Ausschau hielt. Er nahm Hollys Hand und dirigierte sie in die entgegengesetzte Richtung.


    »Eigentlich hatte ich gar nicht kommen wollen«, sagte er zu ihr. »Ich fühl mich wie ein Depp.«


    »Ich bin froh, dass du da bist«, sagte Holly und drückte seine Hand. »Ehrlich. Ich hatte sogar Angst, aus meinem Zimmer zu gehen. Er hat dauernd angerufen. Ich hatte Angst, dass er draußen auf mich wartet.«


    »Allerdings hast du mich wegen dem Kerl sitzenlassen.«


    »Bitte, Louis, sei mir nicht böse deswegen. Das war gemein von mir.«


    »Weil sich’s gezeigt hat, dass er pervers ist? Ansonsten wärst du jetzt doch bei ihm.«


    »Aber das hab ich doch nicht gewusst. Ich hab mich getäuscht.«


    Schweigend gingen sie bis zur Houston Street. Louis lotste sie nach links, in Richtung Sixth Avenue.


    »Wenn ich dich nicht gelangweilt hätte, hättest du dich doch nie für ihn interessiert«, sagte er. »Das ist mir auch klar.«


    »Es war gemein von mir«, wiederholte Holly.


    Louis seufzte theatralisch. »Ich hab darüber nachgedacht, was du am Telefon gesagt hast, und ich glaub, dass der Perversling bezahlen sollte.«


    »Am liebsten würde ich die Geschichte vergessen«, sagte Holly. »Es ist mir echt peinlich.«


    »Darauf setzt er doch.«


    »Mir egal.«


    Ob sich ein paar Dollar rausholen ließen, wenn man diesen Professor ein bisschen unter Druck setzte? Einen Versuch war’s wert.


    »Das macht er doch bei mindestens einem Dutzend Mädchen jedes Jahr«, sagte Louis. »Lockt sie in seine Wohnung, und mit den meisten treibt er’s dann bestimmt auch.«


    »Ich will nicht mehr daran denken. Bitte, Louis.«


    »Wer ist es denn? Zumindest das könntest du mir sagen. Der Typ, wegen dem du mich neulich abends im Park hast stehen lassen?«


    Sie wurde rot, ehe sie den Kopf schüttelte. Da wusste Louis, dass er richtig geraten hatte.


    »Und der ist wirklich Geschichtsprof? Was war das noch mal, was du lernen musstest– die Inquisition?«


    »Das war gelogen«, sagte Holly. »Ich hab ihn in Soziologie.«


    »Wie heißt er?«


    »Bitte, vergiss es«, sagte Holly. »Ich bin froh, dass du da bist. Mir geht’s schon viel besser.«


    »Und dem Perversen geht’s auch viel besser, wenn du nichts unternimmst.«


    »Was soll ich denn tun? Das fällt genauso auf mich zurück. Das ist einfach peinlich.«


    »Er kann auf andere Weise zahlen, Holly.«


    Sie blieb stehen. »Wovon redest du?«


    »Geld.«


    »Will ich nicht.«


    »Dann spende es halt. Wär ihm jedenfalls eine Lehre.«


    »Nein, das mach ich nicht. Das ist Erpressung.«


    Louis ergriff wieder ihre Hand. Sie gingen weiter bis zur Sixth Avenue.


    »Kann ich heute Nacht bei dir bleiben?«, fragte sie.


    »Ich weiß nicht, ob das gut ist.«


    »Bitte.«


    Er wollte tatsächlich nicht, dass sie die Nacht bei ihm blieb. Aber so direkt wollte er es nicht sagen. »Es fühlt sich einfach nicht richtig an«, sagte er. »Nicht nach dem, was passiert ist. Nicht so schnell.«


    Holly schniefte. »Bestimmt hasst du mich jetzt.«


    »Ich würde dich nie hassen. Ich liebe dich doch. Jedenfalls hab ich’s getan, aber du musst zugeben, dass ich einiges zu schlucken hatte. Immerhin hast du mich verlassen.«


    »Ich will aber heut Nacht nicht im Wohnheim bleiben«, sagte sie.


    »Ich kann mir den Kerl ja mal vorknöpfen. Das wär das Mindeste.«


    »Ich will dich da nicht reinziehen, Louis. Das Ganze war mein Fehler.«


    »Aber so billig darf er nicht davonkommen. Ich sag ihm nur, er soll dich in Ruhe lassen, und zwar für immer.«


    Holly schwieg.


    »Es ist nicht ganz einfach, wenn die Frau, die man liebt, einen für so einen Uniarsch stehen lässt. Ganz zu schweigen davon, dass er dich fast vergewaltigt hätte.«


    Holly schniefte wieder.


    »Soll der Kerl davonkommen, ohne dass er irgendwie büßen muss? Find ich nicht.«


    Holly mied seinen Blick.


    »Okay«, sagte Louis, »ganz wie du willst.«


    Er wollte weggehen, aber sie nahm seine Hand. »Versprichst du, dass du nicht zuschlägst? Er hat mich nicht angefasst, das schwör ich.«


    Louis ließ sich Zeit mit der Antwort.


    »Ich will nicht, dass du Schwierigkeiten bekommst.«


    »Ich versprech’s, dass ich ihn nicht verprügle«, sagte Louis.


    »Ehrlich?«


    »Du bist aber auch nie zufrieden, oder?«


    Er wollte wieder weggehen, als Holly ihn in Richtung des Wohnheims zog.


    Kelly besah sich die vier Filmrollen, die sie im Kofferraum des Pontiac gefunden hatten. Er hielt eine hoch und wandte sich an den Fahrer.


    »Was haben wir denn da?«, fragte er.


    Der Fahrer schüttelte den Kopf. »Keinen Schimmer«, sagte er.


    »Loops«, sagte Brice.


    »Was soll denn ein Loop sein?«


    »Ein Kurzfilm, acht bis zehn Minuten lang. Die Dinger laufen hier in den Pornoschuppen. Läden, in denen Typen einen Vierteldollar in den Schlitz stecken und sich einen runterholen.«


    »Woher weißt du das alles?«, sagte Kelly.


    »Als ich ins Dezernat kam, gab’s einen Vortrag über die verschiedenen Arten von Pornographie«, sagt Brice. »Da ging’s auch um diese Loops.«


    Kelly wandte sich wieder an den Fahrer. »Wo ist der Film?«


    »Welcher Film?«


    »Ich an deiner Stelle würde mich nicht nerven, Arschloch.«


    »Ich hab keine Ahnung von einem Film.«


    Brice blickte zu George Berg, um zu sehen, ob er grinste.


    Kelly tastete den Fahrer ab. Der Kofferraum stand offen.


    Brice las den Namen auf dem Führerschein: »Nicholas Michael Santorra. Was machen Sie denn hier draußen, Nicholas?«


    »Ich besuch jemand für einen Freund«, sagte Santorra.


    »Ist George hier der jemand, den Sie für einen Freund besuchen?«


    »Ich kenne einen, der ihn kennt«, sagte Berg.


    »Und der Name dieses gemeinsamen Freundes lautet?«, fragte Brice.


    Santorra schüttelte den Kopf. »Vergessen«, sagte er.


    »Ich auch«, sagte Berg.


    Kelly hatte eine Filmrolle abgewickelt und hielt den Film gegen das Licht. »Zwei Weiber«, sagte er, »die nichts tun als knutschen. Die ziehen sich nicht mal aus.« Er wandte sich an Santorra. »Sind die alle so?«


    »Keine Ahnung«, sagte Santorra. »Ich wusste nicht mal, dass die Filme da hinten drin sind.«


    »Aber klar«, sagte Kelly. Er wandte sich an Berg. »Und darauf haben Sie den ganzen Tag gewartet.«


    »Ich hab keine Ahnung von dem Zeug«, sagte Berg.


    »Das ist doch ein Haufen Scheiße«, sagte Kelly. »Zwei Haufen, um genau zu sein.«


    Brice verdrehte die Augen– darauf hatte er zwei Tage verschwendet. Er dachte wieder an Levin und dass er womöglich gerade in einer klimatisierten Bar einen kühlen Drink schlürfte.


    »Bin ich jetzt verhaftet?«, fragte Santorra.


    »Schnauze«, sagte Kelly.


    »Und ich?«, sagte Berg.


    Kelly sammelte die vier Filmrollen ein und ging zurück zu Brice’ Wagen.


    »Detective?«, sagte Berg an Brice gerichtet.


    Brice warf Santorras Brieftasche in den Kofferraum.


    »Brice!«, rief Kelly.


    »Dürfen wir gehen?«, fragte Santorra. »Ich will ja keine Anzeige, weil ich unerlaubt vom Tatort verschwinde.«


    Brice starrte Santorra finster an.


    »Detective?«, wiederholte Berg.


    Ohne Berg zu beachten, ging Brice zurück zum Wagen.
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    Sie hatten es zweimal miteinander gemacht, ehe sie beide erschöpft einschliefen. John wurde vom Knurren seines Magens geweckt. Er sah, dass es kurz vor acht war, und stupste Melinda an.


    »Hey«, murmelte sie. »Ich hab geträumt.«


    »’tschuldige«, sagte John, »aber es ist ganz schön spät. Wir sollten was bestellen oder irgendwohin gehen.«


    »Abendessen?«


    »Ich hab richtig Hunger.«


    »Ich kann uns was machen«, sagte sie gähnend. »Oh, Entschuldigung.«


    »Da war doch was mit Steaks, oder? Aber vielleicht sollten wir uns jetzt lieber was kommen lassen.«


    Sie schlug das Laken zurück. »Ich geh erst mal duschen.«


    John wartete, bis sie fertig war, und ging dann selbst ins Bad, während Melinda Kaffee kochte. Sie hatten sich auf Chinesisch geeinigt. Melinda gab gerade die Bestellung durch, als er zu ihr in die Küche kam.


    Sie trug einen offenen Frotteemantel. John hatte nur Boxershorts an. Sie goss Kaffee ein und setzte sich ihm gegenüber an den Tisch.


    »Das war echt toll«, sagte sie. »Ehrlich.«


    »Fand ich auch«, sagte John. »Und gleich zweimal hintereinander. Normalerweise muss ich erst ein paar Stunden schlafen und mich erholen.«


    Er trank einen Schluck Kaffee.


    »Wenn du magst, kannst du hier übernachten«, sagte sie.


    »Ich hab nichts zum Wechseln dabei.«


    »Ich könnte deine Sachen hier in die Maschine stecken.«


    »Super. Dann wär ich morgen schneller an der Arbeit.«


    »Was wohl nicht mehr Taxifahren ist, aber vielleicht was mit dem Job am Bau zu tun hat, den du in dieser Woche hattest, aber Genaueres hast du nicht erzählt.«


    John sah sie kurz an und suchte nach einer geschickten Antwort, so dass sie nicht weiter nach seiner Arbeit fragte. »Wieder eine Art Fahrdienst«, sagte er schließlich.


    »Sehr gut, nur dass du erst überlegen musstest.«


    So viel zur geschickten Antwort, dachte er.


    »Hm«, sagte Melinda, »ich wüsste gern, woran ich bin, John, ehe wir uns auf noch mehr einlassen, als wir’s ohnehin schon getan haben.«


    Ihr davon zu erzählen, war ihm unangenehm, aber es blieb ihm nichts anderes übrig. Melinda war keine Frau, die eine Lüge einfach schluckte. Er schlürfte an seinem Kaffee und suchte nach Worten.


    »John?«, sagte sie. »Was ist es?«


    Es war so weit. Er holte tief Luft, sah ihr in die Augen und sagte es.


    Ihrer Miene konnte er ablesen, dass sie betroffen war. Es läutete. Sie schloss den Frotteemantel mit dem Gürtel und ging zur Tür. Er sah, dass es der Lieferdienst war, und gab ihr einen Fünfdollarschein.


    Nachdem sie das bestellte Essen in Empfang genommen hatte, deckte Melinda den Tisch. Sie aßen schweigend. John fragte sich, ob sie ihn nach dem Essen bitten würde zu gehen. Er könnte es ihr nicht verübeln. Als sie den Tisch abräumte, fragte er, was sie dazu meinte.


    »Hat das mit neulich Abend zu tun, als du vor meiner Tür überfallen wurdest?«


    »Was? Ach, nein, überhaupt nicht. Keine Ahnung, was das war.«


    »Weil da ein Mann mit einer Pistole war, der dazwischengegangen ist. Wir wissen nur nicht, was danach passiert ist, oder?«


    »Ich hab keine Ahnung, was das war. Ehrlich.«


    »Nun, dann hast du vermutlich einen Fehler gemacht.«


    »Was meinst du?«


    »Du hast mich angelogen.«


    »Wegen dem geliehenen Geld. Dafür entschuldige ich mich.«


    »Ich mag keine Lügner, John. Ich kann sie nicht ausstehen.«


    Er wartete. Nach einer Pause fragte Melinda: »Hast du noch bei was anderem gelogen?«


    »Nein.«


    Erst nach einer langen Pause ergriff Melinda wieder das Wort. »Du musst aus dieser Sache raus«, sagte sie.


    »Wie?«


    »Zunächst mal musst du dir einen anderen Job suchen. Und zwar schnell.«


    »Das ist nicht so leicht. Ich kann da nicht aufhören, solang ich nicht woanders so viel verdiene wie jetzt.«


    »Und wenn es länger dauert, bis du was Neues findest?«


    »Dann muss ich warten. Ich hab Verpflichtungen.«


    »Angenommen, es dauert ein Jahr?«


    »Wird es nicht.«


    »Und wenn doch?«


    »Dann dauert es eben ein Jahr. Ich hab momentan keine andere Wahl. Ich muss meinen Lebensunterhalt verdienen.«


    Melinda biss in eine Frühlingsrolle.


    »Ich schätze, das spricht jetzt gegen mich«, sagte er.


    »Dein schlechtes Urteilsvermögen oder deine Wochenendbeschäftigung?«


    John antwortete nicht.


    Melinda sagte: »Ich glaub nicht, dass das viel Sinn hat mit uns.«


    »Lass es uns versuchen.«


    »Du bist ein guter Mensch, glaub ich, vielleicht sogar ein richtig guter. Aber ich glaub auch, dass du vor diesen Leuten besser weggelaufen wärst, statt für sie zu arbeiten.«


    »Dann hätten wir uns allerdings nie kennengelernt.«


    »Das ist nicht mal ansatzweise lustig.«


    »War auch nicht so gemeint.«


    »Ich bin wahrscheinlich enttäuscht«, sagte sie. »Dazu hab ich zwar kein Recht, aber es ist so. Es gefällt mir nicht, mit anzusehen, dass ein guter Kerl auf die schiefe Bahn gerät, und ganz sicher will ich nicht mit ihm untergehen. Andererseits sind wir noch nicht so weit, also…«


    Sie blieb vage. Er brauchte Klarheit. »Also, was machen wir? Willst du, dass ich gehe, oder soll ich hierbleiben?«


    »Heute? Du kannst gerne bleiben, wenn du magst. Ich muss aber noch über uns nachdenken, da will ich dir nichts vormachen. Ich möchte mich mit niemand einlassen, der mit einem Bein im Gefängnis steht oder Schlimmeres.«


    »Niemand wird mich umbringen«, sagte John. »Und ich hab auch nicht die Absicht, ins Gefängnis zu gehen.«


    »Wenn man dich mit diesen Filmen erwischt oder dem ganzen Geld, das du morgen durch die Gegend kutschierst, dann sind deine Absichten völlig egal. Also, diese Leute…«


    »Vielleicht geh ich jetzt besser«, sagte er.


    »Ja«, sagte Melinda, »vielleicht ist das besser.«


    Billy Hastings entschied sich gegen den Schalldämpfer und ließ ihn im Keller. Die Kaliber .38, mit der er zwei Männer erschossen hatte, hatte er immer noch. Die musste er unbedingt loswerden. Wenige hundert Meter vor der ersten Brücke nach der Abfahrt Rockaway Parkway fuhr er ab und brachte die nächsten Minuten damit zu, schwarzes Isolierband um die Pistole zu wickeln. Als sie völlig bedeckt war, stieg er aus dem Wagen, ging zum Scheitel der Brücke und ließ die Waffe mitten in den Spring Creek fallen.


    Fünf Minuten später kam er zur Abfahrt Cross Bay Boulevard, bog links ab und musste dann eine paar Kreuzungen überqueren, ehe er umdrehen und zurück auf den Belt Parkway in westlicher Richtung fahren konnte.


    Dieses Mal nahm er die Abfahrt Rockaway Parkway, auf dem er bis zu dem Gebäude gelangte, in dem John Albano wohnte. Der alte Mann, der vor ein paar Abenden auf den Stufen zum Eingang gesessen hatte, war wieder da. Billy sah den Alten nicht an, als er um die nächste Ecke bog.


    Das Wohnhaus lag in der Nähe der Endstation der Linie L. Auch die Feuerwache und das 69. Revier waren nicht weit entfernt. Billy war während seiner zwei ersten Jahre im Polizeidienst dem 69. zugeordnet gewesen.


    Es war überwiegend eine Geschäftsgegend, und der Verkehr drängte sich zwischen der Flatlands Avenue und der Subway-Station in der Glenwood Road. Billy parkte ein paar Blocks von den vielbefahrenen Straßen entfernt und ging zu Fuß zurück zum Rockaway Parkway. Er hatte sich eine blonde Perücke aufgesetzt, trug eine Brille mit Fensterglas und täuschte ein Humpeln vor. Aus seiner Zeit als Polizist wusste er, dass die meisten Leute Blickkontakt mit Behinderten vermieden.


    Er blieb bei einer Pizzabude stehen, von der aus er das Wohnhaus Albanos im nächsten Block beobachten konnte, und bestellte ein Stück Pizza und etwas zu trinken. Seine Gedanken schweiften ab, und er stellte sich vor, wie Kathleen und Albano gemeinsam das Gebäude betraten; als sie die Treppe zu Albanos Wohnung hinaufgingen, legte Albano die Hand um ihre Taille. Billy sah sie sich an der Türschwelle küssen, ehe Albano sie ins Schlafzimmer führte. Dann stellte er sich vor, wie sie sich auszogen, und Kathleens Gesichtsausdruck, als Albano sich zwischen ihre Beine schob.


    Die Sirenen der Feuerwache begannen zu heulen und ließen Billys Tagtraum platzen. Ein einzelner Feuerwehrmann stand mitten auf dem Rockaway Parkway und stoppte den Verkehr, während die Löschzüge aus der Garage fuhren. Billy war beeindruckt, wie schnell sie unterwegs waren. Nach einer Minute floss der Autoverkehr wieder.


    Er ging in die Richtung, in die auch die Feuerwehrwagen gefahren waren. Einmal blieb er stehen und bückte sich, um nach der Pistole zu tasten, die er in einem Knöchelholster trug. Heute hatte er sich für die Walther PPK entschieden. Vor fünf Jahren hatte er mit derselben Waffe einen Gangster über den Kings Highway hinweg mit einem Schuss in die Stirn getötet. Mit diesem Gedanken machte er sich auf den Weg zurück zu Albanos Adresse; wenn er Schwierigkeiten hatte, sich ihm zu nähern, konnte er immer noch aus sicherer Entfernung schießen.


    Er war schon kurz vor dem Gebäude, als er bemerkte, dass der alte Mann nicht mehr auf den Stufen saß.
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    Das Auto hatte schon den ganzen Tag ein komisches Geräusch von sich gegeben und Nick damit wahnsinnig gemacht. Er bog in eine Tankstelle am Sunrise Highway und fragte den Tankwart, ob er sich den Wagen einmal ansehen könne. Der Tankwart sagte, ihr Mechaniker sei gerade beschäftigt, und er selbst könne die Zapfsäulen nicht unbeaufsichtigt lassen.


    »Ich kann den Wagen schlecht über Nacht hierlassen«, sagte Nick. »Wie soll ich dann denn nach Hause kommen?«


    »Was für ein Geräusch ist es denn?«, fragte der Tankwart.


    »Eine Art Pfeifen. Es geht aber erst los, wenn ich ungefähr fünfzig fahr. Auf dem Highway wird’s dann richtig laut. Vielleicht hat jemand am Motor rumgefummelt, Zucker in den Tank getan oder so. Ich kenn mich da nicht aus, ich hab von Autos keine Ahnung.«


    »Wenn Sie wollen, können wir ihn auf die Hebebühne stellen und kurz nachschauen, aber fahren kann ich nicht. Ich muss bei den Zapfsäulen bleiben.«


    »Okay«, sagte Nick. »Könnte ich vielleicht mal telefonieren? Ich muss jemand anrufen.«


    »Klar, nur zu. Ich schau mir die Kiste schon mal an.«


    »Im Büro drin?«, fragte Nick.


    »Ja«, sagte der Tankwart. Er wartete, bis Nick außer Hörweite war. »Bitte schön«, fügte er hinzu.


    Nick rief bei Fast Eddie’s an und hinterließ die Nummer der Tankstelle für einen Rückruf. Zehn Minuten später klingelte das Telefon. Er hob schnell ab, damit der Tankwart nicht hereinkam.


    »Ich bin’s«, sagte er.


    »Ja?«, sagte Eddie Vento.


    »Ich bin aufgehalten worden«, sagte Nick.


    »Und?«


    »Genau wie du gesagt hast. Sie haben die Loops einkassiert und sind abgezogen. Nichts weiter.«


    »Gut.«


    »Obwohl ich sagen muss, dass ich mir’s kaum verkneifen konnte, einem der Cops eins aufs Maul zu geben. Hat es ganz schön weit aufgerissen.«


    »Ja, klar, wär sicher gut angekommen, wenn du ’nem Cop die Fresse poliert hättest. Ganz abgesehen davon, dass sie dir dann deine kompletterneuert hätten, hätt es mir Scherereien gebracht, die ich grad gar nicht brauchen kann.«


    »Deswegen bin ich ja cool geblieben.«


    Es gab eine Pause, in der Nick klar wurde, dass Vento sauer war.


    »Ist das alles?«, sagte Vento.


    »Ja. Ich musste an einer Tankstelle halten–«


    Das Freizeichen ertönte. Vento hatte aufgelegt.


    »Du mich auch«, sagte Nick.


    Er ging hinaus zur Werkstatt, wo der Tankwart auf etwas unten am Wagenheck zeigte. Der Mann lachte.


    »Was ist denn da so lustig?«, fragte Nick.


    »Das da«, sagte er.


    Nick trat näher und sah, dass unter dem Auspuff etwas mit Klebeband befestigt war.


    »Was ist das denn?«, fragte er.


    »Daher kam das Geräusch«, sagte der Tankwart.


    »Ist das hier ’ne Quizshow?«, sagte Nick.


    »Da ist eine Pfeife«, sagte der Mechaniker. »Da hat Ihnen wer eine Pfeife an den Auspufftopf geklebt.«


    »Dieser Schweinehund.«


    »Ist ja nichts kaputt. Wir müssen sie nur abmachen.«


    »Na, dann machen Sie endlich«, sagte Nick. »Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit.«


    Er sah zu, wie sein Auto so weit heruntergelassen wurde, dass sich die Pfeife entfernen ließ. »Wollen Sie sie?«, fragte der Tankwart.


    »Ja«, sagte Nick.


    Ein paar Minuten später war Nick auf dem Heimweg. Zuvor hatte er dem Tankwart zwei Dollar gegeben, die der mit einem abschätzigen Blick quittiert hatte, so als hätte er den halben Motor zerlegt. Nick überlegte kurz, ob er sofort nach Brooklyn fahren und die Pfeife an Albanos Auspuff kleben sollte, um es ihm heimzuzahlen. Das wäre ausgleichende Gerechtigkeit gewesen, aber lieber wollte Nick etwas mit dem Buick anstellen, das Albano deutlich mehr als zwei Dollar kosten würde.


    Zuerst die Windschutzscheibe, dachte er, vielleicht auch noch die Heckscheibe. Es war verboten, mit einer kaputten Scheibe zu fahren, also musste Albano sie reparieren lassen. Danach, dachte Nick, konnte er ihm entweder ein Kilo Zucker in den Tank schütten oder sie einfach noch einmal einschlagen.


    Es gab eine Reihe von Möglichkeiten, wie er John Albano am Arsch kriegen konnte. Dann fiel ihm Stanislaus Bartosz ein, und Nick fuhr seitlich ran, um den Polen anzurufen und zu fragen, was eigentlich vorgestern Nacht passiert war. Er versuchte es in der Bar am Cross Boulevard, in der er Bartosz gesehen hatte, und erhielt eine völlig überraschende Nachricht.


    »Der ist tot«, sagte der Barmann. »Kinder haben ihn in der Nähe der Fountain Avenue gefunden. Ist in den Nachrichten.«


    Nick war völlig vor den Kopf gestoßen. Bartosz war ein wirklich harter Brocken. Nick konnte sich nicht vorstellen, dass jemand wie Albano ihn ausschaltete.


    Vielleicht war es jemand anderes, überlegte er.


    Er stieg wieder in den Wagen und zündete sich eine Zigarette an. Als er sie bis zum Filter heruntergeraucht hatte, war er überzeugt, dass jemand anderes hinter Bartosz’ Tod stecken musste. Der Pole musste irgendwem auf die Füße gestiegen sein, vielleicht einem von der Mafia, weil man die Leiche in der Nähe der Fountain Avenue gefunden hatte. In dieser Gegend legten sie häufiger ihre Leichen ab.


    Erleichtert ließ Nick wieder seiner Fantasie freien Lauf und überlegte, was er anstellen konnte, damit Albano sich bei den Einnahmen bedienen musste, um die Reparaturen zu bezahlen. Das konnte Nick dann Eddie Vento stecken und ihm anbieten, sich um die Sache zu kümmern. Wenn er Pluspunkte sammelte, indem er jemand ausschaltete, dem er auch persönlich ans Leder wollte, wär das doppelt gut.


    Fast die ganze restliche Heimfahrt verbrachte Nick damit, sich auszumalen, wie er Albano umlegte. Und die übrige Zeit dachte er über die Zeremonie seiner Aufnahme in die Familie nach. Dann konnte er endlich selbst jemand in den Arsch treten, statt sich nur von Eddie Vento rumkommandieren zu lassen.


    »Was wollen Sie?«, fragte der Professor.


    Louis sah, dass der Mann Angst hat. »Sicher keinen Kurs besuchen«, sagte er.


    Der Professor sah verwirrt aus.


    »Hat mit dem zu tun, was Sie nicht in ihrer Hose lassen können«, sagte Louis. »Ich will Geld.«


    Der Professor schluckte. »Wie viel?«


    »Wie viel haben Sie?«


    »Bei mir? Nicht viel.«


    »Dann sollten Sie besser noch mal genau nachschauen, denn ich verschwinde erst, wenn ich was habe, womit ich Holly trösten kann.«


    Holly hatte geläutet und geantwortet, als der Professor nach dem Besucher gefragt hatte. Als die Tür aufging, war Louis eingetreten und hatte ihr befohlen, draußen zu warten. Der Professor war blass geworden, als er Louis vor der Wohnungstür stehen sah.


    »Hören Sie«, sagte er, »ich versuche schon den ganzen Tag, Holly zu erreichen, damit das alles nicht noch schlimmer wird.«


    »Haben Sie sich entschuldigt?«


    »Nein, noch nicht. Sie ließ mich nicht.«


    Louis rieb Daumen und Zeigefinger aneinander. »Beweisen Sie ihr, wie viel sie Ihnen bedeutet.«


    »Mit Geld?«


    »Merkt man gleich, den Professor.«


    »Offenbar gibt es keine andere Möglichkeit.«


    »Daran hätten Sie denken sollen, bevor Sie an sich rumgefummelt haben.«


    »Ich weiß selber nicht, wie das passiert ist«, sagte der Professor. »Ich kann mich nur entschuldigen.«


    Louis streckte die Hand aus und der Professor überreichte ihm fünf Einhundertdollarscheine. Auf der Treppe nach unten steckte Louis drei der fünf Scheine ein. Vor der Tür zeigte er Holly die beiden anderen Scheine. Sie sagte, sie wolle kein Geld. Er küsste sie auf die Stirn.


    Das war vor zwei Stunden gewesen. Jetzt war er auf dem Heimweg. Zuvor hatte er Holly wieder ins Wohnheim begleitet und versprochen, noch einmal über sie beide nachzudenken. Er hatte gesagt, er würde sie morgen anrufen, nachdem sie wieder versucht hatte, ihn zu überreden, sie über Nacht zu sich mitzunehmen. Louis fand, dass er ihr einen Gefallen tat, wenn er das vollständige Abklingen seines Ausschlags abwartete, ehe er wieder mit ihr ins Bett ging. Wobei er ihr nichts von den Filzläusen gesagt hatte, die er nicht allzu weit von ihrem Wohnheim entfernt aufgegabelt hatte. Außerdem war es schlau, sie hinzuhalten. Denn wenn er sie noch einmal brauchte, dann morgen, wenn er Albano überfiel.


    Heute wollte er lieber alleine pennen.


    Und falls er Holly doch nicht brauchte, dann hatten sie sich das letzte Mal gesehen. Im Bett taugte sie ohnehin nicht viel.


    Levin hatte gerade die letzten Tonbandaufzeichnungen abgehört, als Brice klingelte. Es war kurz nach zehn Uhr abends. Levin schob die Bänder unter ein Kissen und den Rekorder unter die Couch, vergaß aber den Notizblock, den er benutzt hatte, auf dem Couchtisch.


    Er schaltete den Fernseher an und wählte einen Sender mit Football-Berichten, ehe er öffnete.


    Brice sah erschöpft aus. Levin bat ihn in die Küche und holte ihm ein kühles Bier aus dem Kühlschrank. Danach gingen sie ins Wohnzimmer, wo sich Levin auf die Couch setzte und Brice auf dem Sessel gegenüber Platz nahm.


    »Alles okay?«, fragte Levin.


    »Die ganze Ermittlung ist doch Quatsch«, sagte Brice.


    »Ach so?«


    »Glaubst du, dass Kelly sich schmieren lässt?«


    »Das ist eine heftige Anschuldigung. Was glaubst du?«


    »Ich beschuldige niemand«, sagte Brice. »Ich hab eine Frage gestellt. Und ich hab zuerst gefragt.«


    »Schon klar. Keiner will den ersten Stein werfen. Jedenfalls hält sich meine Begeisterung über die Arbeit mit ihm in Grenzen, so viel kann ich sagen.«


    »Diese Observation ist doch völlig bescheuert.«


    »Ja.«


    »Hat das nichts zu bedeuten?«


    »Vielleicht, vielleicht auch nicht.«


    Brice zündete sich eine Zigarette an. »Du bist ihn ganz schön heftig angegangen, find ich. Ohne mich wärt ihr euch wahrscheinlich gegenseitig an die Gurgel.«


    »Das war bloß ein Spielchen. Mehr nicht.«


    »Sah aber anders aus.«


    »Glaub’s mir«, sagte Levin.


    »Jedenfalls will ich nicht mit ihm untergehen, wenn er nicht sauber ist. Und verarschen lass ich mich auch nicht gern.«


    »Vielleicht sagt er ja nichts, weil er uns nicht mit reinziehen will.«


    »Hat er dir je Geld geboten?«


    »Die Sandwiches heute waren das Erste, was er je angeboten hat.«


    Brice setzte sein Bier ab, um sich mit beiden Händen über das Gesicht zu reiben.


    »Du machst dir zu viele Gedanken«, sagte Levin.


    »Wenn er sich schmieren lässt, dann von der Mafia.«


    »Die bringt jedenfalls den Film in Umlauf.«


    »Hör mir auf mit dem Film. Also wirklich, wen interessiert der denn? Mich nicht.«


    »Kelly wahrscheinlich auch nicht, aber wenn dir danach ist, dann unterhalt dich doch mal mit Euer Ehren Whitman Knapp oder Bürgermeister Lindsay oder unserem wunderbaren Commissioner Murphy darüber. Dieser Film ist gerade das große Thema. Egal wie dämlich das ist. Vom Weißen Haus bis zu unserem Bürgermeister will jeder, dass Deep Throat aus dem Verkehr gezogen wird.«


    »Dann führt uns Kelly an der Nase rum«, sagte Brice. »So wie er diese Ermittlungen vorantreibt.«


    Levin trank einen Schluck Bier.


    »Was sollen wir tun?«, fragte Brice. »Also, wenn er nicht sauber ist.«


    »Da hast du wenig Chancen. Lass dich versetzen, verlang ein Stück vom Kuchen, wenn es denn einen gibt, oder halt die Klappe und ignorier den Kerl. Mach, was er sagt, solang du’s vertreten kannst, und wenn nicht, krieg Magenschmerzen.«


    »So wie du heute.«


    »Ich schwör’s dir, mein restlicher Tag war wesentlich angenehmer als deiner.«


    »Eine andere Möglichkeit gibt’s nicht?«, sagte Brice. »Was ist mit den Kennzeichen, die wir aufgeschrieben haben? Ich hab sie überprüft.« Er zog seine Brieftasche hervor, kramte darin, bis er ein Stück Papier fand, und las vor:


    »Logan, Greco, Isolano, Cohen, Bloom, Albano und dann noch der Typ, den wir angehalten haben, Santorra.«


    »Johnny Porno«, sagte Levin.


    »Wer?«


    »Albano.«


    »Ach ja, für den Namen hat sich Kelly auch am meisten interessiert.«


    »Vielleicht ist er das Bauernopfer, wenn er eins aus dem Hut zaubern muss. Jemand, mit dem Kelly sich rechtfertigen kann.«


    »Also ist er nicht sauber.«


    »Ich sagte, wenn. Wenn er eins aus dem Hut zaubern muss.«


    »Was jetzt?«, fragte Brice. »Entweder ist er’s oder nicht.« Er trank das restliche Bier in einem Schluck aus.


    »Ich hol dir noch eins«, sagte Levin.


    Brice setzte sich auf die Couch. Dabei fiel sein Blick auf den Notizblock. Er sah, dass Kellys Name neben einem Datum stand und dass von diesem Datum zu einem anderen eine Linie gezogen war. Er versuchte, den nächsten Namen zu entziffern. Gerade als er den Notizblock in die Hand genommen hatte, kam Levin mit dem neuen Bier.


    »Was ist das denn?«, fragte Brice.


    Levin reichte ihm die Flasche und nahm den Notizblock.


    »Das geht dich nichts an«, sagte er.


    »Hast du was wegen Kelly laufen oder wie?«


    »Das würd dich auch nichts angehen.«


    »Verdammte Scheiße, Levin. Wenn du bei Internal Affairs bist, lass es mich wissen.«


    Levin brachte den Notizblock ins Schlafzimmer. Er verschloss die Tür, ehe er zurückging.


    »Also?«, sagte Brice.


    »Vielleicht solltest du ein bisschen langsam machen«, sagte Levin. »Du bist der Neue in der Truppe. Wenn ich meine Nase in was reinstecke, sagt keiner was. Wenn ich vergesse, Kelly was zu sagen, kriegt er einen seiner Anfälle, aber das war’s. Aber wenn du was tust, serviert er dich ab.«


    »Glaubst du nun, dass er korrupt ist?«


    »Kann gut sein, aber das ist alles, was ich dazu sage, und es ist wesentlich mehr, als du sagen solltest. Ich mag Kelly nicht besonders. Besser gesagt, ich halte ihn für ein Arschloch. Aber er soll nicht grundlos in die Scheiße geritten werden.«


    »Meine Güte, du machst es kompliziert. Was zum Teufel soll ich denn machen?«


    »Ich würd’s mir gut überlegen, überhaupt was zu machen. Prostitution, Glücksspiel, Pornos, das ist alles harmlos. Pillepalle. Das ist zu kurz gesprungen, wenn du was gegen Kelly übernimmst. Wenn Kelly nicht sauber ist, was ich mir gut vorstellen kann, dann überlass ihn IA. Dafür sind sie schließlich da.«


    »Na gut. Aber was ist mit Albano? Glaubst du, dass er uns was liefert, wenn er glaubt, in den Bau zu müssen?«


    »Keine Ahnung, aber kann sein. Vielleicht packt er aus. Ich glaub nur nicht, dass wir jetzt schon an ihn rankommen. Nicht, wenn Kelly ihn im Visier hat. Aktuell scheint mir das Beste, wenn wir das Spiel nach Kellys Regeln spielen.« Er deutete in Richtung Schlafzimmer. »Was wir sonst so tun, behalten wir für uns. Zumindest vorerst.«


    Brice nahm einen großen Schluck aus der Flasche, dann trank er das Bier ganz aus. Er stellte die leere Flasche auf den Couchtisch und bemerkte, dass die Football-Zeitschrift auf dem Spielplan der New York Jets aufgeschlagen war. »Ich sollte mir endlich ein Hobby zulegen«, sagte er.
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    Billy hatte seiner Frau nicht erzählt, dass sie die Bar, in der er in jener Nacht k. o. geschlagen wurde, aus geschäftlichen Gründen aufgesucht hatten. Ursprünglich hatten sie geplant, in einem Lokal im West Village, von dem Kathleen in einem Swingermagazin gelesen hatte, etwas zu trinken. Die Happy Couples Lounge hatte für softe und harte Swingerabende geworben. Erstere sollten die Neulinge in die Materie einführen, Letztere waren für erfahrene Paare gedacht. Billy hatte eingewilligt, einen soften Abend mitzumachen und Kathleen beim Vorspiel mit einem anderen Paar zuzusehen.


    Auf dem Weg dorthin hatten sie einen Zwischenstopp in der Bar in Williamsburg eingelegt, weil er Informationen, die er von einem ein paar Tage zuvor verhafteten Dealer aufgegabelt hatte, weitergeben wollte. In einer Bodega in der Nähe von Ventos Bar hatte ein illegaler Hispanic einen Geldverleih aufgezogen.


    Vento hatte die Information über die Bodega nicht weiter beeindruckt. »Was hab ich damit zu tun, wenn ein Latino Geld verteilt?«


    »Du könntest Schutzgeld verlangen oder ihn Schulden eintreiben lassen«, hatte Billy geantwortet. »Oder du könntest in ihm das sehen, was er ist– Konkurrenz.«


    »Diese Typen verleihen nur an die eigenen Leuten«, hatte Vento gesagt. »Sie verlangen fünf bis zehn Prozent, je nachdem, wie viel drin ist. Meine Kunden würden keinen Fuß in eine Bodega setzen, außer um einen zu vermöbeln. Der macht mir keine Sorgen.«


    »Der ist in derselben Straße und macht dir keine Sorgen?«


    »Nicht im Geringsten.«


    Billy war enttäuscht, dass Vento nicht anbiss. »Vielleicht sollte ich ja für ihn arbeiten«, hatte er gesagt.


    »Du quatschst dich grade um Kopf und Kragen«, hatte Vento gesagt.


    »Ach ja?«


    »Außerdem lässt du besser meine Barmänner in Ruhe, wenn du Pausengeld brauchst«, sagte Vento. »Die Marke kann nämlich auch dir Scherereien machen.«


    »Ist das eine Drohung?«


    Vento gab keine Antwort.


    Billy verließ das Büro und ging nach oben, wo er feststellte, dass John Albano mit Kathleen zu flirten begonnen hatte. Billy hatte das Gefühl, einschreiten zu müssen, nachdem Ventos Männer ihn schon angrinsten. Dass Albano einen Rückzieher gemacht hatte, reichte nicht– nicht wenn der Haufen Itaker das Ganze gesehen hatte. Von einem Freund bei der OCU erfuhr er später, dass Vento an beiden Enden des Tresens Deckenkameras installiert hatte und das gesamte Fiasko auf Film hatte.


    Da wusste Billy, dass er seine Kündigung würde einreichen müssen. Polizeikollegen hatten ihn gewarnt, dass Schritte gegen ihn unternommen würden. Solange Eddie Vento ein polizeiliches Fehlverhalten in einer überwachten Bar auf Band hatte, waren der Polizei die Hände gebunden. Außerdem wusste Billy, dass Typen wie Sean Kelly die eigenen schmutzigen Geschäfte wichtiger waren als Solidarität mit einem Kollegen.


    Das war damals gewesen. Seit er ins Zivilleben zurückgekehrt war, fühlte sich Billy frei, zu tun und zu lassen, was er wollte.


    Zuvor war er am selben Abend nach Canarsie gefahren und hatte in der Straße geparkt, in der er vor fast einer Woche John Albano beinahe überfahren hätte. Weil der Alte nicht auf den Stufen vorm Haus herumhockte, war Billy ins Gebäude gegangen und bis zu dem Stockwerk mit Albanos Wohnung hinaufgestiegen. Und gleich darauf war er auch schon drin.


    Bis auf die eher zweifelhaften Reste in dem fast leeren Kühlschrank war die Wohnung sauberer, als Billy erwartet hatte. Für seine Schmutzwäsche hatte Albano einen Wäschekorb mit Deckel, und im Spülbecken stand kein gebrauchtes Geschirr. Auch der Boden war sauber. Besonders beeindruckte Billy, dass das Bett gemacht war.


    Er wartete vier Stunden lang auf ihn. Nach dem Rundgang durch die Wohnung saß er die meiste Zeit auf einem Klappstuhl, den er aus dem Schlafzimmer geholt hatte, weil er nicht wollte, dass man seine Schritte hören konnte. Kurz vor zehn gab er auf. Mit der Ermordung Albanos musste er sich einen weiteren Tag gedulden.


    Als Billy eine halbe Stunde später in seine Garageneinfahrt bog, sah er, dass kein Licht im Haus brannte. Er blickte durch eines der Garagenfenster und stellte fest, dass Kathleens Karmann Ghia nicht darin stand. Er ging ins Haus, schaltete das Küchenlicht an und entdeckte den Zettel, der an der Kühlschranktür klebte.


    Als Special Agent Stebenow von dem korrupten Detective auf Eddie Ventos Gehaltsliste erfuhr, begann er um das Leben der Informantin Bridget Malone zu fürchten. Bei Ermittlungen in Philadelphia vor zwei Jahren hatte man einen Informanten als Lockvogel benutzt und an die Lokalpresse durchsickern lassen, dass er bei einem Verfahren gegen die hiesige organisierte Kriminalität als Zeuge der Anklage auftreten würde.


    Bernard Dillon, ein dreiunddreißigjähriger Vater von vier Kindern, wurde am selben Abend, als sein Name bekannt wurde, vor seinem Haus in South Philadelphia hingerichtet. Die Preisgabe seines Namens führte man auf einen verwaltungstechnischen Fehler zurück, aber Stebenow wusste, dass das Unsinn war. Nachdem die Kameras, die zur Überwachung von Dillons Haus auf der anderen Straßenseite installiert worden waren, den Mord nicht aufgezeichnet hatten, wurde der Fall zu den Akten gelegt und die Staatsanwaltschaft wandte sich neuen Aufgaben zu. Dass vier Kinder ihren Vater verloren hatten, war ein Kollateralschaden.


    Dillons sinnloser Tod hatte Stebenow nicht mehr losgelassen. Heute Abend hatte er seiner Frau nach einem langen Streit wegen ihrer Weigerung, ihn nach ihrer Trennung zu treffen, verkündet, dass er zum Ende des Monats seine Stelle beim FBI kündigen werde.


    »Und von was willst du leben?«, sagte sie. »Du musst mir Unterhalt zahlen, bis ich wieder arbeiten kann.«


    »Ich kann wieder unterrichten.«


    »Das ist doch verrückt. Da verdienst du doch viel weniger. Wär’s nicht besser, wenn du dich versetzen lässt?«


    »Darüber haben wir doch schon geredet. Nein.«


    »Also, meiner Meinung nach ist das ein Fehler.«


    »Ich halt’s einfach nicht mehr aus.«


    »Und ich halt das Gerede darüber nicht mehr aus.«


    Stebenow verzog das Gesicht. Das Geschimpfe darüber, dass er immerzu über seinen Job klagte, war für seine Frau zum Mantra geworden. Heute Abend schien sie noch unleidlicher zu sein als sonst.


    »Ich will mich nicht darüber streiten«, sagte er.


    »Du hast doch mich angerufen.«


    »Ich hatte mir etwas Verständnis erhofft.«


    »Da bist du leider an der falschen Adresse«, sagte seine Frau, ehe sie auflegte.


    Das war vor einer halben Stunde gewesen, kurz bevor er seine Wohnung verließ. Stebenow war entschlossen, Bridget Malone ein Schicksal wie das von Bernard Dillon zu ersparen. Deshalb beschattete er heute den Mann, der seiner Meinung nach die größte Gefahr für ihre Sicherheit darstellte, Lieutenant Detective Sean Kelly vom NYPD.


    Sorgsam darauf bedacht, von den auf Kelly angesetzten IA-Leuten nicht entdeckt zu werden, begann Stebenow seine Observation von einem Auto aus, das ein Stück von der Bar entfernt geparkt stand, zu der er Bridget Malone und zwei ihrer Freundinnen gefolgt war. Die drei Frauen saßen an einem der wenigen Tische im Freien, die von einem Seil und einem Maschendrahtzaun abgegrenzt waren.


    Laut Bridget hatte Kelly sie vor ein paar Tagen angesprochen, nachdem sie in ebendieser Bar gewesen war. In der Annahme, dass Menschen Gewohnheitstiere waren, vermutete der Special Agent, dass Kelly sie schon einmal zu der Bar verfolgt hatte und es wieder tun würde. Knapp zwei Stunden später erwies sich die Vermutung als begründet.


    Als Kelly erschien, trug er eine Baseballkappe der New York Yankees, ein buntes Woodstock-T-Shirt, eine graue Trainingshose und knöchelhohe Basketballschuhe. Er setzte sich auf eine Bank vor einem Pizzarestaurant direkt gegenüber der Bar. Sein Gesicht verbarg er hinter einer Zeitung.


    Stebenow durfte sich nicht zu lange auf sein Glück verlassen; die Leute von IA könnten ihn bemerken. Wenn Bridget nicht bald von selbst nach Hause ging, musste er sie auf sich aufmerksam machen und sie dazu bringen. Kurz vor Mitternacht musste er schneller handeln, als er gedacht hatte.


    Ein paar Stunden zuvor hatte Detective Sean Kelly von einer irischen Straßengang in Manhattan eine kleine Gefälligkeit eingefordert und wartete nun. Er trank die zweite Cola in nicht einmal einer halben Stunde. Vor einigen Tagen war er Bridget Malone von ihrer Wohnung bis zur Bar auf der anderen Straßenseite gefolgt und hatte daraus geschlossen, dass sie dort wieder hinging, wenn sie nicht im Fast Eddie’s arbeitete.


    Kelly würde in wenigen Jahren pensioniert werden, und das wollte er sich nicht von einer kokssüchtigen Möchtegern-Pornoqueen vermasseln lassen.


    Der Mann, auf den er wartete, tauchte kurz vor Mitternacht auf. Billy Quinn war ein untersetzter Schläger mit Boxernase und einer Gefängnisnarbe auf der Stirn. Ihm fehlten mehrere Zähne, und er war bereits angetrunken.


    Kelly verlagerte das Gespräch von dem Pizzalokal an den Straßenrand. Um nicht gesehen zu werden, stellte er sich hinter einen geparkten Lieferwagen.


    »Hast du was dabei?«, sagte Quinn.


    »’n Rasiermesser.« Quinn sprach mit deutlich irischem Akzent. Er öffnete die rechte Faust und zeigte es Kelly.


    »Es ist der Tisch in der Mitte, also musst du schnell sein, wenn es erledigt ist. Die Subway-Station ist die Straße hoch links um die Ecke. Dorthin kannst du dich verziehen oder auch weiterlaufen, ganz wie’s dir lieber ist. Nur komm nicht wieder hierher zurück. Deine Fresse vergisst man nicht so leicht.«


    Quinn zog einen Nylonstrumpf aus der Tasche. »Dafür hab ich das hier«, sagte er. »Ist alles vorbei, eh wer was merkt.«


    Quinn drehte sich um und blickte auf die andere Straßenseite.


    »Nicht rüberschauen«, sagte Kelly. »Es ist die mit den dunklen Haaren. Die mit den beiden Blondinen dasitzt.«


    »Wie heißt sie?«


    »Bridget, warum?«


    »Wenn ich sie ruf und sie sich umdreht, isses leichter.«


    Er zog den Daumen über die Kehle.


    »Herrgott, warum machst du nicht gleich ’ne Durchsage?«, sagte Kelly.


    »Kein Stress, ich weiß schon, was ich tu«, sagte Quinn. »Aber nur zu, wenn du’s besser weißt.«


    Kelly ging nicht darauf ein. »Warte, bis ich an der nächsten Querstraße bin«, sagte er. »Ich geh gleich los. Wenn ich an der Ecke bin, heb ich eine Hand, so als ob ich gähnen würd. Dann gehst du los.«


    »Alles klar.«


    »Sicher?«


    »Hab ich’s grad gesagt oder nicht?«


    »Ja, hast du«, sagte Kelly.


    Er fing zu gehen an. Als er die Straße halb hinaufgelaufen war, bemerkte er, dass ein Schwarzer aus einem auf der gegenüberliegenden Seite geparkten Auto stieg. Irgendwas an dem Kerl stimmte nicht. Als sich ihre Blicke trafen, sah Kelly rasch zur Seite. Ein paar Schritte weiter drehte er sich schnell um, so als hätte er etwas vergessen, und sah den Schwarzen den Frauen an Bridgets Tisch zuwinken. Dann blieb der Mann stehen und drehte sich wieder zu Kelly um.


    »Scheiße«, sagte Kelly, ehe er sich wieder umdrehte und weiterging. Er war fünfzehn Meter vom Ende des Blocks entfernt, als er beschloss, seinen rechten Arm zu heben. Er sah erst zurück, als er die Ecke erreichte. Und er tat es auch nur, weil ihn der Schuss überraschte.


    »Ist Kelly der, der gesagt hat, dass es nicht normal ist, wenn du keinen Frauen nachsteigst?«, fragte Mark Liston. Er stippte die Asche seiner Zigarette in den Aschenbecher auf seinem rechten Oberschenkel und nahm einen tiefen Zug.


    »Gesund«, sagte Brice. »Kelly hat gesagt, es ist nicht gesund, wenn ich keine Miezen bügle.«


    »Miezen bügle?«


    »Seine Worte. Er meinte, ich sollte das Auto dazu nutzen, welche flachzulegen. Es sei denn, ich bin so ein Autofreak, dem einer abgeht, wenn er in Autozeitschriften blättert.«


    »Wir sollten’s auf der Motorhaube machen und ihm ein Foto schicken«, sagte Liston. »Was meinst du, weswegen kommt’s ihm hoch– weil wir zwei Männer sind oder weil ich schwarz bin?«


    »Wegen beidem«, sagte Brice. »Schlimmer findet er aber wahrscheinlich, dass du schwarz bist.«


    »Das Weißbrot. Jede Wette, dass dein Boss seine Frau mit Nutten hintergeht.«


    »Wahrscheinlich, nur bezahlen wird er sie nicht.«


    Liston rieb Brice’ Nacken. »Was ist mit Levin?«, fragte er. »Du scheinst ihn zu mögen.«


    »Ich glaub, der ist in Ordnung«, sagte Brice. »Er ist nur vorsichtig, keine Ahnung warum. Er ist lang genug dabei, um zu wissen, ob Kelly korrupt ist, aber er rückt nicht damit raus. So als ob ich das für mich selbst entscheiden soll.«


    »Vielleicht tut er dir damit ja einen Gefallen.«


    »Möglich. Jedenfalls hat er gesagt, dass er mächtig eins auf die Finger kriegt, wenn Kelly spitzkriegt, dass er ihn nicht über alles, was er so treibt, informiert. Levin weiß auch was über den Typen, für den sich Kelly zu interessieren scheint, diesen Johnny Porno.«


    »Woher haben die nur diese Namen?«


    »Keine Ahnung, aber griffig sind sie.«


    Liston fuhr mit der Hand durch Brice’ Haar. Der lehnte sich behaglich zurück.


    »Vielleicht passt Levin ja auf dich auf.«


    »Vielleicht.«


    Billy genoss die Nackenmassage sichtlich.


    »Bist du sicher, dass Kelly korrupt ist?«


    »Eigentlich ja. Und damit wird’s für mich schwierig.«


    »Du meinst, für uns?«


    »Ich mein, für mich.«


    »Weil wir nicht zählen oder weil du Polizeichef werden willst?«


    »Sonst noch was! Mir reichen zwanzig Jahre Dienst und dann die Pension.« Brice beugte sich vor, um auf die Uhr zu blicken. »Wie spät ist es?« Er sah es und sagte: »Scheiße, ich muss gehen.«


    »Warum bleibst du nicht über Nacht und fährst in der Früh?«


    »Weil ich, wenn ich verschlafe, keine halbe Stunde aufhole. Von Stamford brauch ich eine Stunde, wenn kein Verkehr auf der Interstate ist und ich auf die Tube drücken kann.«


    Brice war vom Bett aufgestanden und ging ins Bad. Liston drückte die Zigarette im Aschenbecher aus, stellte ihn auf den Nachttisch und stand ebenfalls auf, um Brice’ Kleidung aufzuheben. Es war kurz vor Mitternacht. Sie hatten keine zwei Stunden miteinander verbracht.


    Nachdem die Toilettenspülung zu hören war, vergingen weitere zwei Minuten, bis Brice aus dem Bad kam. Liston reichte ihm die Hose.


    »Sei vorsichtig wegen deinem Boss«, sagte er. »Kommt mir ziemlich unangenehm vor. Wenn du Levin vertraust, halte dich an ihn.«


    Brice schlüpfte in sein Hemd. »Ich trau keinem der beiden«, sagte er. »Levin ist sicher toleranter, aber ich hab nicht die geringste Lust, ihn damit hier auf die Probe zu stellen.«


    »Es passt mir nicht, wenn du so daherredest. ›Damit hier‹– es geht um uns.«


    »Das sehen die doch gar nicht.«


    »Das weißt du nicht.«


    »Ich will’s auch nicht wissen.«


    Die beiden Männer küssten sich, dann ging Brice aus dem Schlafzimmer. Liston folgte ihm. Sie blieben an der Tür stehen, umarmten sich und küssten sich erneut.


    »Pass auf dich auf«, sagte Liston.


    »Mach ich«, sagte Brice.


    »Ich liebe dich.«


    »Ich dich auch.«


    Von der Tür aus sah Liston Brice nach, der rasch durch den Flur zu den Aufzügen ging. Dort drückte er den Rufknopf, drehte sich um und blickte zurück zu seinem Geliebten. Die zwei Männer sahen sich an, bis Brice lächelte. Dann glitten die Aufzugtüren auf und Brice trat in die Kabine.
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    John wollte früh aus dem Haus, um sicherzugehen, dass das Auto in Ordnung war, doch auf den Stufen traf er den alten Elias, der auf ihn wartete.


    »Erzähl mir nicht, dass du grad heimkommst«, sagte John.


    »Okay, ich erzähle dir nicht.«


    John fiel ein, dass er bei der Tankstelle Schulden hatte. »Kannst du mir ein bisschen Geld leihen?«, fragte er.


    »Wie viel?«


    »Gingen dreißig?«


    »Wie sind vierzig?«


    »So viel brauch ich nicht.«


    »Nimm schon.«


    »Heute Abend kriegst du sie wieder.«


    »Hab ich gesagt wann?«


    »Vielen Dank.«


    Elias hatte seine Geldbörse aus der Tasche gezogen. Er nahm zwei Zwanziger heraus. John sah, dass der alte Mann nur noch ein paar Eindollarscheine übrig hatte.


    »Ist das wirklich okay für dich? Nicht dass du selbst nicht mehr genug hast.«


    »Nimm schon«, sagte Elias und hielt ihm die Scheine hin.


    »Danke«, sagte John. Er nahm das Geld, steckte es ein und wollte über die Straße zu seinem Wagen laufen.


    »Warte mal«, sagte Elias.


    John blieb stehen.


    »Ich hab wieder Mann gesehen hier. Ich glaube, der sucht dich.«


    »Wer denn?«


    »Hat sich nicht vorgestellt.« Der alte Mann legte eine Hand auf seine Brust. »Ich spüre hier, verstehst du. Fährt mit Auto vorbei und schaut. Schon paar Mal. Ich seh ihn an. Er sieht mich an.«


    »Keine Ahnung«, sagte John.


    Elias tippte sich auf die Stirn. »Pass auf dich auf«, sagte er. »Auf deinen Kopf, verstehst du?«


    »Mach ich.«


    »Wirklich.«


    John fuhr zur Tankstelle, beglich die ausstehende Summe für die Reifen und tankte. Er wollte unbedingt früh anfangen und fuhr nach Williamsburg, um in der Nähe der Bar zu frühstücken. Er würde die Samstagszahlen prüfen, sobald Eugene die Bar öffnete, und dann die neuen Stationen abfahren, von denen Vento gemeint hatte, er könne sie vor Mittag abarbeiten.


    Er dachte an gestern Abend, wie perfekt alles begonnen hatte und dann so unglaublich schnell schiefgegangen war. Erst schlief er mit einer Frau, für die er wirklich etwas empfand, und nur ein, zwei Stunden später fuhr er allein nach Hause.


    Er war in Gedanken bei Melinda, als er kurz nach neun die Bar betrat und Nick Santorra mit einer um den Hals baumelnden Pfeife erblickte. John schenkte ihm keine Beachtung und ließ sich vom Barmann die Zahlen vom Samstag geben. Bei der Gesamtzahl wurde ihm mulmig. Wenn der Sonntag nur annähernd an den Samstag heranreichte, dann würde er am Abend knapp dreizehntausend Dollar bei sich haben. Diese Menge Geld beunruhigte ihn.


    Vor halb zehn verließ er die Bar und fuhr auf dem Expressway durch Queens zum Grand Central Parkway. Die Mets hatten ein Heimspiel gegen die Giants, deswegen würde es am späten Nachmittag um das Stadium herum viel Verkehr geben, doch der größte Stau würde später durch die Wochenendheimkehrer aus den Hamptons entstehen.


    Es war eine kurze Fahrt ans Südufer, wo er zunächst die neuen Stationen aufsuchte. Jedes Mal lagen die Filme und das Geld schon bereit. Vor ein Uhr hatte er alle neuen erledigt. Danach begann seine übliche Tour, für die er zurück ans Nordufer musste.


    Auf dem Meadowbrook Parkway stauten sich die Ausflügler hinaus nach Jones Beach. John war froh, in die andere Richtung zu fahren. Er dachte an Nick Santorra mit der Pfeife um den Hals. Ob das eine Warnung war? Steckte Santorra hinter dem Überfall neulich? Gut möglich, schließlich bekam Santorra nicht einmal seine eigene Drecksarbeit hin. Fünfzig Dollar und einer, der es dringend nötig hatte, reichten, um jemand verprügeln zu lassen. Allmählich war John überzeugt, dass Santorra einen Schläger angeheuert hatte.


    Außerdem kam John zu dem Schluss, dass er in den vier oder fünf kommenden Nächten besonders gut auf den Buick aufpassen sollte. Vielleicht konnte er ihn an der Tankstelle, in der er die runderneuerten Reifen gekauft hatte, die nächsten ein, zwei Wochen parken, wenn er ihnen ein paar Dollar zahlte.


    Auf der Auffahrt zum Long Island Expressway öffnete er sämtliche Fenster und ließ sich vom Fahrtwind kühlen. Es war wieder ein schwülheißer Tag. Der Wetterbericht hatte zwar nichts von Regen gesagt, aber es würde bestimmt bald ein Gewitter geben.


    Als John einen Kleinbus voller Kinder in Baseball-Shirts überholte, dachte er an seinen Sohn. Er erinnerte sich, wie begeistert der Junge gewesen war, als er erfuhr, dass er in diesem Monat zu einem Yankees-Spiel gehen durfte. Er musste unbedingt eine Kamera mitnehmen und Fotos machen. Es war das letzte Jahr, in dem die Yankees in dem alten Stadion spielten, ehe es renoviert wurde. Er war überzeugt, dass Jack sich später einmal über die Erinnerung an diesen historischen Moment freuen würde.


    Ein paar Minuten früher als gedacht kam er in Kings Park an. Er fuhr auf dem Kings Park Boulevard bis zur Old Dock Road und der Lagerhalle, an der er gestern den Film abgeliefert hatte. Mehrere Männer kamen gerade durch das hintere Tor der Halle. John stellte den Wagen hinter einen an der Laderampe geparkten Lastwagen ab. Er sah, dass drei der Männer Poster trugen und einer einen weißen Schlüpfer begutachtete. Er fragte sich, ob Nick Santorra Linda Lovelace’ Namen dieses Mal richtig geschrieben hatte.


    Nachdem er durch die Ladezone gelaufen war, entdeckte John den Aufseher. Chris Cowans baute den Projektor ab, während ein anderer Mann an einem zum Imbissstand umfunktionierten Tisch Poster verkaufte. John sah, dass es Bier, Limonade, Chips, Erdnüsse und Sandwiches gab, und fragte sich, ob Eddie Vento auch dabei mitkassierte.


    »Johnny Porno, oder?«, fragte Cowans.


    »Mein Name ist Albano«, sagte John. »John Albano.«


    »Entschuldigung«, sagte Cowans. »Der Typ am Telefon sagte…«


    »Wann ging’s los?«


    »Früh. Erste Aufführung um zehn. Die nächste um zwölf. Gestern gab’s fünf. Lief prima.«


    »Müssen Sie dafür auch blechen?«


    Cowans machte eine Handbewegung in Richtung Tisch. »Nur für die Getränke«, sagte er. »Die müssen wir von einem Händler in Valley Stream kaufen. Kosten ein paar Cents mehr, als wenn ich sie selbst besorge, aber wir machen trotzdem unseren Schnitt.«


    »Na, wenigstens«, sagte John.


    Cowans überreichte John zwei mit Gummibändern zusammengehaltene Geldbündel. »Gestern haben wir siebenhundertfünfzig eingenommen und heute noch mal zweihundert. Insgesamt also neunfünfzig.«


    John streifte das Gummi von dem dickeren Bündel und begann zu zählen.


    »Bitte, wenn Sie was essen oder trinken wollen, bedienen Sie sich«, sagte Cowans.


    »Danke. Eine Limonade vielleicht.«


    »Wir haben auch ein paar Poster verkauft. Und zwei Schlüpfer.«


    John hörte auf zu zählen. »Einen Augenblick, bitte«, sagte er.


    »Sorry.«


    »Alles klar«, sagte John. Er zählte weiter.


    Nathan hatte gestern Abend seinen Stiefsohn bei John Albanos Mutter abgegeben, die er zu dieser Gelegenheit das erste Mal sah. Heute Morgen wollte er eigentlich bei ihr vorbeifahren und nachsehen, wie es dem Kind ging, aber er hatte das Gefühl, dass ihm das nicht zustand, nicht nach der gestrigen Szene mit Nancy.


    Nancy hatte vor dem Kind einen üblen Streit angefangen. Als Nathan wütend geworden war und sie Miststück genannt hatte, fühlte er sich schlecht, weil der Junge es mitbekommen hatte. Angefangen hatte es damit, dass sie am Vorabend über den Vater des Jungen hergezogen war und behauptet hatte, dass er ein Egoist sei und sich weder um das Kind noch um andere kümmere, und dass sie es satthabe, dass sich jeder immer auf seine Seite schlug, obwohl sie doch diejenige sei, die sich um alles kümmere.


    Davon stimmte zwar kein Wort, aber Nathan hatte trotzdem ein schlechtes Gewissen, weil er sie in die unangenehme Situation gebracht hatte, bei ihrer Heimkehr am Nachmittag ihren Exmann im Keller beim Spielen mit Jack anzutreffen. Hätte er den Vater des Jungen nicht hereingelassen, dann wäre dem Kind die wüste Streiterei vielleicht erspart geblieben.


    Er wusste nicht, woran er mit ihr war. Nancy schien sich auf eine andere Strategie verlegt zu haben, seit er zum ersten Mal gesagt hatte, er überlege, sich einen Anwalt zu nehmen. Nathan hatte keine Ahnung, ob sie schauspielerte oder ob sie es aus Verzweiflung tat. Sie hatte sich an ihren Lebensstil gewöhnt und konnte sich nur schlecht mit dem Gedanken anfreunden, dafür selbst etwas tun zu müssen.


    Als sie gesagt hatte, er brauche sich nicht einbilden, dass sie aus dem Haus ausziehen würde, wenn sie sich scheiden ließen, hatte Nathan erwidert, sie könne bleiben, bis er es verkauft habe.


    »Und dann gehört die Hälfte mir«, hatte sie gesagt.


    »Von dem, was nach Abzug der Hypothek übrig bleibt«, hatte er entgegnet.


    »Die zahlst du«, hatte sie gesagt. »Ich will die Hälfte des Werts.«


    »So läuft das aber nicht.«


    »Schauen wir mal, was mein Anwalt sagt.«


    »Wie du willst«, hatte er gemeint, »aber je mehr wir für Anwälte ausgeben, desto weniger bleibt am Ende für uns. Und denk bitte auch an Jack. Du wirst ihm doch nicht alles verbauen, nur damit ein Anwalt sich den Löwenanteil von dem Geld holt.«


    »Lass bloß meinen Sohn aus dem Spiel«, hatte Nancy losgeschrien. »Der Junge geht dich gar nichts an. Du verziehst ihn, nur damit er dich für den Superdaddy hält, aber er ist mein Kind. Du bist genau wie sein Vater. Du unternimmst mit ihm nur das, was Spaß macht, und erziehen darf ich ihn.«


    Hier war Nathan endgültig der Geduldsfaden gerissen. »Das ist nicht wahr, und das weißt du ganz genau«, hatte er gebrüllt. »Sein Vater ist ein anständiger Mann. Er tut, was er kann, aber du lässt ihn ja nicht.«


    Daraufhin sagte sie etwas, was Nathan immer noch nicht richtig begriff. Dabei ging es darum, dass John noch nicht einmal dann reagieren würde, wenn sie ihn anriefe und ihm sagte, sein Sohn sei in Schwierigkeiten, ernsthaften Schwierigkeiten, zum Beispiel er sei entführt worden oder so ein Unsinn. »Wetten?«, hatte sie geschrien.


    Nathan hatte sie angesehen, als sei sie verrückt geworden. Da hielt sie ihm die Hand mit kleinmädchenhaft abgespreiztem kleinem Finger entgegen. »Lass uns wetten«, sagte sie, »komm, lass uns wetten, wenn du dir so sicher bist.«


    Er dachte, dass sie durchgeknallt war, und sagte ihr es auch.


    »Ach ja?«, sagte sie. »Jede Wette, wenn ich morgen anrufe und er gerade was weiß ich mit diesem Drecksfilm für die Leute aus der Bar macht, würd es ihm nicht mal im Traum einfallen, zu kommen und sich um seinen Sohn zu kümmern.«


    »Da täuschst du dich«, hatte Nathan entgegnet. »Da täuschst du dich gewaltig.«


    »Wenn ich anrufe und sage, jemand hat Jack gekidnappt, dann wird er keinen Finger rühren. Sein Sohn ist ihm nämlich scheißegal.«


    Nathan spürte, wie ihm die Zornesröte ins Gesicht stieg. Drohend hob er den Zeigefinger und sprach mit zusammengepressten Zähnen so leise wie möglich, damit das Kind ihn nicht hörte.


    »Du egoistisches Miststück«, hatte er gesagt. »Sag so was nie, nie wieder, wenn dein Sohn in der Nähe ist. Zumindest so viel Anstand solltest du haben.«


    Vom Zorn in seiner Stimme überrascht, war Nancy ein paar Schritte zurückgetreten. Zumindest hatte er das gedacht, ehe sie wieder anfing. Da begriff Nathan, dass sie nicht eher aufhören würde, bis er ging. Er fragte, ob sie zu Hause bleiben oder ausgehen wolle und ob er Jack zu ihrer ehemaligen Schwiegermutter bringen solle.


    »Weißt du was«, hatte Nancy gesagt. »Ja. Bring ihn zu ihr, und ich geh zur Abwechslung aus, und morgen sehen wir dann, was für ein toller Vater John ist.«


    Nathan verstand nicht, was sie damit meinte, aber er wollte das Kind nur noch schnellstmöglich außer Hörweite bringen. Deswegen fuhr er mit seinem Stiefsohn zunächst zu McDonald’s und wollte mit ihm über die Yankees reden. Doch Jack war von der Schimpfkanonade seiner Mutter zu verstört und sagte nichts.


    Anschließend brachte er seinen Stiefsohn zu Johns Mutter. Als er ihm beim Verabschieden die Hand gab, fühlte er sich schrecklich. Er wusste nicht, ob er den Jungen je wiedersehen würde.
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    Um kurz nach neun Uhr morgens wurde Louis vom Klingeln des Telefons geweckt. Er dachte, es sei Nancy, aber zu seiner Überraschung hörte er Sharon Dowells Stimme.


    »Hi, Jerry war erst vor ein paar Wochen hier oben, an seinem Geburtstag«, sagte sie.


    Louis überlegte. »Jerry wer?«


    »Jerry Deep Throat, du weißt schon.«


    »Der Regisseur?«


    »Ja, wir haben ihn knapp verpasst, aber ich hab wen gebeten, nach ihm zu suchen. Einen von seinen Leuten.«


    »Super.«


    »In ein paar Tagen weiß ich mehr, vielleicht auch schon eher.«


    »Super.«


    »Und jetzt rate mal?«


    »Was denn?«


    »Ich hab mit einer Frau gesprochen, die weiß, wo auf Long Island man den Film sehen kann.«


    »Wo denn?«


    »Nur für geladene Gäste, aber ich kann uns reinbringen.«


    Louis zuckte zusammen, als sie »uns« sagte.


    »Das ist ja super«, sagte er. »Wann?«


    »Ich sag Bescheid, sobald ich’s weiß.«


    »Das ist echt super, Sharon. Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll.«


    »Da fällt dir schon was ein.«


    Louis zwang sich zu einem Lachen. »Du denkst auch nur an eins.«


    »Ich ruf dich an, sobald ich was weiß.«


    »Vielen Dank.«


    »Alles klar. Pass auf dich auf. Wegen dem Ausschlag.«


    »Mach ich.«


    Louis legte auf und wollte runter in den Deli zum Frühstück, doch das Telefon klingelte erneut. Er nahm an, dass es noch einmal Sharon war. »Na, was vergessen?«


    »Ich möchte heute für dich da sein«, sagte Holly.


    Vor Überraschung konnte Louis nichts sagen.


    »Louis?«, sagte sie.


    »Holly?«


    »Ich mein’s ernst«, sagte sie. »Ich möchte heute für dich da sein.«


    »Wirklich?«


    »Ja.«


    »Wie spät ist es?«


    »Neun. Viertel nach.«


    »Ganz schön früh.«


    »Ich bring Bagels mit, wenn du magst.«


    »Ich weiß nicht, Holly. Ich hatte noch keine Zeit nachzudenken. Es freut mich, dass du deine Meinung geändert hast, aber… ich weiß nicht.«


    »Du warst für mich da, und jetzt will ich für dich da sein«, sagte sie. »Ich weiß, dass heute ein wichtiger Tag ist.«


    Schaden kann’s nicht, dachte er. »Okay«, sagte er, »wenn du wirklich willst.«


    »Ja, will ich.«


    »Okay.«


    »Ich bring Bagels mit.«


    »Gut.«


    »Toll. Ich bin schon unterwegs.«


    »Zieh dich ein bisschen sexy an.«


    »Ehrlich?«, sagte sie begeistert.


    »Ja«, sagte Louis. »Ich hab deinen Anblick schon vermisst.«


    Er legte auf und betrachtet sein Spiegelbild auf der Scheibe des Fernsehers. Er wandte sich nach rechts, nach links, dann wieder nach rechts. Er wurde etwas schlaff. Er sollte bald wieder mit dem Training anfangen.


    Eigentlich hatte er für gestern einen ruhigen Abend geplant gehabt, an dem er sein Vorhaben noch einmal im Kopf durchspielen wollte, aber dann war plötzlich die halb betrunkene Nancy erschienen und hatte irgendwelche Bekenntnisse eingefordert. Er füllte sie mit Kaffee ab, bis sie zumindest so nüchtern war, dass sie den heutigen Plan ohne Probleme rekapitulieren konnte. Was etwas gedauert hatte. Als sie endlich ganz nüchtern war, überkam sie die Sorge, dass irgendwas schieflaufen und sie ohne alles dastehen könnte. Louis musste Stein und Bein schwören, dass ihnen das geraubte Geld eine gemeinsame Zukunft ermöglichen würde.


    Er schaltete den Fernseher an und suchte nach Sportnachrichten, um die Ergebnisse der Abendspiele, auf die er tags zuvor gesetzt hatte, zu erfahren. Er hatte drei von fünf richtig gewettet, aber die Zinsen auf die Verluste würden ihn nur auf annähernd null rauskommen lassen. Insgesamt stand er bei den Wettbüros immer noch in der Kreide.


    Er ging hinunter zu dem Deli an der Ecke und kaufte Kaffee und eine Zeitung. Zurück in der Wohnung, sah er sich die Pitcher für Sonntag an und machte um seine Favoriten einen Kringel. Seine Wetten konnte er erst mittags aufgeben, wenn die Büros öffneten. Er legte sich auf die Couch und hielt ein Nickerchen.


    Es war fast elf, als ihn der Türsummer weckte.


    »Ich bin’s«, sagte Holly aus der Gegensprechanlage.


    Louis drückte den Türöffner. Dabei wurde ihm bewusst, dass er Nancy nun von unterwegs anrufen musste, und er zog den Telefonstecker aus der Buchse. Kurz darauf klopfte Holly an die Tür. Als er öffnete und sah, was sie anhatte, stockte ihm kurz der Atem: hautenge Schlaghosen, ein enges weißes Neckholder-Top und offene Sandalen.


    »Wow«, sagte er, »du siehst fantastisch aus.«


    Holly errötete und hielt eine weiße Papiertüte in die Höhe. »Bagels.«


    Er ließ sie eintreten und küsste sie, als sie an ihm vorbeiging, auf die Wange. Die Tür fiel zu, und sie drehte sich um und küsste ihn auf den Mund. Es war ein langer leidenschaftlicher Kuss, der Louis sofort erregte. Er erinnerte sich, dass er nicht viel Zeit hatte, und musste sich zurückhalten.


    »Was hast du denn dabei?«, fragte er.


    »Zwei ganz frische Kaffee«, sagte Holly.


    Louis trug die Tüte ins Wohnzimmer. Sie setzten sich auf die Couch. Holly legte ein Bein auf seinen Schoß.


    »Ich kann nicht«, sagte er. »Glaub mir, ich würd ja gern. Vor allem so, wie du gerade aussiehst. Du bist verdammt sexy.«


    Sie machte einen Schmollmund, als sie ihr Bein von seinem Schoß zog. »Schade«, sagte sie. »Und später?«


    »Auf jeden Fall.«


    »Versprochen?«


    »Versprochen.«


    Sie aßen erst die Bagels und tranken Kaffee, dann ging Louis duschen und Holly sah die Nachrichten an. Um kurz vor halb zwölf sagte er ihr, er wolle schnell Zigaretten holen. Von einer Telefonzelle in der Jamaica Avenue rief er Nancy an. Nach dreimaligem Läuten hob sie gähnend ab.


    »Stehst du etwa jetzt erst auf?«, sagte er.


    »Ja, ich hab Kopfweh. Mit einem Schluck Kaffee ist das aber gleich vorbei.«


    »Hast du noch keinen gemacht?«


    »Bin doch grad erst aufgewacht. Du hast mich geweckt.«


    Genervt hörte er sie gähnen.


    »Du musst los und den Jungen abholen«, sagte er.


    »Ich weiß. Außerdem muss ich duschen und Kaffee trinken.«


    »Es ist schon halb zwölf. Meinst du, du schaffst es, den Arsch hochzukriegen, ehe du alles vermasselst?«


    »Komm mir bloß nicht so«, sagte Nancy. »Immerhin hast du mich so mit Kaffee abgefüllt, dass ich die halbe Nacht nicht schlafen konnte. Und dann hast du’s mir nicht mal richtig besorgt. Glaub bloß nicht, ich wüsste nicht warum.«


    Ein Zug der Hochbahnlinie, die durch die Jamaica Avenue führte, ratterte vorbei. »Scheiße«, sagte Louis.


    »Was?«


    »Nichts, nur eine Bahn«, sagte er. »Ich hab dich nicht verstanden. Ich konnte gestern nichts machen, und ich hab’s dir doch schon vorgestern besorgt.«


    »Ich hab’s dir auch angeboten, hab ich doch gesagt.«


    Er legte seine freie Hand um die Muschel des Hörers. »Was?«


    »Ich hab gesagt, ich hab dir doch…«


    Er wartete, bis die Bahn vorbei war.


    »Hallo?«, sagte Nancy.


    »Ich bin dran«, sagte Louis. »Ich hab dir gesagt, nicht solang ich den Ausschlag hab. Ein paar Tage noch, dann pflüg ich dich um wie einen Acker.«


    »Leere Versprechungen«, sagte sie neckend, und dann: »Warum rufst du überhaupt von einem Münztelefon an? Ich dachte, du bist daheim?«


    »Offensichtlich nicht.«


    »Louis, du solltest heute lieber nicht mit dieser Kuh zusammen sein. Ich warne dich.«


    »Die hab ich schon abserviert, das hab ich doch gesagt.«


    »Soweit ich weiß, hast du das schon mehr als einmal gesagt.«


    Er überlegte, ob sie dabei die Augen verdreht hatte. Er fragte sie, ob sie die Nummer der Bar in Brooklyn hatte.


    »In meiner Geldbörse«, sagte Nancy.


    »Hoffentlich, denn ohne wird das alles nichts.«


    »Ich hab doch gesagt, ich hab sie, Louis. Hör auf zu nerven. Da reicht mir Nathan, das brauch ich von dir nicht auch noch.«


    »Ist er echt weg?«


    »Als ich heimgekommen bin, war er nicht da, und jetzt ist er’s auch nicht, also ist er wohl wirklich weg. Wahrscheinlich bei seiner Schwester.«


    »Gut.«


    »Obwohl ich immer noch glaube, dass es besser wär, wenn er da ist. Ich hätte ihn zuerst anrufen können.«


    »Es ist besser so, wie’s jetzt ist«, sagte Louis. »Du kannst ihn anrufen, wenn du John angerufen hast. Das sieht insgesamt besser aus.«


    »Ich weiß nicht. Nathan wirkte etwas misstrauisch, als ich’s gestern angedeutet hab. Er ist nicht doof.«


    »Wir haben das doch gestern alles durchgekaut. Und er ist auch kein Einstein, oder? Sieh einfach zu, dass du alles Nötige dabeihast, wenn du aus dem Haus gehst. Und vergewissere dich, dass John in das Zelt geht. Und zwar ganz rein. Mach’s genau so, wie wir’s besprochen haben. Es geht um unsere Zukunft, Nan. Verbock’s nicht.«


    »Plötzlich bin ich schuld, wenn’s schiefgeht, was?«, sagte sie. »Kümmer dich lieber um deine Sachen, nicht um mich. Ich werd da sein, genau wie mein Kind und der Vater.«


    »Okay. Sag Bescheid, wenn du in der Bar angerufen hast.«


    »Mach ich.«


    »Und vergiss nicht die Münzen fürs Telefon.«


    »Sag, dass du mich liebst.«


    »Was?«


    »Sag’s.«


    Louis räusperte sich. »Ich liebe dich«, sagte er.


    »Ich dich auch.«


    »Okay, wir reden später.«


    »Küss mich.«


    »Was?«


    »Küss mich durchs Telefon.«


    »Das ist doch bekloppt.«


    »Bitte, mach’s.«


    Louis küsste sie durch das Telefon. Nancy antwortete mit einem Kuss.


    »Okay«, sagte sie.


    Louis legte auf.


    Als er wieder in die Wohnung kam, war Holly im Bad. Er trank den Rest seines Kaffees, ehe er das Telefon wieder einstöpselte, um seine Wetten zu platzieren. Er wollte gerade den Hörer abheben, als es klingelte. Louis wusste nicht, was er tun sollte. Wenn es Nancy war, würde es Streit geben, was er momentan nicht brauchen konnte. Das Telefon klingelte weiter, und er hob genervt ab.


    »Was gibt’s noch?«, sagte er.


    »Hast du eigentlich noch vor, deine Schulden zu bezahlen?«, fragte eine Stimme, die Louis kannte.


    Es war ein Angestellter des Wettbüros, bei dem er Schulden hatte.


    »Bist du das, Max?«, fragte Louis.


    »Ja. Und, wie sieht’s aus?«


    »Am Mittwoch kriegt ihr das Geld.«


    »Du bist schon zwei Wochen im Rückstand.«


    »Ich weiß. Es ist was schiefgelaufen.«


    »Das hast du schon letzte Woche gesagt. Das sagst du immer.«


    »Ich weiß. Tut mir leid. Diese Woche klappt’s aber, ich versprech’s.«


    »Bis dahin geht nichts mehr. Das ist klar, ja?«


    »Scheiße«, murmelte Louis. »Ja, alles klar, okay.«


    »Und lass dich nicht erwischen, dass du woanders wettest.«


    »Mach ich nicht.«


    »Das will ich schwer hoffen. Verarschen können wir uns selber.«


    »Klar.«


    Der Anrufer legte auf. Louis stöpselte das Telefon wieder aus. Wenn er heute wetten wollte, konnte er es nur bei einem anderen Buchmacher tun und erst kurz vor Spielbeginn. Telefonisch ging heute nichts mehr.


    Als Holly aus dem Badezimmer nach ihm rief, drehte er sich um. »Wer war das?«, fragte sie.


    »Ach, nur ein Typ. Brauchst du noch lang?«


    Er hörte die Toilettenspülung, dann den laufenden Wasserhahn.


    »Bin gleich so weit«, sagte sie.


    Louis versteckte das Telefonkabel. Holly kam mit nacktem Oberkörper aus dem Bad.


    »Mein Gott«, sagte Louis beim Anblick ihrer kleinen spitzen Brüste. »Heute machst du’s mir aber wirklich nicht leicht. Dabei hab ich noch einiges vor.«


    Sie hielt die beiden Bänder, mit denen das Top am Rücken verknotet wurde. Sie drehte sich um und bat ihn um Hilfe.


    »Gern«, sagte er. »Obwohl’s einige Anstrengung kostet, nicht gleich über dich herzufallen.«


    »Louis!«, sagte sie.


    »Was denn?«


    Sie küsste ihn auf den Mund. »Ich kann’s nicht erwarten, bis wir zurück sind.«


    »Weißt du was?«, sagte er. »Ich auch nicht.«


    Kurz nachdem ihr Mann am Samstagnachmittag das Haus verlassen hatte, packte Kathleen einen Koffer, nahm die eintausend Dollar Reserve, die sie in einer Kaffeekanne im Küchenschrank versteckt hatten, und klebte einen Zettel auf die Kühlschranktür. Darauf stand:


    Ich ruf dich an.


    K.


    Es lag an der wachsenden Gewissheit, dass Billy Victor Vasquez ermordet hatte. Kathleen wusste, dass Billy etwas auf dem Kerbholz haben musste, wenn er zum Ausscheiden aus dem Polizeidienst gezwungen worden war, aber das war eine interne Angelegenheit gewesen und hatte nichts mit ihr zu tun gehabt. Sie hatte trotzdem bei ihm bleiben wollen, aber mit einem Mörder unter einem Dach zu leben, war etwas anderes.


    Sie hatte sich ein Zimmer in einem Motel in der Gegend genommen und wollte ein paar Tage verstreichen lassen, ehe sie ihren Mann anrief, aber heute ließ die Unruhe sie nicht los. In letzter Zeit hatte Billy ihr Angst gemacht. Sie hatte Geschichten gehört, dass Polizisten ihre Familien und sich umgebracht hatten, nachdem sie ihre Jobs verloren hatten. Auch wenn sie ihn liebte, sterben wollte sie nicht mit ihm.


    Sie verbrachte den restlichen Samstag in dem Motelzimmer, und als sie Hunger bekam, ließ sie sich aus einem nahen Restaurant etwas zu essen bringen. Sie wollte sich mit Fernsehen die Zeit vertreiben, konnte sich aber nicht darauf konzentrieren. Kurz nach fünf Uhr rief sie schließlich zu Hause an.


    »Sag mir, was du getan hast«, waren Billys erste Worte.


    »Billy?«


    »Ich wusste, dass du es bist. Sag’s mir.«


    »Ich hab nichts gemacht. Ich bin allein. Ich will reden.«


    »Ich bin verabredet, Kathleen. Was Wichtiges.«


    »Nur fünf Minuten. Wir müssen miteinander reden.«


    »Worum geht’s?«


    »Victor Vasquez.


    »Was ist mit ihm?«


    »Hast du ihn umgebracht?«


    Schweigen.


    »Billy?«


    »Zeichnest du das Gespräch auf?«


    »Wie kannst du so was fragen?«


    »Wenn du willst, frag ich’s gleich noch mal.«


    »Ich zeichne das Gespräch nicht auf, Billy«, entgegnete sie. »Sei nicht albern.«


    »Ich rede nicht mehr so gern am Telefon. Da kommt es so schnell zu Missverständnissen.«


    »Ich komm erst zurück nach Hause, wenn ich weiß, dass du es nicht warst.«


    »Ich hab doch schon gesagt, dass ich’s nicht war.«


    »Es fällt mir aber schwer, das zu glauben.«


    »Ich bin wirklich auf dem Sprung«, sagte Billy. »Ich hab eine wichtige Verabredung, wie gesagt.«


    »Billy?«


    »Ich versteh nicht, warum du mich so was fragst«, sagte Billy, ehe er auflegte.


    Noch lange nach dem Anruf behielt Kathleen den Hörer in der Hand. Erst war sie vor Angst wie gelähmt, doch allmählich wurde sie wütend, dass sie die Dinge so hatte aus dem Ruder laufen lassen. Fast die ganze Nacht hatte sie das Gespräch keinen Schlaf finden lassen. Und den Tag über beschäftigte sie es weiter.


    Zwei Mal hatte Billy gesagt, dass er was Wichtiges vorhatte. Kathleen befürchtete, dass es etwas mit John Albano zu tun hatte. In letzter Zeit hatte Billy von ihr verlangt, dass sie vor und beim Sex Albanos Namen sagte. Auch Victors Namen hatte er hören wollen, ehe er ermordet wurde.


    Kathleen war fast sicher, dass Billy Victor umgebracht hatte. Ihr war schlecht, aber sie hatte zu viel Angst, um etwas zu unternehmen. Gegen Mittag stand sie endlich auf.
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    Der Buick bog in die Main Street von Northport und wurde langsamer, als Nick Santorra aus einer nicht ganz einen Block entfernten Tankstelle fuhr. Seit halb zwei hatte er gewartet, dass Albano die Station in Northport anfuhr.


    Er hatte sich von Mike DiBella aus der Bar einen zwei Jahre alten, beigebraunen Chevy Monte Carlo geliehen. Nick hatte gesagt, es gebe einen Notfall in der Familie und seine Frau habe ihren Wagen genommen. Ohne den Blick von der Straße zu wenden, tastete er nach dem Hammer unter dem Fahrersitz.


    Nick legte sich den Hammer zwischen die Beine, als Albano den Wagen parkte und mit einer kleinen Sporttasche ausstieg. An der Ecke stand ein großes Bürogebäude. Albano bog um die Ecke und ging in Richtung Laderampe. Nick sah auf die Uhr. Halb drei.


    Er schätzte, dass er bis zu Albanos Rückkehr zehn bis fünfzehn Minuten hatte. Er fuhr an dem Buick vorbei, wendete an der nächsten Kreuzung und fuhr langsam zurück. An einem einen halben Block vom Bürogebäude entfernten Hydranten hielt er. Ein wenig Sicherheitsabstand konnte nicht schaden, falls Albano etwas vergessen hatte und früher zu seinem Wagen zurückkam.


    Nick hielt Ausschau nach Passanten auf beiden Straßenseiten. Außer einem ballspielenden Jungen waren hauptsächlich ältere Menschen auf den Gehsteigen unterwegs. Er setzte sich die rote Baseballkappe seines Sohnes auf und zog das Schild tief ins Gesicht. Die Kappe war ihm zu eng und drückte auf die Beule, die ihm Albano verpasst hatte. Er fluchte über den Schmerz, nahm dann den Hammer, umwickelte ihn mit einem Handtuch und stieg aus.


    Er hatte drei mögliche Fluchtwege: an der nächsten Ecke entweder links oder rechts abbiegen oder auf direktem Weg zurück zum Highway die Main Street hinunter. Auf der Main Street gab es zwar mehrere Ampeln, die er beachten musste, aber dafür konnte er in eine der Querstraßen abbiegen, falls er verfolgt wurde.


    Er blickte sich noch einmal nach den Passanten um, ehe er den Buick ansteuerte. Das Handtuch sollte das Geräusch dämpfen, wenn er die Windschutzscheibe und die Heckscheibe und möglichst noch ein Seitenfenster einschlug. Als er sich über die Motorhaube des Buick beugte, löste sich das Handtuch und rutschte ihm vom Hammerkopf.


    »Scheiße«, sagte er.


    Er griff nach dem Tuch, doch ein Windstoß wehte es von der Motorhaube.


    Nick blickte kurz über die rechte Schulter zurück, dann schlug er mit dem Hammer zu. Der Knall überraschte ihn, es klang fast wie ein Schuss. Auf der Windschutzscheibe hatte sich ein riesiges Spinnennetz gebildet, aber das Glas war nicht zersplittert. Der Lärm hatte ihn so erschreckt, dass er die anderen Scheiben bleiben ließ und zurück zum Monte Carlo rannte. Er startete den Motor, prüfte mit einem Blick in den Seitenspiegel den Verkehr und raste dann los.


    Beim Abbiegen an der nächsten Ecke sah Nick, dass der Junge sein Ballspiel unterbrochen hatte und ihm hinterherstarrte. Er fuhr ein paar Blocks weiter, ehe er links abbog, um zurück zur Main Street zu fahren. Eigentlich sollte sie nach einem Block kommen, aber sie kam nicht. Er bog rechts ab, fuhr bis zur nächsten Kreuzung und versuchte es wieder links.


    »Verdammte Scheiße«, brüllte er. Er hatte sich verirrt.


    Als Nancy kurz vor drei kam, um Jack abzuholen, lief ihre ehemalige Schwiegermutter zu Höchstform auf. Der Junge war zur Begrüßung zum Auto gelaufen, aber Marie Albano winkte Nancy zu sich, um ihr die Leviten zu lesen.


    »Hör auf, vor dem Kind schlecht über John zu reden«, sagte die alte Frau. »Das ist nicht recht. Irgendwann wird der Junge es dir nachtragen.«


    »Was geht dich das an?«, schnappte Nancy.


    Sie waren noch nie gut miteinander ausgekommen, schon bevor Nancy und John heirateten, aber Marie Albano war Jacks Lieblingsoma. Nancy glaubte, das lag nur daran, dass die alte Dame ihren einzigen Enkel verzog. Nancys Mutter hatte vor einigen Jahren noch einmal geheiratet und lebte in Florida. Manchmal schickte sie Geburtstagsgrüße und Urlaubskarten, aber sie rief kaum einmal an.


    »Du machst es einem wirklich nicht leicht«, sagte Marie Albano. »Wundert mich nicht, dass Nathan dich verlassen hat. Recht hat er.«


    Nancy zeigte ihr den Vogel.


    Sie hatte ausgemacht, Jack nach Lynbrook zu bringen, wo einer seiner Klassenkameraden eine Sommerfete veranstaltete, die um drei Uhr begann. Als Geschenk hatte Nancy ein Modellflugzeug besorgt.


    Louis wollte, dass sie spätestens um fünf am Rummel war, doch sie war jetzt schon spät dran. Es war fast drei, als sie an einer Eisdiele am Merrick Boulevard in Valley Stream anhielt. Neben dem kleinen Parkplatz standen sechs Tische. Nancy bestellte einen Vanilleshake für Jack, der mit zwei anderen Kindern redete, die mit ihrer Mutter an einem der drei besetzten Tische saßen. Nancy wartete, zahlte den Shake und fragte dann die Frau mit den beiden Kindern, ob sie auf Jack aufpassen könne, sie müsse telefonieren.


    Sie benutzte einen Münzfernsprecher an der Mauer der Eisdiele vor dem kleinen Parkplatz und wählte die Nummer der Bar in Williamsburg. Nancy versuchte, einen Anflug von Panik in ihre Stimme zu legen, als abgehoben wurde.


    »Ist John Albano da?«


    »Wie bitte?«


    »Ist John da? John Albano. Ich bin seine Exfrau. Es ist etwas Schreckliches passiert. Unser Sohn wurde entführt.«


    »Himmel, sind Sie sicher?«


    »Ich weiß nicht. Er war grad noch da, und jetzt ist er weg. Irgendjemand muss ihn mitgenommen haben.«


    »Ich sag ihm Bescheid. Wo sind Sie?«


    »Ich bin nicht daheim. Ich geb Ihnen die Nummer, von der aus ich anrufe, aber ich weiß nicht, ob ich noch hier bin, wenn er sich meldet.«


    Sie diktierte ihm die Nummer des Münzfernsprechers.


    »Alles klar. Ich geb’s weiter.«


    »Vielen Dank«, sagte Nancy, »und bitte machen Sie schnell.«


    Sie legte auf, verdrehte die Augen und sah auf ihre Uhr. Jetzt sollte sie Louis von einem anderen Münzfernsprecher aus anrufen, aber sie beschloss, erst noch mit Nathan zu telefonieren. Vor dem Wählen musste sie die Nummer seiner Schwester in ihrem Adressbuch nachschlagen.


    »Ich bin’s«, sagte sie, als Nathan abhob.


    »Nancy?«


    »Hab ich doch gesagt.«


    »Warum rufst du hier an?«


    »Nur um dir zu sagen, dass ich’s gemacht hab.«


    »Was gemacht?«


    »John anrufen und ihn auf die Probe stellen. Jetzt werden wir ja sehen, wie viel ihm sein Sohn bedeutet.«


    »Worum geht’s überhaupt?«


    »Um das, was ich dir gestern gesagt hab. Worum ich gestern mit dir gewettet hätte, wenn du nicht so feige wärst.«


    »Wie bitte?«


    »Ich hab ihm erzählt, dass Jack entführt wurde.«


    »Was?«


    »Du hast schon richtig gehört. Er braucht bestimmt den ganzen Tag, bis er zurückruft. Jack wird wahrscheinlich schon im Bett sein und schlafen, ehe wir was von seinem Vater hören.«


    »Du hast ihm echt gesagt, dass sein Sohn entführt wurde? Sag mal, hast du sie noch alle?«


    »Mein Gott, bist du doof, Nathan. Wie soll ich dir sonst beweisen, dass ich recht hab?«


    »Das kann man doch niemand antun. Er wird durchdrehen.«


    »Ich gewinne eine Wette, sonst passiert gar nichts.«


    »Ruf ihn an und sag’s ihm«, sagte Nathan. »Der wird sonst tausend Tode sterben.«


    »Da siehst du mal, wie du zu mir bist. Er ist wichtiger für dich als ich. Warum rufst du ihn nicht selber an?«


    »Das mach ich. Wie ist die Nummer?«


    »Mann, was bist du doch manchmal für ein Vollidiot.«


    Die Vermittlung unterbrach und verlangte nach weiteren zehn Cent. Nancy warf zwei Mal fünf Cent ein und sagte: »Bist du noch da?«


    »Du musst John anrufen und es ihm erzählen«, sagte Nathan. »Bitte, Nancy.«


    »Mein Gott, Nathan, warum kannst du nicht einmal auf meiner Seite sein? Nur ein einziges Mal, hm?«


    »Weil’s komplett irre ist. Ich kapier nicht, warum du so was machst, aber es ist falsch.«


    »Vielleicht hab ich’s ja für uns getan«, sagte Nancy. »Hast du daran schon mal gedacht? Um zu sehen, ob du zur Abwechslung mal auf meiner Seite bist, statt immer John zu verteidigen. Vielleicht wollte ich sehen, ob du vielleicht auch mal für mich bist.«


    Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen.


    »Nathan?«


    »Du bist wirklich das Letzte«, sagte er. »Ich weiß nicht, worum’s hier geht, aber du bist das Letzte. Ich hoffe nur, du hast nichts getan, was dir noch leidtut. Das hoffe ich um deines Sohns willen.«


    »Ach, fick dich«, sagte Nancy.


    Sie drosch den Hörer auf die Gabel. Danach musste sie erst ein paar Schritte gehen, um sich zu beruhigen, bevor sie wieder zum Telefon zurückkehren und Louis anrufen konnte. Sie kramte in ihrer Geldbörse nach einer weiteren Münze. Jack saß noch immer bei der Mutter und ihren Kindern.


    Es dauerte ein bisschen, bis Nancy ein zwischen zwei Fünfdollarscheinen verstecktes Geldstück gefunden hatte. Die Scheine erinnerten sie daran, dass John irgendwann nach ihrem Anruf von Louis überfallen werden würde. Ein flaues Gefühl befiel sie bei der Vorstellung, dass es ihre Schuld wäre, wenn etwas Schlimmes passierte.


    Sie sah erneut auf die Uhr und stellte fest, dass sie mit der Nachdenkerei viel zu viel Zeit verschwendet hatte. Entweder sie entschied sich jetzt für die Sache mit Louis, und danach hatten sie genug Geld, um neu anzufangen, oder er würde endgültig mit ihr Schluss machen und sich eine andere suchen. Es sei nicht ganz ohne, hatte er zu ihr gesagt, aber wenn sie erst einmal das Geld hätten, könnten sie sich etwas aufbauen.


    Nancy ließ die Münze in den Schlitz fallen und wählte Louis’ Nummer. Er ging sofort dran.
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    »Er hatte eine rote Kappe auf und Jeans an und irgendwas um den Hals hängen«, hatte der Junge zu John gesagt. »Dann ist er in ein braunes Auto gestiegen und dahin gefahren, diese Straße da runter.« Der Junge deutete auf eine Querstraße neben dem Bürogebäude. »Das Handtuch hier war um den Hammer gewickelt.«


    Er wusste sofort, wer es war, als der Junge erwähnte, dass der Täter etwas am Hals hängen hatte, und mit dem Handtuch hatte er jetzt auch noch ein Souvenir, das er Nick liebend gerne ins Maul stopfen würde.


    John wickelte das Handtuch um seine rechte Hand und drückte vorsichtig gegen die Windschutzscheibe, um ihre Festigkeit zu prüfen. Sie war locker, würde aber nicht durchbrechen. Als er hinter dem Steuer saß, stellte er fest, dass er genug sah, um fahren zu können. Er fischte einen Dollarschein aus seiner Hosentasche und gab ihn dem Jungen.


    »Danke«, sagte er zu ihm.


    Das war vor ein paar Stunden gewesen. Mittlerweile sah er kaum noch etwas durch das engmaschige Netz von Sprüngen im Glas, dabei hatte er noch drei Stationen anzufahren.


    Kurz vor sechs kam er nach Rockville Centre, seiner vorletzten Station. Dort wurde der Film im Keller einer Karateschule gezeigt. Als dem Vorführer klar geworden war, dass sich John verspäten würde, hatte er sich für eine weitere Vorführung entschieden. Zehn Zuschauer saßen drin.


    »Wie lang läuft er noch?«, fragte John.


    »Eben hat sie dieses Deep-Throat-Ding gemacht«, sagte der Vorführer. »Also noch vierzig Minuten, würd ich sagen. Aber da hat jemand angerufen, ein Eugene, und gesagt, du sollst in der Bar anrufen, wenn du hier bist.«


    »Alles klar«, sagte John. »Gibt’s hier ein Telefon?«


    Er wurde nach oben ins Büro geführt. Von dort rief er in der Bar an. Eine unbekannte Stimme antwortete und sagte ihm, er solle warten. John vermutete, dass es eine der Bedienungen war.


    Kurz darauf war Eugene am Apparat. Bei dem, was er sagte, blieb John fast das Herz stehen. Dann begann sein Puls zu rasen und er konnte überhaupt nicht mehr aufhören zu fragen. Eugene brüllte, er solle sich beruhigen und die Telefonnummer notieren, die er ihm geben würde. John tat es.


    »Hat sie die Polizei informiert?«, fragte John.


    »Hat sie nicht gesagt«, sagte Eugene.


    »Mein Gott. Hat sie noch mal angerufen?«


    »Noch nicht.«


    »Wenn sie noch mal anruft, sag ihr, sie soll bleiben, wo sie ist.«


    »Geht klar.«


    »Tu mir den Gefallen und ruf diese Nummer an, vielleicht ist sie da«, sagte John. Er gab Eugene die Nummer seiner Exfrau durch.


    »Sollen wir ’n anderen zu deiner letzten Station schicken?«, fragte Eugene.


    »Ja, bitte«, sagte John. »Es ist die in Valley Stream.«


    John legte auf und wählte sofort die Nummer, die Eugene ihm gegeben hatte. Es klingelte fünf Mal, ehe Nancy abhob.


    »Ich bin’s«, sagte John.


    »Meine Güte, du hast dir ja Zeit gelassen.«


    »Wo ist Jack?«


    »Weiß ich nicht. Ich glaub, jemand hat ihn mitgenommen.«


    »Was soll das heißen, du glaubst? Wo bist du überhaupt?«


    »Der Rummel, zu dem ich dich mit ihm schicken wollte, der am Merrick Boulevard.«


    »Hast du die Polizei gerufen?«


    »Nein, davor hab ich Angst. Er ist in ein großes Zelt rein und seither nicht mehr raus. Ich steh vorm Eingang.«


    »Was?«


    »Komm einfach her, John, okay? Ich hab echt Angst hier. Ich will nicht weg und anrufen.«


    »Hast du jemand um Hilfe gebeten?«


    »Das kann ich nicht, verdammt! Komm endlich, ja? Ich bin am Merrick Boulevard, Ecke Liberty Avenue, an dem Rummel im Park dort. Und beeil dich.«


    Als sie auflegte, hätte John beinahe den Hörer fallen gelassen. Er rannte die Stufen hinab, wo man ihm sagte, der Film dauere noch fünfundzwanzig Minuten.


    John hörte es gar nicht. Ohne die Abrechnung anzusehen, stopfte er das Geld in die Sporttasche, die schon mit dem Geld von den früheren Stationen gefüllt war. Kurz darauf saß er im Wagen und fuhr auf dem Weg nach Valley Stream über eine rote Ampel vor der Auffahrt zum Sunrise Highway.


    Während er die Autos links und rechts überholte, dachte er, dass das alles keinen Sinn ergab. Beim Anblick eines Streifenwagens auf der gegenüberliegenden Fahrbahn des Sunrise Highway ging er etwas vom Gas. Nancy behauptete, sie könne die Polizei nicht rufen, hatte aber trotzdem in der Bar angerufen. Oder hatte er sie nicht richtig verstanden?


    Er konnte keinen klaren Gedanken fassen. Mit einem Blick in den Rückspiegel versicherte er sich, dass der Streifenwagen noch immer in die Gegenrichtung fuhr und nicht auf dem Mittelstreifen gewendet hatte, dann drückte er das Gaspedal wieder durch und überholte die viel zu langsamen anderen Fahrer.


    Louis hatte seinen Pferdeschwanz unter eine Kappe gezwängt und trug ein zu großes Sweatshirt und knöchelhohe Turnschuhe. Außerdem hatte Holly mit einem Filzstift auf seinen Beinen herumgemalt, damit es aus der Ferne aussah, als hätte er Tätowierungen. Hinten in seinen Shorts steckte ein Drahtbügel zum Autoknacken.


    Nancy hatte vor ein paar Stunden in der Bar angerufen und sollte um fünf Uhr am Rummel sein, war jedoch noch nicht aufgetaucht. Wenn sie das Kind wie besprochen bei der Fete abgab, dann würde es vielleicht zehn bis fünfzehn Minuten länger dauern, bis sie Albano treffen konnte, falls er überhaupt auftauchte. Aber selbst wenn er noch ein paar Extraminuten draufschlug, war sie inzwischen eine halbe Stunde zu spät dran.


    Louis hatte so nah am Rummel geparkt, dass er Albanos Wagen sehen konnte, sobald er auf den Eingang am Merrick Boulevard zufuhr. Das Kniffligste an der Sache war, zu vermeiden, dass sich die beiden Frauen sahen. Für den Fall, dass Nancy sein Auto entdeckte, ließ er Holly sich auf den Rücksitz legen. Nach fünfzehn Minuten ohne ein Anzeichen von seiner Exfrau befiel Louis die Sorge, dass sie etwas verbockt hatte. Nach weiteren zehn Minuten sah er sie endlich im Rückspiegel.


    Nancy lief unter dem Eingangsschild des Rummels auf und ab, und allmählich befürchtete Louis, dass Albano nicht kommen würde. Da sah er, dass Nancy näher zum Eingang ging und mit beiden Armen in Richtung Straße winkte. Er hörte Albanos Wagen, noch ehe er ihn sah. Dann sah er, wie der Buick an einer roten Ampel hielt, wieder anfuhr und am Straßenrand hielt.


    Louis meinte zu erkennen, dass die Windschutzscheibe Risse hatte. Inzwischen war Albano ausgestiegen und rannte auf den Rummeleingang zu. Sein Grinsen wurde breiter, als er sah, dass Nancy ihren Exmann zu dem großen Zelt winkte.


    »Endlich«, sagte er.


    »Alles paletti?«, fragte Holly.


    »Ja«, sagte er. »Los geht’s, du fährst.«


    Er hatte den Rummel vorher ausgekundschaftet und wusste, dass das Zelt groß war und es darin mehrere Reihen von Geschicklichkeitsspielen gab. In der vom Eingang am weitesten entfernten Ecke gab es einen Zielwurfstand. Dahinter befand sich ein Ausgang, der direkt zu einem Parkplatz führte. Nancy sollte ihren Ex zu dem Wurfstand und dann hinaus auf den Parkplatz führen, ehe sie ihm sagte, dass alles nur eine Wette war. Bis dahin hätte Louis den Wagen längst geknackt und wäre abgehauen.


    Sobald Albano im Zelt verschwunden war, rannte er zu dem Buick. Er entdeckte die Sporttasche im Fußraum vor dem Beifahrersitz und trat dann ganz nah an die Tür heran, um den Drahtbügel zu verbergen. Zehn Sekunden später hatte er die Tür geöffnet, stieg ein und machte sich an der Zündung zu schaffen. Nach nicht einmal einer Minute lief der Motor. Dann fuhr Holly mit seinem Wagen zu ihm.


    Sein Plan war, das Geld zu verstecken, bis er sicher sein konnte, dass Nancy nicht gequatscht hatte. John Albano würde mit den Typen, für die er arbeitete, vollauf beschäftigt sein. Die Gangster würden vermuten, dass der Raub ein Insiderding war.


    »Fahr zwei Blocks weiter und halte dann«, sagte er zu Holly. »Ich fahr dir mit der Karre nach, und dann ist alles vorbei.«


    Holly nickte und fuhr los. Louis folgte ihr in Albanos Buick. Eine Ampel und eine halbe Minute später blickte er in den Rückspiegel und in den Seitenspiegel, um ganz sicher zu sein, dass ihnen niemand gefolgt war, dann packte er die Tasche und stieg aus. Er ließ den Buick mit verschlossenen Türen und laufendem Motor stehen.


    Wieder mit Holly in seinem Auto, fuhr er einen Block weiter, ehe er den Merrick Boulevard verließ und über Seitenstraßen den Conduit Boulevard ansteuerte.


    »Wo ist das Geld?«, fragte sie.


    »In der Tasche da, bei deinen Füßen«, sagte Louis.


    Holly zog den Reißverschluss auf und sah hinein. »Wow, Louis«, sagte sie. »Das ist aber ein ganzer Haufen.«


    »Gut so«, sagte er. Er blickte zu ihr und sah, dass sie lächelte. »Siehst du, war doch alles ganz easy.«


    »Und superspannend«, sagte sie.


    »Braves Mädchen«, sagte Louis. Er dachte, dass sie vielleicht gar kein so schlechtes Team waren.
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    Nach einer schlaflosen Nacht war Brice zu dem Schluss gekommen, dass er Levin auf den Notizblock ansprechen und fragen musste, was oder was nicht mit Kelly los war. Als er von der Twenty-Ninth Avenue in den Bell Boulevard einbog, sah er Levin im Gespräch mit einem blonden Mann.


    Er parkte neben einem Hydranten. Ihm wurde übel, als er den Mann als den IA-Referenten aus dem Ethiklehrgang auf der Polizeischule wiedererkannte. Brice wartete, bis die beiden Männer ihm den Rücken zudrehten und weggingen, ehe er mit dem Mustang rasch wendete und um die nächste Ecke bog.


    Er fuhr nach Massapequa, und noch vor halb zehn parkte er fünfzig Meter von George Bergs Haus entfernt. Brice wusste nicht, wann Kelly auftauchen würde, und machte sich Gedanken wegen Levin.


    Die Stunden tröpfelten dahin. Er würde einen weiteren schwülheißen Tag in seinem Mustang verbringen und konnte sich nicht einmal dabei entspannen, weil er unaufhörlich darüber nachdachte, was eigentlich los war und ob es ihn betraf.


    Gegen eins tauchte endlich der offenbar bestens gelaunte Lieutenant Detective Kelly auf. Er fing sofort an, von dieser Watergate-Affäre in Washington zu reden, und wechselte dann ansatzlos zu den Yankees und ihren fünf Niederlagen in Folge. Kelly redete ohne Punkt und Komma, bis Brice zum Pinkeln aussteigen musste.


    Als er zum Wagen zurückkehrte, saß Kelly erneut hinter dem Steuer. Heute ärgerte er sich darüber noch mehr als gestern. Er hätte auch wieder eine Bemerkung fallen lassen, wenn Kelly nicht unaufgefordert auf den Beifahrersitz gerutscht wäre.


    Danach folgte lange Zeit nichts als Hitze und Langeweile, bis Kelly Sandwiches holen ging und Brice ein Nickerchen zu machen versuchte. George Berg war kein einziges Mal aus dem Haus gekommen. Es ließ sich nicht länger leugnen, dass diese Ermittlung Unsinn war, und das vielleicht schon von Anfang an. Dank Kelly hatten sie eine Menge Überstunden angehäuft, in denen sie vor allem nichts getan hatten.


    Um halb vier war Brice’ Hemd schweißgetränkt. Er zog es aus, worauf Kelly sich über sein T-Shirt beschwerte und es als Sizilianerfummel bezeichnete.


    »Ich bin kein Sizilianer«, sagte Brice. »Nicht mal Italiener.«


    »Sei froh«, sagte Kelly. »Sind schlimmer als Nigger.«


    Brice erwartete eine weitere Tirade und war überrascht, als Kelly nichts mehr sagte. Eine recht friedliche halbe Stunde verstrich, bis Kelly endlich meinte: »Scheint nicht mehr viel zu passieren.«


    Beinahe hätte Brice gesagt: Ist nicht dein Ernst, Sherlock.


    »Soll ich dich dann also zu deinem Wagen bringen?«, sagte er stattdessen.


    »Ich dachte, wir trinken vielleicht noch ’n Bierchen«, sagte Kelly. »Und quatschen ein bisschen.«


    Brice schüttelte den Kopf. »Geht leider nicht«, sagte er. »Hab ’ne Verabredung. ’ne Ehefrau, der’s schon länger keiner besorgt hat.«


    »Ach, du nagelst verheiratete Frauen?«, sagte Kelly mit ungläubigem Grinsen.


    »Sie ist getrennt«, sagte Brice. »Wartet nur noch auf die Scheidung.«


    Kelly gluckste.


    »Was?«, fragte Brice.


    »Nichts, nichts, hab mich nur schon gewundert. Gut zu hören, dass du mit deinem Lümmel was Anständiges anzufangen weißt.«


    Brice schluckte.


    »Na, dann bring mich mal zu meiner Karre«, sagte Kelly.


    Die Fahrt zum nächsten Deli, den sie immer als Parkplatz nutzten, verlief schweigend. Beunruhigt fragte sich Brice, ob Kelly von seiner sexuellen Neigung wusste und sie schon allgemein bekannt war. Nachdem er Kelly hatte aussteigen lassen und fast zu Hause war, sah er plötzlich auf dem Beifahrersitz einen druckfrischen Fünfzigdollarschein.


    »Scheiße«, presste er hervor. »Gottverdammte Scheiße.«


    John war erleichtert, sein Sohn war in Sicherheit; sein Leben war ihm allerdings vollkommen entglitten. Der Buick war verschwunden, samt Mafiageld und dreizehn raubkopierten Filmrollen.


    Als Nancy ihn angerufen und von der Entführung seines Sohns berichtet hatte, hatte John völlig den Kopf verloren. Der Adrenalinstoß, der Eltern durchfährt, wenn ihr Nachwuchs in Gefahr ist, hatte jeden vernünftigen Gedanken ausgelöscht. Bis ihm Nancy gestanden hatte, dass alles nur eine Art Wette mit ihrem derzeitigen Ehemann war, war es zu spät gewesen.


    Sie hatte versucht, sich rauszureden, und behauptet, er solle froh sein, dass sie die Wette verloren habe, weil das bewies, dass er doch nicht der schlechteste Vater der Welt sei.


    »Waaaas?«, hatte er sie angebrüllt.


    Sie hatte die Erklärung wiederholt, so als wäre eine gewonnene Wette ein Trost.


    »Wo ist mein Kind?«, hatte er so laut gebrüllt, dass mehrere Leute im Rummel sich umdrehten.


    »He, beruhig dich«, hatte Nancy gesagt. »Jack ist okay.«


    »Wo ist er?«


    »Auf einer Sommerfete. Es ist alles in Ordnung.«


    »Und warum sollte ich dann kommen?«


    »Nathan hat gesagt, ich sollte das nicht machen, und jetzt tut’s mir auch leid, du hast ja bewiesen, dass ich unrecht hatte. Aber ich hatte einfach die Nase voll, dass er sich immer auf deine Seite stellt und du mit dem Unterhalt immer zu spät bist und kein Schwein an mich denkt. Nicht mal Jack.«


    Er musste den Blick von ihr abwenden. »Mein Gott«, sagte er. »Wieso… Warum? Was ist nur los mit dir?«


    Als er weggehen wollte, packte sie ihn am Arm.


    »Es tut mir leid«, sagte sie mit Tränen in den Augen. »Ich hätte das nicht tun dürfen, aber ich musste Nathan doch beweisen, dass ich auch mal recht hab. Er hat mich verlassen, John.«


    »Wundert mich nicht«, hatte er gesagt und ihre Hand abgeschüttelt. Dann war er durchs Zelt zurück zum Eingang und nach draußen gegangen. Dort hatte er mit einem Blick erkannt, dass sein Leben vorbei war, einfach so, mit einem Fingerschnippen. Der Buick und das Geld waren verschwunden.


    Danach saß John auf dem Beifahrersitz von Nancys Wagen, die Beine auf dem Gehsteig. Nancy stand neben der offenen Tür und blickte die Straße hinauf und hinunter, während sie sich dauernd bei ihm entschuldigte. Er konnte an nichts anderes denken als an das Geld. Vor fünf Minuten hatte er noch um das Leben seines Sohnes gebangt, und jetzt sorgte er sich schon wieder um Geld.


    »Jemand muss die Karre geklaut haben«, sagte Nancy. »Irgendwelche Jugendlichen wahrscheinlich, die jetzt eine Spritztour machen. Du musst es der Polizei melden.«


    Er hatte überlegt, in der Bar anzurufen, aber er wusste, wenn er das tat, würde man die halbe Crew losschicken, um ihn zu suchen, weil niemand– und schon gar nicht Eddie Vento– auch nur eine Sekunde lang glauben würde, dass er überfallen worden war, nicht am ersten Wochenende, an dem sich seine Stationen verdoppelt hatten und er so viel zusätzliches Geld bei sich hatte.


    »John?«


    »Es ist Mafiageld.«


    »Was?«


    »Du hast richtig gehört. Das kann ich schlecht der Polizei sagen. Wer das Auto hat, hat auch das Geld.«


    Nancy schluckte. »Wie viel?«


    Es musste Nick Santorra gewesen sein, dachte John, und dann gab es keine Chance, das Geld zurückzubekommen. Erst hatte ihm dieser Möchtegerngangster die Windschutzscheibe eingeschlagen, dann war er ihm gefolgt, und als sich die Gelegenheit geboten hatte, hatte Santorra sich das Geld geschnappt.


    Nur weil seine Exfrau eine idiotische Wette abgeschlossen hatte, musste er jetzt abhauen und sich irgendwo verkriechen. Er dachte an seinen Sohn, der vermutlich ebenfalls in Gefahr war, weil die Mafia vor nichts zurückschrecken würde, um das Geld wiederzukriegen. Weitere Sorgen.


    »Verdammter Mist«, brüllte er. »Gottverdammter beschissener Mist.«


    »Wie viel war’s denn?«, fragte Nancy. »So viel kann’s doch nicht gewesen sein, wenn du damit durch die Gegend kutschiert bist.«


    John funkelte sie an.


    »Was denn?«, sagte sie. »Vielleicht kann dir ja deine Mutter helfen. Ich mein, wenn’s so schlimm ist. Könntest du nicht was von ihr kriegen?«


    John hörte ihr nicht zu. Er stellte sich vor, wie sich Nick Santorra ins Fäustchen lachte. Es ging ihm einfach nicht in den Kopf, dass Santorra das alles hingekriegt haben sollte, ihm die Reifen zerstechen, ihn dann verprügeln lassen, die Windschutzscheibe einschlagen und zum Schluss auch noch ausrauben.


    »John?«


    Er starrte Nancy an und wünschte, sie wäre nicht da. »Was?«, fauchte er.


    »Könntest du nicht deine Mutter bitten?«


    »Was?«


    »Deine Mutter«, sagte Nancy und ärgerte sich, dass er nicht zugehört hatte. »Könntest du nicht deine Mutter um Geld bitten?«


    »Nein«, sagte er.


    »Warum nicht?«


    »Weil sie nichts damit zu tun hat.«


    »Du bist doch ihr Sohn, oder? Sie würde alles für dich tun.«


    »Was?«


    »Ich will dir nur helfen.«


    John hörte nicht zu.


    »Vielleicht sollten wir nach dem Auto suchen, statt hier rumzusitzen«, sagte Nancy. »Ich fahr dich, wenn du willst. Du hast doch gesagt, deine Windschutzscheibe ist kaputt, oder?«


    »Er ist mir nachgefahren«, sagte er.


    »Wer? Wer ist dir nachgefahren?«


    Er sah seine Exfrau an. Ihr Name fiel ihm nicht mehr ein.


    »John?«, sagte sie.


    »Ein Typ«, sagte er. »Ein Typ, der’s auf mich abgesehen hatte.«


    »Wer denn? Wenn du’s weißt, kannst du ja zu ihm fahren. Du kannst mein Auto haben. Fahr mich einfach zu Jack, und ich steig aus. Wir nehmen ein Taxi nach Hause.«


    Er war wie betäubt. »Okay«, sagte er.


    Sie gab ihm den Schlüssel.
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    »Du hast schon wieder zugenommen, Jimmy. Ich weiß nicht, ob ich beim nächsten Mal noch hinkomme«, sagte Sharon Dowell. »Ich brauch ja jetzt schon fast ’ne Sauerstoffmaske.«


    Sie saß auf der Couch und hatte die Beine auf einen Polsterhocker gelegt. Unter ihrem Bademantel trug sie nur ein Höschen. Sie zog noch einmal an ihrer Virginia Slim, dann drückte sie sie in dem überquellenden Aschenbecher aus.


    »Ernsthaft«, sagte sie. »Deine Wampe drückt mir total auf die Birne. Wie soll ich denn da rankommen? Mir tut richtig der Nacken weh.«


    Jimmy stand in der Tür zu ihrem Badezimmer. Er hatte eben seine XXXL-Boxershorts angezogen. Er wandte den Blick von Sharon und sah auf seine Uhr. »Hast du schon mit dem Knilch gesprochen?«, sagte er.


    Sharon nahm den Aschenbecher von ihrem Schoß und stellte ihn auf den Beistelltisch. »Heut Vormittag.«


    »Und?«


    »Ich hab ihm Wunder was erzählt. Hab gesagt, dass Jerry vor ’n paar Wochen Geburtstag hatte. Hatte er ja auch.«


    Jimmy zog sich sein XXL-Polohemd über den Kopf. Nach dem einen Armloch musste er etwas herumstochern. »Wer ist Jerry?«


    »Der Typ, der den Film gedreht hat«, sagte Sharon.


    »Aha. Ich frag mich, ob wir die Summe nicht lieber klein halten sollten. Louis ist ein Zocker, und die Typen riechen manchmal den Braten.«


    »Klar kann man mit ’nem kleinen Preis kommen«, sagte Sharon. »Aber Zocker wollen auch immer den großen Stich machen. Wenn die Summe zu niedrig ist, interessiert’s ihn vielleicht nicht mehr.«


    »Und das wollen wir natürlich nicht.«


    »Du hast gesagt, du hättest eine passende Kutsche. Stimmt das noch?«


    »Ja«, sagte Jimmy. Er zog die Hose an. »Bei Louis stehen inzwischen ganz schön viele auf der Matte. Der Kerl hat überall Schulden.«


    »Die Kutsche sollte halbwegs aussehen wie die in dem Film.«


    »Einer aus Canarsie sagte, dass er so einen hat. Fleetwood Eldorado. Da gibt’s ’nen Autoschieberring, der mit einem DeMeo zusammenarbeitet, die klauen die Karren, wie Kinder Kaugummis mitgehen lassen.«


    Sharon gähnte.


    »Der aus Canarsie meint, dass er ihn irgendwann heut Abend oder morgen früh rüberbringt.«


    »Dann sag ich Louis, dass er kommen und ihn sich anschauen soll«, sagte sie. »Nur gut, dass er den Film nicht gesehen hat, dann weiß er nicht genau, wie die Kiste aussieht. Ich hab versucht, ihn mit dem Film noch heißer zu machen, aber er schien ihn nicht besonders zu interessieren.«


    »Er hat das mit dem Regisseur doch auch so gefressen. Ist doch egal, ob er den Film gesehen hat oder nicht. Sieh zu, dass er nicht so nah rankommt. Der Lack, den sie draufmachen, ist vielleicht noch nicht ganz trocken.«


    »Solang er Jerry nicht treffen will, ist alles okay. Ich hab gehört, wegen dem ganzen Zinnober, den der Richter veranstaltete, musste das arme Schwein untertauchen.«


    Jimmy setzte sich auf einen Sessel gegenüber der Couch, um sich die Schuhe anzuziehen. »Wenn’s nicht klappt, kommt mein Kumpel aus Canarsie übermorgen wieder und holt die Kiste ab und bringt sie zurück.«


    »Kriegt er was dafür?«


    »Der schuldet mir noch was.«


    »Die sollt’ste vielleicht mal lüften, die Schuhe.«


    Jimmy band den zweiten Senkel, räusperte sich und stand auf.


    Sharon sagte: »Geb ich dem Typen was, der das Auto bringt?«


    »Ich lass dir was da, aber wenn du lieber in Naturalien zahlst, kannst du’s behalten.«


    »Witzbold.«


    »War kein Witz.«


    Die beiden starrten sich an, bis Jimmy grinste.


    »Okay, war einer«, sagte er.


    »Liegt vielleicht an der langen Zeit«, sagte sie. »Nach Bennys Heirat hab ich genommen, was kam.«


    Jimmy zwinkerte ihr zu.


    »Also, liegt ganz bei dir.«


    »Mit der Karre hab ich ihn fast so weit. Hab ihm gesagt, der Typ, der’s kaufen will, kriegt schon beim Gedanken daran einen Ständer. Kann’s gar nicht erwarten, seinen Rüssel an den Sitz zu halten, auf dem die Mieze saß.«


    »Das wird Louis gefallen«, sagte Sharon.


    Jimmy nahm sein Jackett von einer Stuhllehne. Dann zog er seine Geldbörse aus der Hosentasche, nahm zwei Zwanziger raus und warf sie auf den Tisch.


    »Besorg was zu spachteln«, sagte er. »Der andere Schein ist für den, der die Karre bringt.«


    »Und wenn mir wirklich was anderes einfällt?«, sagte Sharon.


    »Weißt du was?«, sagte Jimmy. »Wenn er mir hinterher erzählt, ihm hätt’s gefallen, hast du was gut bei mir.«


    Nick war zwanzig Minuten planlos herumgefahren, ehe ihm einfiel, dass Mike DiBella von einem Straßenatlas unter dem Fahrersitz des Monte Carlo gesprochen hatte. Bevor er in Williamsburg losgefahren war, hatte er sogar kurz hineingeblickt, um zu sehen, wo Northport ungefähr lag. Er hatte das Städtchen auch problemlos gefunden, aber jetzt, da er von hier wegmusste, erwiesen sich alle zurechtgelegten Fluchtrouten als Mist.


    Der Adrenalinstoß, den er beim Zertrümmern von Albanos Windschutzscheibe verspürt hatte, hatte sich zur regelrechten Panik ausgewachsen, als ihm klar wurde, dass er sich verfahren hatte. Nachdem er in und um Northport herumgekurvt war und zum dritten Mal in die Malcolms Landing gebogen war, hatte Nick zu schwitzen angefangen.


    Er parkte neben einem Hydranten, zog den Straßenatlas hervor und suchte die Seite mit Northport. Er blickte nach links und sah Wasser, das musste der Long Island Sound sein. Dann sah er wieder auf die Karte und begriff, dass er genau in die falsche Richtung, vom Long Island Expressway weg, gefahren war. Mit aufgeschlagenem Atlas fuhr er Straße für Straße ab und vermied dabei die Main Street an der Stelle, wo er auf John Albano treffen könnte. Nach ein paar Minuten erreichte er die Bayview Avenue und schließlich die Route 25A.


    Es dauerte eine Weile, bis sich Nick wieder so weit auskannte, dass er entspannen konnte. Er fuhr auf dem Long Island Expressway in Richtung Osten und überlegte, ob er den familiären Notfall nicht ein wenig plausibler machen und noch ein bisschen Zeit vertrödeln sollte, damit alles echt aussah. In Queens und auf Long Island gab es ein paar Kinos, in denen ihn keiner kannte. Er entschied sich für das Green Acres in Valley Stream.


    Er war schon wieder recht ruhig, als ihm die gestrige Ablenkungstour für Eddie Vento zu einer von John Albanos Stationen einfiel. Es hatte ihn angepisst, dass er für so etwas eingesetzt wurde. Nick hatte keine Lust, Ersatz für Albano oder der Lockvogel für die Polizei zu sein. Nachdem er den Chauffeur für Ventos Familie gegeben, von Albano Prügel bezogen und für die Polizei einen falschen Kurier gespielt hatte, fühlte sich Nick langsam wie ein Depp, jedenfalls nicht wie der kommende Mann. Und es war auch nicht gerade gut fürs Ego, dass er die fünfzig Dollar Vorschuss für Stanislaus Bartosz zum Fenster hinausgeworfen hatte.


    Kurz vor fünf bog er in den Kinoparkplatz am Sunrise Highway ein. Zur weiteren Entspannung rauchte er eine Zigarette. Dann ging er zum Kino, um die Filmplakate anzusehen. Als er auf einem davon den Jungen aus The Andy Griffith Show entdeckte, wurde er neugierig. Opie, so hieß der Junge doch.


    Nick betrat das Kino, um sich nach den Vorführzeiten zu erkundigen, und sah, dass um halb sechs American Graffiti gezeigt wurde. Er kaufte eine Karte, einen Becher Popcorn mit Butter und eine Jumbo-Cola. Er setzte sich in die hinterste Reihe und begann, das fettige Popcorn zu essen. Während er über Opie nachdachte und sich fragte, was nach The Andy Griffith Show aus ihm geworden war, fiel Popcorn auf seine Brust, und er sah, dass er noch immer die Pfeife um den Hals trug.


    Und dann fiel ihm der Junge ein, der auf der anderen Straßenseite von John Albanos Buick Ball gespielt hatte, und seine Nervosität kehrte zurück.
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    Stebenow überraschte Levin, als er im fast leeren Mount Olympus Diner in der Hoyt Avenue in Queens ihm gegenüber in die Sitznische schlüpfte. Er wartete, bis die Kellnerin Levins Bestellung aufgenommen hatte und gegangen war, dann holte er eine Kassette aus seiner Jackentasche und legte sie in die Tischmitte.


    »Die Kassetten kommen mir schon zu den Ohren raus«, sagte Levin. »Sie wollen hoffentlich nicht, dass ich mir die auch noch anhöre.«


    »Ist nur das übliche Gewäsch von fünf oder sechs kleinen Lichtern«, sagte Special Agent Stebenow. »Fußvolk, das gern so klingen würde wie der Boss. Sehen Sie’s als weitere freundliche Geste.«


    Levin blickte von der Kassette zu Stebenow und wieder zurück. »Sie waren das also«, sagte er. »Sie waren das, der da auf ein paar Kassetten zu hören war, die bei mir zu Hause abgeliefert wurden. Auf demselben Weg krieg ich sie auch von den Jungs bei der OCU. Ich dachte… arbeiten Sie mit jemand zusammen? Mit jemand vom NYPD?«


    Stebenow hob beide Hände in die Höhe. »Nein«, sagte er.


    Levin blickte dem Special Agent in die Augen. »Also dann«, sagte er, »erzählen Sie schon.«


    »Kelly hat jemand angeheuert, um meine Zeugin umzubringen. Ein kleiner Furz, erst seit Kurzem im Land, der sich den Westies angeschlossen hat, diesen Iren, die Hell’s Kitchen kontrollieren. Billy Quinn. Hat in Irland eine dicke Akte, und ist auch hier schon bekannt. Ich hab ihn mit einem Warnschuss gestoppt. Wir haben ihn, aber er hält dicht. Er hatte ein Messer, und zwei Minuten, nachdem Kelly sich dünngemacht hatte, wollte er damit zu Bridget, die in einem Café saß. Ich bin ihr gestern Abend gefolgt. Genau wie Kelly, übrigens. Wenn ich nicht da gewesen wäre, wär sie jetzt tot.«


    »Wenn Sie ihn haben, dann bringen Sie ihn doch dazu, gegen Kelly auszupacken.«


    »Keine Chance. Er weiß, dass er’s aussitzen kann.«


    »Und?«, sagte Levin.


    »Wie lange brauchen Sie noch, um Kelly hochzunehmen?«


    »Wie kommen Sie darauf, dass ich darüber entscheide?«


    »Sie wissen doch was. Sagen Sie’s mir.«


    »Ich weiß nichts. Und wenn, dürft ich’s nicht sagen.«


    Stebenow deutete auf die Kassette.


    »Ja, und?«, sagte Levin. »Es bringt mir rein gar nichts, dass Sie Ihren Job aufs Spiel setzen und sich vielleicht sogar eine Anklage einfangen. Ich tät’s nicht.«


    »Hören Sie, das FBI bringt sie nicht in Sicherheit«, sagte Stebenow. »Letzte Nacht hab ich sie in einem Motel untergebracht, aber das nützt ihr nichts, wenn Vento hinter ihr her ist.«


    »Wenn das gestern Eddie Vento gewesen wäre, hätten Sie sie auch nicht retten können«, sagte Levin. »Dann wär Ihre Zeugin tot. Vento würde keine Amateure schicken, und ein Messer wär ihm auch zu riskant.«


    »Ihr Mann ist hinter meiner Zeugin her, und wenn er’s gestern nicht in Ventos Auftrag getan hat, dann hatte sie einfach Dusel. Außerdem hat er mich gesehen. Er hat gesehen, dass ich mich umgedreht und zu ihm geschaut hab. Ich hab mitgekriegt, was sein Mann vorhatte, und hatte meine Waffe in der Hand, ehe er über die Straße ist.«


    »Haben Sie der Frau von Kelly erzählt?«


    »War nicht nötig. Sie wusste, dass er ein Cop ist. Das sieht ein Blinder mit Krückstock.«


    »Und warum unternehmen Ihre Leute nichts?«


    »Wahrscheinlich aus demselben Grund, warum ihr nichts tut. Oder waren Sie gestern etwa auch da, und ich erzähl Ihnen das alles nur, damit’s mir besser geht?«


    »Nicht aufregen, Kumpel. Ich war gestern nicht da. Haben Sie was mit dem Typen vor, den Sie festgesetzt haben?«


    »Einstweilen ist er in einer sicheren Wohnung untergebracht.«


    »Warum das denn?«


    »Weil wir ihn länger festhalten können als ihr. Solang er dort ist, ist sie außer Gefahr. Denn dann kann er mit keinem Anwalt telefonieren. Sobald er’s tut, ist sie tot.«


    Levin sah ihn ungläubig an. »Und mit was für einer Begründung wird er festgehalten?«


    »Er ist mit einem Messer auf mich los.«


    »Und wie lang?«


    »Keine Ahnung, vermutlich nicht mehr lang. Und wie gesagt, sobald er draußen ist, plaudert er mit Kelly und Vento, und die gehen beim nächsten Mal auf Nummer sicher.«


    »Wenn euer Typ redet, dann haben wir Kelly am Arsch, eine Arschbacke wir, eine ihr.«


    »Und Kelly würde Vento schon auf der Fahrt ins Präsidium ans Messer liefern«, sagte Stebenow. »Aber der kleine Ire wird die Schnauze halten.«


    »Ich weiß nicht, was ich Ihnen raten soll«, sagte Levin. »Können Sie Ihre Leute denn nicht überzeugen?«


    »Das FBI unternimmt nichts, weil Bridget noch nicht genug geliefert hat, um Vento hochzunehmen. Wir glauben, dass es nicht mehr lang dauert. Beinahe hätte Vento was über den Pornotypen gesagt, der letzten Monat in Canarsie erledigt wurde. Der Typ sollte ihr Türöffner ins Filmgeschäft werden. Vento sollte den Kontakt herstellen. Kelly hatte aber offensichtlich einen Grund, eher loszuschlagen als wir.«


    »Was braucht das FBI denn noch?«


    »Ich hab schon ein paar Signale ausgesendet, aber kein Mensch interessiert sich für die Frau. Wird sie erledigt, wird man versuchen, Vento dafür dranzukriegen. Dem FBI und dem Staatsanwalt ist sie egal.«


    Levin sah Stebenow in die Augen. »Ich stell Ihnen jetzt eine Frage und will eine ehrliche Antwort, klar?«


    »Nur zu.«


    »Haben Sie was mit der Kleinen?«


    Stebenow verdrehte die Augen. »Nein«, sagte er, »nein.«


    Levin hielt den Blick auf ihn geheftet. Stebenow wich ihm nicht aus. Er deutete auf die Kassette. »Das einzig Brauchbare, was darauf zu hören ist«, sagte er, »ist, wenn Vento über Kelly sagt, dass der Junkies nicht traut. ›Großmaulsyndrom‹ hat er’s genannt, wenn sie high sind.«


    »Junkies im Allgemeinen oder speziell sie?«


    »Nach gestern ist es mehr als eine vage Vermutung, dass sie gemeint ist.«


    Levin nahm einen Schluck Kaffee. »Bei IA dürfte man sich um Bridget Malone noch weniger scheren als bei euch.«


    Stebenow winkte ab. »Wie lange brauchen Sie noch, um Kelly hochzunehmen?«


    »Wenn’s nach mir ginge, säße er schon, aber nach mir geht’s nicht.«


    »Der Kerl muss schnell aus dem Verkehr gezogen werden«, sagte Stebenow. Er spielte mit dem Zuckerstreuer, als Levin einen weiteren Schluck Kaffee trank. »Was könnte die Sache bei euch beschleunigen?«, fragte er.


    »Ein klarer Befehl von oben«, sagte Levin. »Mir glaubt kein Mensch, dass ich weiß, was gestern passiert ist. Überlegen Sie mal. Was soll ich denn da in der Akte vermerken?«


    »Wann sind Sie wieder an ihm dran?«


    »Morgen. Warum?«


    »Kann ich Sie dann kontaktieren? Ich hinterlasse Ihnen eine Nachricht unter dem Namen Casper.«


    »Wie? Der freundliche Geist? Darauf kommt garantiert niemand. Soll das ein Witz sein?«


    »Rufen Sie mich an, wenn Sie die Nachricht kriegen.«


    »Wenn oder falls?«


    Stebenow war unschlüssig. »Ich weiß es noch nicht«, sagte er, »aber sobald ich’s weiß, hinterlass ich die Nachricht.«


    Levin biss sich auf die Unterlippe. Stebenow erhob sich und ging.


    Levin hatte sich die zweite Zigarette angezündet, als der zwei Jahre alte grüne Catalina auf den Parkplatz fuhr und direkt vor dem Diner hielt. Levin stieg ein und gab Kaprowski die Kassette, die er von Stebenow bekommen hatte.


    »Was haben wir denn da?«, fragte Kaprowski und hielt die Kassette in die Höhe.


    »Ein Geschenk von einem FBI-Mann, der möchte, dass wir Kelly hochnehmen«, sagte Levin. »Das Band ist so eine Art Vertrauensbeweis. Zeigt, dass er uns nicht an der Nase rumführt. Allerdings hab ich seine Stimme schon auf den letzten Bändern gehört, so dass ich den Eindruck hab, dass Sie das schon wissen und vielleicht mich an der Nase rumführen.«


    »Wie bitte?«, sagte Kaprowski.


    »Arbeitet der Kerl für uns oder was?«


    »Was ist das denn für eine verdammte Frage, Detective. Die falsche Antwort könnte die gesamte Operation gefährden.«


    Levin wartete einen Augenblick. »Ich krieg also keine Antwort«, sagte er dann. »Woraus ich schließe, dass Sie mir keine geben können. Stimmt das so ungefähr?«


    »Ermittlungsergebnisse aus der Hand eines wildgewordenen FBI-Manns sind Teufelszeug.«


    »Eine genauere Antwort krieg ich wohl nicht, oder?«


    »Besser wird’s nicht«, sagte Kaprowski. »Aber wie sieht’s aus, glauben Sie, dass er’s ehrlich meint?«


    »Ja, glaub ich. Er hat um die Frau Angst. Er sagt, Kelly hat schon versucht, sie umlegen zu lassen.«


    »Bumst er sie?«


    »Keine Ahnung. Ich hab ihn gefragt, er hat nein gesagt, aber wer weiß.«


    »Kelly, dieses Arschloch«, sagte Kaprowski. »Wenn wir endlich losschlagen können, will ich ihn mir schnappen.«


    »Da müssen Sie sich hinten anstellen«, sagte Levin. »Der Drecksack gehört mir.«


    Kaprowski bot Levin eine Marlboro an.


    »Nein, danke«, sagte Levin.


    Kaprowski zündete seine Zigarette an. »Erinnern Sie sich an den ehemaligen Boss der Malergewerkschaft, der vor ein paar Monaten ausgeschaltet wurde? Drei der fünf Familien hatten ein Hühnchen mit ihm zu rupfen. Da fliegen jetzt die Fetzen.«


    »Der, den sie vor dem Wohnhaus in Whitestone erwischt haben, oder? Das war doch schon im Mai, warum also jetzt?«


    »Manchmal dauert’s eben, bis die Kerle ihre Kacke zum Dampfen bringen. Wichtiger ist mir aber, dass kein korrupter Cop eine größere Aktion platzen lässt.«


    »Nur dass Kelly Ihnen Eddie Vento servieren wird.«


    »Und vielleicht, vielleicht auch nicht, verkriecht sich Vento. Wenn, dann war’s das. Heute jaulte er am Telefon was von einem Dutzend verschwundener Filme. Der Name, den Sie mir letzte Woche genannt haben, Johnny Porno, nach dem lässt Vento nun suchen.«


    »Wieso das denn?«


    »Wissen wir noch nicht. Aber wahrscheinlich bald. Wenn’s eine Verbindung zu Kelly gibt, dann tun wir Ihrem Special-Agent-Kumpel den erhofften Gefallen. Wenn wir Vento knacken, wär das ein echter Erfolg. Sollte Vento einen Deal machen, um draußen zu bleiben, nageln wir ein paar Gewerkschaftler fest, die bei seinen Freunden auf der Gehaltsliste stehen. Vento steckt uns ein, zwei Funktionäre, die verraten uns, für wen sie arbeiten. Die Kumpel von der Gewerkschaft sind daheim bei ihren Frauen zwar beinhart, aber beim Wörtchen Knast werden sie plötzlich handzahm. Sobald sie glauben, dass sie einfahren könnten, purzeln die Namen aller Mafiosi, die sie kennen, nur so aus ihnen raus.«


    »Ich hab dem FBI-Mann gesagt, dass wir mit den Kassetten nichts anfangen können.«


    »Stimmt ja auch. Können wir nicht. Nicht, solange wir Kelly nicht auf frischer Tat ertappen.«


    »Wenn ich ihm nicht glauben würde, dann würd ich sagen, wir sollten ihn an seine eigenen Leute durchreichen. Sollen die sich drum kümmern.«


    »Dadurch würde sich alles nur in eine Richtung entwickeln, die wir nicht brauchen können«, sagte Kaprowski. »Außerdem glauben Sie ihm, oder?«


    »Ja. Ich glaube, er will aussteigen. Ich glaube, er will diese junge Frau retten. Vielleicht auch, um sich selbst zu retten.«


    »Kann sein, aber dazu könnte er auch beichten gehen«, sagte Kaprowski. »Beobachten Sie heute Kelly? Wär vielleicht besser.«


    »Irgendwann muss ich Bänder für IA abhören, aber wahrscheinlich schaff ich das auch noch später am Abend.«


    »IA ist eine Tarnung, die Sie nicht auffliegen lassen dürfen, also tun Sie, was Sie wollen«, sagte Kaprowski. »Wenn dieser Special Agent sich wirklich solche Sorgen macht, dann kann er die Nachtwache übernehmen.«


    »Sie scheinen viel mehr hin- und hergerissen zu sein als vor ein paar Tagen.«


    »Wenn’s keine Frau wäre, die dieser Special Agent beschützen möchte, wär ich’s vielleicht nicht. Fahren Sie nach Hause und hören Sie sich Ihre Bänder an. Und wenn Ihnen was zu Ohren kommt, was ich wissen sollte, rufen Sie an.«


    »Toll. Da hab ich ja Zeit für ein Bier und ein Nickerchen.«


    »Übrigens«, sagte Kaprowski. Er drehte sich zu Levin um und rieb zwei Finger aneinander. »Wissen Sie, was das ist?«


    »Ein polnischer Brunftschrei?«


    »Passen Sie bloß auf. Ich bin nur so entspannt, weil ich eine glückliche Darmentleerung hinter mir hab.«


    »Elegante Formulierung. Danke.«


    »Besser wird’s nicht«, sagte Kaprowski.
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    Louis fuhr auf dem Belt Parkway nach Westen. An der Abfahrt zum Cross Bay Boulevard drehte sich Holly zu ihm.


    »Wohnst du nicht hier?«, fragte sie.


    »Das ist die Abfahrt, wenn ich nach Hause will, aber da fahren wir nicht hin.«


    »Wohin dann?«


    »Weiß noch nicht. Vielleicht nach Staten Island. Oder nach Jersey.«


    »Wieso?«


    »Weil’s sicherer ist. Nur für den Fall.«


    »Für welchen Fall?«


    Zum ersten Mal ließ sie Angst erkennen.


    »Warum ein Risiko eingehen?«, sagte Louis.


    Er traf Vorkehrungen, falls etwas schiefging, zum Beispiel wenn Nancy einknickte und plauderte. Bis er ganz sicher war, würde Louis nicht in seine Wohnung zurückkehren. Morgen wollte er auf der Arbeit anrufen und sie an den Notfall neulich erinnern. Er würde sich den Rest der Woche freinehmen und hoffen, dass sie ihm den Gehaltsscheck schickten, wenn er eine Adresse hatte.


    Holly wusste immer noch nicht, dass auch Nancy beteiligt war, aber Louis war nicht sicher, ob seine Exfrau seine Freundin gesehen hatte. Wenn, dann könnte ihr eine Sicherung durchknallen und sie könnte ihn verpfeifen. Eine beleidigte Frau war gefährlich.


    Sie waren kurz vor der Abfahrt Verrazano Bridge, als sich Louis entschied, New York zu verlassen.


    »Ich glaub, ich war noch nie auf Staten Island«, sagte Holly.


    »Wie, du glaubst?«


    »Ich wollte immer mal mit der Fähre rüber, aber irgendwie hab ich’s noch nicht geschafft.«


    »Die Fähre kostet doch nur ein paar Cent«, sagte Louis. »Als ich klein war, war Staten Island wie aufs Land fahren. Mein Onkel hatte dort ein Häuschen. Jetzt wird’s da immer voller. Bald ist es so schlimm wie in Brooklyn.«


    Er blickte auf die Geldtasche zwischen ihren Füßen, um sich zu versichern, dass sie noch da war und nicht aus dem Fenster geflogen war oder etwas Ähnliches. Das viele Geld machte ihn allmählich nervös.


    »Wir lassen’s eine Zeit lang ruhiger angehen«, sagte er. »Mit dem ganzen Geld, meine ich. Du darfst natürlich mit niemand drüber reden.«


    »Natürlich nicht«, sagte Holly. »Würd ich nie tun.«


    Schweigend fuhren sie auf dem Expressway durch Staten Island bis zur Abfahrt Goethals Bridge. Louis überlegte, ob sie nicht hinüber nach Jersey fahren und für ein paar Tage dort in einem Hotel bleiben sollten. Holly würde zwar wegen des ausgefallenen Unterrichts meckern, aber er konnte sie ja jederzeit in einen Bus oder Zug zurück in die Stadt setzen.


    »Kann es sein, dass wir nach New Jersey fahren?«, sagte sie, als sie die Brücke schon zur Hälfte überquert hatten.


    »Warst du schon mal an der Küste?«, sagte Louis.


    »Nö.«


    »Wildwood? Atlantic City?«


    »Nö.«


    »Vielleicht fahren wir dahin. Angeblich soll man in Atlantic City irgendwann auch spielen dürfen.«


    »Ich muss morgen Vormittag zum Unterricht.«


    »Kannst du doch mal ausfallen lassen.«


    »Ich weiß nicht, ob das gut ist.«


    »Zu deinem perversen Professor?«


    »Ja. Wird komisch bis zu den Abschlussprüfungen nächste Woche. Peinlich.«


    »Ich glaub nicht, dass du dir da Sorgen machen musst«, sagte Louis. »Er gibt dir wahrscheinlich auch dann ’ne Eins, wenn du gar nicht hingehst.«


    »Am Nachmittag hab ich noch was anderes. Das kann ich auf keinen Fall ausfallen lassen.«


    »Auch nicht ein einziges Mal?«


    Holly schüttelte den Kopf.


    Louis sah es nicht. »Echt?«


    »Vielleicht«, sagte sie. »Aber am Dienstag muss ich wieder, da hab ich Schauspielunterricht.«


    »Geht klar. Und bis dahin wirst du ein Geldbad nehmen, wenn wir die Scheinchen gezählt haben.«


    »Wahnsinn«, sagte Holly.


    »Ja«, sagte Louis, »das ist echt Wahnsinn.«


    John fuhr zu der Sommerfete, um seinen Sohn zu sehen. Er drückte und küsste ihn, dann war er wieder unterwegs. Ein paar Minuten später entdeckte er den Buick auf dem Merrick Boulevard und parkte dahinter.


    Der Motor lief noch, was hieß, dass der Wagen von dem Dieb kurzgeschlossen worden war. Die Tasche war natürlich weg, die Türen waren abgesperrt. John sah einen Münzfernsprecher und rief von dort aus in der Bar an.


    »Fast Eddie’s«, sagte Eugene.


    »John hier. Ist Nick Santorra da?«


    »Hey, John, wie steht’s? Ist der Kleine wieder aufgetaucht?«


    Im ersten Augenblick wusste er nichts darauf zu sagen. Er hatte nur das verschwundene Geld im Kopf.


    »Ja«, sagte John. »Es geht ihm gut, danke. Ist auf so einem Rummel Karussell gefahren. Ist Santorra da?«


    »Auf einem Rummel?«, sagte Eugene. »Verdammte Gören.«


    »Ist Nick da?«


    »Nein, noch nicht.«


    John beschloss, nichts von dem verschwundenen Geld zu sagen. »Okay«, sagte er. »Ich meld mich wieder.«


    »Alles klar«, sagte Eugene.


    John legte auf und versuchte nachzudenken. In ein, zwei Stunden würde sich Eddie Vento zu wundern beginnen, wo er steckte. Dann würden sie sich an Nancys Notruf wegen des Kindes erinnern und ein paar der Leute anrufen, bei denen John Geld abgeholt hatte, und die Sache würde allmählich schlecht für ihn aussehen. Spätestens morgen früh würde er dann zu der übelsten Sorte Fliehender überhaupt gehören– jemand, der vor der Mafia floh.


    Er musste den Buick vom Merrick Boulevard wegschaffen, ehe er abgeschleppt wurde. Dann musste er Nancy ihren Wagen zurückbringen. Er fuhr zu einer ein paar Blocks entfernten Tankstelle und berichtete einem der Mechaniker von dem Buick. Er gab ihm fünf Dollar und brachte ihn zum Merrick Boulevard, wo der Mann die Tür aufhebelte.


    Im Buick fuhr John, gefolgt von dem Mechaniker in Nancys Dodge, zurück zur Tankstelle. Von dort versuchte er, Nancy anzurufen, aber bei ihr zu Hause ging keiner ans Telefon.


    Er fragte den Mechaniker, ob er den Dodge stehenlassen konnte, bis ihn jemand abholte. Der Mann zögerte, bis John ihm weitere fünf Dollar gab. Er versuchte noch einmal, Nancy zu erreichen– ohne Erfolg. Er war unschlüssig, ob er Melinda anrufen sollte, aber dann beschloss er, es zu tun. Sie hob beim ersten Klingeln ab.


    »Ich hab ein Problem«, sagte er.


    »John?«


    »Entschuldige. Ja, ich bin’s.«


    »Alles okay?«


    »Eigentlich nicht. Ich wurde überfallen. Beziehungsweise mein Auto. Das hab ich zwar wieder, aber das ganze Geld, das ich dabeihatte, ist weg.«


    »Welches Geld?«, sagte sie, und dann ging ihr auf, wovon er sprach. »Oh Gott!«, sagte sie. »Oh Gott, John.«


    Sie hatte sich das Yankees-Spiel angesehen, war aber nach den ersten vier Innings auf der Couch eingeschlafen. Der Anruf hatte sie geweckt. Es war John, der ihr erzählte, er sei überfallen worden. Er gab ihr eine Kurzfassung der Ereignisse, und sie wurde sekündlich besorgter. Sie vereinbarten, dass sie zu ihm nach Valley Stream käme. Als sie dort eintraf, wartete John neben seinem Wagen.


    Das Erste, was Melinda bemerkte, war die eingeschlagene Windschutzscheibe des Buick.


    »Was ist passiert?«, fragte sie.


    »Ich glaube, das war alles geplant«, antwortete John. »Das mit der Scheibe ist in Northport passiert. Ich glaube, der Kerl hat zuerst die Scheibe eingeschlagen und mich dann ausgeraubt. Am Rummel bin ich aus dem Auto raus, ohne weiter nachzudenken. Ich hab die Tasche mit dem Geld im Wagen gelassen, und als ich zurückkam, war er weg. Ich hab ihn ein paar Straßen weiter wiedergefunden. Der Motor lief, und er war abgesperrt.«


    Melinda bat ihn, die Geschichte noch einmal ganz genau zu erzählen, angefangen mit dem Anruf seiner Exfrau. Als er ihr die Einzelheiten darlegte, wurde sie misstrauisch, allerdings nicht ihm gegenüber.


    »Deine Exfrau hat dich angerufen und gesagt, euer Sohn wurde entführt?«


    »Sie ist eine Idiotin«, sagte John. »Damit wollte sie ihrem Mann was beweisen. Sie behauptet, dass er mich immer in Schutz nimmt. Weil er mich mal ins Haus gelassen und Kaffee angeboten hat. Sie spinnt. Er hat’s inzwischen offenbar auch gespannt und sie verlassen.«


    »Sie hat behauptet, es war eine Wette? Und das glaubst du?«


    »Hat sie jedenfalls gesagt. Völlig verrückt, aber typisch Nancy.«


    »Und du bist sicher, dass sie nichts damit zu tun hat?«


    »Was?«


    »Deine Ex, John. Bist du dir sicher, dass sie nicht mit drinhängt? Es ist doch mehr als bekloppt, dich anzurufen und zu sagen, euer Kind wurde entführt.«


    »Sie hat zuerst in der Bar angerufen. Die haben es mir ausgerichtet.«


    »Die Bar, zu der auch das Geld sollte«, sagte Melinda. »Kommt dir das denn nicht noch komischer vor?«


    »Wie sonst hätte sie mich denn erreichen können? Ich hab ihr die Nummer ja für Notfälle gegeben, als ich da mit der Wochenendarbeit angefangen hab.«


    »Da stimmt was nicht«, sagte Melinda. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass eine Mutter so was tut. Das ist richtig mies, John, da steckt mehr dahinter.«


    »Nancy kennt Santorra nicht. Und er war’s, da bin ich sicher.«


    »Der Kerl, mit dem du Ärger hattest?«


    »Ja, der hat mich ausgeraubt. Das ist der, der sich in deinem Diner so aufgeführt hat. Er hat mir die Windschutzscheibe zertrümmert. Wahrscheinlich hat er auch den Kerl geschickt, der mich vor deinem Haus zusammengeschlagen hat.«


    Melinda blieb skeptisch. Irgendwas stimmte nicht mit seiner Exfrau und der Geschichte, die er gerade erzählt hatte.


    »Bist du wirklich sicher, dass sich deine Ex und der Kerl nicht kennen?«


    »Ja, absolut.«


    »Ganz sicher?«


    »Ganz sicher.«


    »Vielleicht war er’s ja doch nicht.«


    »Er muss es gewesen sein.«


    »Und wenn nicht?«


    »Nancy war’s nicht«, sagte John. »Das ist unmöglich. Die hat nicht so viel Grips.«


    »Vielleicht ist die Idee auch nicht auf ihrem Mist gewachsen«, sagte Melinda. »Erzähl noch mal, was passiert ist, als du dort hingekommen bist.«


    John erzählte die Geschichte erneut. Sie merkte, dass er ein paar Dinge ausließ, und forderte ihn auf, nichts zu übergehen.


    »Ich sitz in der Klemme«, sagte er. »Ich weiß nicht, was ich machen soll. Wenn ich noch bei Trost wär, würd ich in den nächstbesten Zug steigen und verschwinden.«


    »Jetzt mal langsam«, sagte sie, »Schritt für Schritt. Lass dir Zeit.«


    Er stöhnte frustriert. Melinda drängte ihn sanft, weiterzuerzählen. »Sie hat dich reingewunken, ans andere Ende des Zelts geführt und dann auch noch raus auf den Parkplatz und dich dort am Arm gepackt?«


    »Als sie mir erzählt hat, dass es nur eine Wette war, wurde ich wütend«, sagte John. »Ich hab ihr gesagt, dass sie verrückt ist, und wollte zurück zum Auto. Da hat sie mich am Arm gepackt und sich entschuldigt.«


    »Was meinst du, warum hat sie das gemacht?«


    »Keine Ahnung. Sie wollte es erklären. Sie hat mir von Nathan erzählt und dass sie mit ihm gewettet hat.«


    »Hast du mit Nathan gesprochen?«


    »Nein, warum auch? Er kann nichts dafür, dass sie spinnt. Er ist ein durch und durch anständiger Kerl.«


    »Und dann bist du zurück, und das Auto war weg.«


    »Ja«, sagte John. »Warum? Ich kapier’s nicht.«


    Melinda seufzte.


    »Was?«, fragte John.


    »Denk doch mal nach«, sagte sie.


    »Tu ich doch. Was meinst du denn?«


    »Wenn ich nicht total schiefliege, John, dann war das mit der Entführung deines Sohns nichts als ein Ablenkungsmanöver. Und entscheidend war, dass deine Ex dich in das Zelt lockt und dann hinten raus auf den Parkplatz.«


    John starrte sie fassungslos an.


    Melinda schnaubte. »Denk einfach mal nach«, sagte sie.
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    Die Nachricht, die ihm Kathleen hinterlassen hatte, bestätigte Billys schlimmste Befürchtungen. Ganz egal, ob die Polizei ihn noch verdächtigte, seine Frau würde es immer tun. Ihre Angst, gemeinsam mit ihm schuldig zu werden, war offenkundig. Sosehr er sie liebte, er wollte nicht noch einmal betrogen werden.


    Nachdem er die Nachricht gelesen hatte, suchte er zuerst in den Gelben Seiten nach Eselsohren oder Markierungen, die von Kathleen stammen könnten. Er fand mehrere Anstreichungen auf der Seite mit Hotel- und Motelannoncen.


    Kathleen war hübsch, aber besonders schlau war sie nicht. Er schloss die Augen und stellte sich vor, wie sie das Telefonbuch durchblätterte. Sie hatte einen Stift in der Hand gehabt. Entweder hatte sie sich die Nummer gemerkt oder aufgeschrieben. Billy stand auf und blickte in der Küche umher. Auf einem der Küchenstühle lag eine Zeitung. Er nahm sie und legte sie auf den Tisch. Vom Titelblatt war eine Ecke abgerissen worden. Er beugte sich darüber und erkannte den Abdruck von Ziffern auf der dritten Seite. Er holte einen Bleistift und fuhr mit der Spitze leicht darüber, bis die Ziffern lesbar wurden. Er verglich sie mit den Annoncen in den Gelben Seiten.


    »Bingo.«


    Das Motel war in Sheepshead Bay, keine zehn Autominuten von ihrem Haus entfernt. Er könnte dort anrufen und sich nach ihr erkundigen oder schnell mit dem Auto hinfahren, doch er wollte Kathleen noch eine Chance geben. Wenn sie nach Hause kam oder anrief und sich mit ihm traf, hätten sie vielleicht noch eine Zukunft.


    Allerdings musste er zunächst John Albano töten. Um das schneller und effizienter zu erledigen, hatte er sein Savage 99 Kaliber .308 mit einem verstellbaren Zielfernrohr ausgestattet. Damit konnte er aus einer Entfernung von bis zu hundert Metern einen tödlichen Schuss abgeben.


    Als das Telefon klingelte, hoffte er zuerst, Kathleen würde sagen, sie würde heimkommen, aber ihr Gespräch wurde zu einem Katz-und-Maus-Spiel, das möglicherweise abgehört wurde. Sie klang überzeugt, dass er Victor Vasquez getötet hatte. Aus der Angst in ihrer Stimme schloss er, dass sie ihn als Mörder ausliefern oder zumindest die Polizei auf seine Spur bringen würde.


    Billy hatte das Telefonat abrupt beendet. Er ging in den Keller und erweiterte sein tragbares Waffenarsenal. Fünfzehn Minuten später fuhr er auf den Motelparkplatz in Sheepshead Bay. Er sah Kathleens Wagen zwischen einem Dodge Pick-up und einem frischgewaschenen Oldsmobile Toronado.


    Für einen Sonntagabend war die Bar ungewöhnlich gut besucht, fand Nick. Die Stimmung war angespannt. Er erkannte eine Reihe von Schlägern aus verschiedenen Gangs der Gegend und fragte sich, ob etwas Besonderes vorgefallen war. Dann sagte man ihm, Eddie erwarte ihn im Büro.


    Er stieg über die Küchentreppe hinunter in den Keller und sah, dass die Bürotür nur angelehnt war. Er klopfte.


    »Eddie?«, sagte er.


    »Komm rein«, sagte Vento.


    Nick setzte sich auf einen der beiden Klappstühle gegenüber dem Schreibtisch. »Was ist los?«, fragte er.


    »Das würd ich gern von dir wissen«, sagte Vento und blickte Nick in die Augen.


    »Es gab ein Problem mit meiner Familie, meiner Schwägerin«, log Nick.


    »Ach ja?«


    »Hat länger gedauert, als ich dachte.«


    »Wo ist John Albano?«


    »Was?«


    »Albano. Johnny Porno. So nennst du ihn doch. Wo ist er?«


    Nick zuckte die Achseln. »Keine Ahnung.«


    »Tja, dann. Er ist nämlich verschwunden. Mit meinem Geld.«


    »Das ist ein Witz, oder?«


    »Seh ich aus, als mach ich Witze?«


    Nick schluckte. »Was ist passiert? Hat er nicht angerufen?«


    »Nein. Und bis vor einer halben Stunde du auch nicht.«


    Nick begriff. Er hob beide Hände abwehrend in die Höhe. »Moment mal. Du glaubst doch nicht etwa, ich steck mit dem unter der Decke. Ich kann das verdammte Arschloch nicht ausstehn.«


    Vento starrte ihn weiter an.


    »Ich meld mich freiwillig, wenn’s darum geht, ihn umzulegen«, sagte Nick.


    »Euer kleiner Zoff, der war also nicht bloß Show?«


    »Was? Ganz bestimmt nicht. Der Scheißkerl hat mir einfach eine verpasst, genau wie ich’s gesagt hab.«


    »Nur dass alle anderen sagen, dass er dir nicht einfach eine verpasst hat, sondern dass du ihn provoziert hast. Ich hoffe nur, die Geschichte stimmt, weil sie momentan der einzige Grund ist, warum ich dich nicht in Scheibchen schneide.«


    Nick stammelte.


    »Halt’s Maul«, sagte Vento. »Es sind fast vierzehn Riesen weg.«


    »Glaubst du wirklich, dass er uns ausgenommen hat?«


    »Mich, du Schwanzlutscher. Wenn wer ausgenommen wurde, dann ich.«


    »Entschuldige.«


    »Seine Frau hat hier angerufen und was davon gefaselt, dass sein Kind gekidnappt wurde oder irgendein anderes Märchen. Gene hat’s Albano weitergesagt, und der hat später angerufen und nach dir gefragt. Tja, warum sollte er das wohl tun? Er ist nicht da, du bist nicht da. Da frag ich mich, was der Stunk zwischen euch beiden wirklich war.«


    Nick hatte wieder die Hände gehoben. »Augenblick«, sagte er. »Ich hab mir Mikes Wagen geliehen, weil meine Frau heute unseren gebraucht hat. Ich hab Albano den ganzen Tag nicht gesehen.«


    Vento schwieg. Nick hatte viel zu viel Angst davor, zuzugeben, dass er vor ein paar Stunden Albanos Windschutzscheibe eingeschlagen hatte, allerdings könnte es ihm aus der Klemme helfen. Er wollte es Vento schon sagen, brachte es aber nicht fertig. Es dauerte ein bisschen, ehe er die Fassung wiedergewann, dann sagte er: »Hör mal, ich hab mit dem Typen meine Pobleme, ich bin ganz sicher kein Freund von ihm. Es gab da Stress wegen meiner Schwägerin, ihr Mann hat sie verdroschen, und meine Frau ist durchgedreht. Ich bin hin, damit sie Frieden gibt. Was Albano betrifft, so gilt mein Angebot. Wenn es so weit ist und du ihn erledigen willst, dann kümmer ich mich drum.«


    »Du bist echt taff.«


    Nick wusste, dass er lieber den Mund hielt.


    Drohend hob Vento einen Finger. »Wenn ich rauskrieg, dass du da mit drinsteckst, dann kommst du Wichser nicht davon. Dann verfüttere ich dich höchstpersönlich an die Fische. Und zwar in kleinen Stückchen.«


    »Beim Leben meiner Kinder«, sagte Nick und bekreuzigte sich. »Ich hab nichts mit Albano zu tun.«


    »Geh nach oben und rühr dich nicht von der Stelle, bis ich’s sage«, sagte Vento.


    »Alles klar«, sagte Nick. Er erhob sich. »Soll ich die Tür zumachen?«


    »Was?«


    »Die Tür?«


    »Was ist damit?«


    »Auf oder zu?«


    »Lass sie so.«


    »Okay«, sagte Nick. Er schob sich durch die halbgeöffnete Tür. Auf halbem Weg nach oben glaubte er zu hören, dass Vento Arschloch sagte.


    »Wen wundert’s«, flüsterte Nick, »wenn ich für dich arbeite.«


    Sie waren zu Melinda gefahren, nachdem John doch noch in der Bar angerufen und mit Eddie Vento gesprochen hatte. Dabei war Vento dermaßen freundlich gewesen, dass John wusste, dass er in Schwierigkeiten steckte. Anschließend hatte er ein paar Mal Nancys Nummer gewählt, sie aber nicht erreicht. Nun versuchte er es erneut, wieder ohne Erfolg.


    In einem Versuch, die Laune etwas zu heben, scherzte Melinda über seine verschiedenen Fluchtmöglichkeiten.


    »Ich könnte dich in die Berge fahren, in einen Urlaubsort in den Catskills«, sagte sie. »Ich hab mal gelesen, dass es früher üblich war, sich in den Bergen zu verstecken.«


    John war zu sehr mit dem Gedanken beschäftigt, dass seine Exfrau an der ganzen Sache schuld sein könnte.


    »Wenn du ein bisschen Jiddisch lernst, leih ich dir eine Kippa von meinem Ex. Die musste er immer zu Beerdigungen tragen«, fügte Melinda hinzu. »Ich leg mir dann ein Taschentuch auf den Kopf und wir fahren als Ehepaar hin.«


    »Hä?«


    »Oder ich bring dich zum Flughafen, und du fliegst nach Mexiko.«


    »Ich hab Flugangst«, sagte er. »Schon seit wir Kinder waren.«


    »Wir?«, sagte Melinda.


    »Mein Bruder und ich«, sagte John. Da fiel ihm auf, dass sie nichts von Paul wusste, und erzählte ihr von ihm. »Er ist in Vietnam gefallen.«


    »Oh, das tut mir leid.«


    »Ich muss Louis finden«, sagte John.


    »Was?«


    »Nancys ersten Mann. Wenn sie was damit zu tun hat, dann hat er auch seine Finger mit drin.«


    »Weißt du, wo er ist?«


    »Das weiß wahrscheinlich nicht mal sie. Der Typ ist absolut windig.«


    »Würde sie’s dir sagen?«


    »Freiwillig nicht. Vielleicht wenn sie kapiert, wie ernst es ist. Vielleicht.«


    »Ich mag sie immer weniger.«


    »Wahrscheinlich machen sie sich bereits wegen mir und dem Geld Gedanken«, sagte John. »Es kann nicht mehr lang dauern, bis sie auf Nancy kommen. Und dann ist auch Jack nicht mehr sicher.«


    »Bring ihn hierher. Hier seid ihr beide sicher.«


    »Heute vielleicht, aber dann steckst du morgen ebenfalls in der Scheiße. Vor denen kann man nicht weglaufen. Und wenn Nancy wirklich was damit zu tun hat, dann steckt ihr idiotischer Ex dahinter und hat das Geld, und das ist dann in Kürze wieder weg. Der einzige Trost ist, dass dann auch sie keinen Cent sieht.«


    »Du glaubst doch nicht wirklich, dass sie unschuldig ist?«


    »Ich weiß es einfach nicht. Das größte Problem ist, Nancy davon zu überzeugen, dass sie sich verstecken muss. Sie ist einfach dämlich. Sie wird mich für paranoid halten.«


    »Da unterschätzt du sie aber. Wenn sie noch nicht über alle Berge ist, dann dreht sie vor Angst inzwischen durch.«


    »Vielleicht.«


    »Ganz sicher. Und wenn– wie heißt ihr Ex eigentlich?«


    »Louis.«


    »Wenn Louis das Geld hat und abhaut, dann kapiert sie, dass sie angeschmiert wurde, und sie wird darauf zählen, dass deine Mutter für dich einspringt, wie sie gesagt hat, aber bis dahin wird sie am Rad drehen. So dumm ist sie nicht. Wenn Louis sich aus dem Staub gemacht hat, weiß sie, dass sie in der Scheiße steckt. Ich mach mir mehr Sorgen um dich, weil du immer noch nicht begreifst, dass sie mit drinsteckt. Weswegen du übrigens noch mal bei ihr anrufen solltest.«


    Er versuchte erneut, Nancy zu erreichen. Wieder ging niemand ran. Er dachte an das, was Eddie Vento vorhin am Telefon gesagt hatte, und wiederholte es: »›Hey Kumpel, wo steckst du denn?‹«


    »Du hast gesagt, er klang freundlich.«


    »Deswegen wusste ich ja, dass ich in der Klemme bin«, sagte John. »Er klang wie mein bester Freund.«


    »Verflixt noch mal, John, wo kann deine Ex nur sein?«


    »Ich weiß es nicht. Vielleicht bei Nathan, aber ich hab keine Ahnung, wo er wohnt, seit er sie verlassen hat. Ich weiß nicht, ob er hier irgendwo Verwandtschaft hat.«


    »Und sie?«


    John schüttelte den Kopf. »Ihre Mutter lebt in Florida, aber sie haben kaum Kontakt.«


    Melinda spürte, dass er immer noch nicht glauben wollte, dass seine Exfrau ihn hintergangen haben könnte. »Was ist?«, fragte sie.


    »Santorra«, sagte John. »Ich frag mich, wie er ins Bild passt.«


    »Warum sollte er denn noch zusätzlich Aufmerksamkeit auf sich lenken und deine Windschutzscheibe einschlagen?«, sagte Melinda.


    »Keine Ahnung. Das alles ergibt einfach keinen Sinn.«


    »Als Detektiv bist du wirklich eine Niete, John.«


    »Und ein Trottel obendrein.«


    »Du hast ein gutes Herz. Ein zu gutes. Du bist einfach zu gutgläubig, sogar deiner Exfrau gegenüber. Darauf hat sie gesetzt, als sie dir diese Entführungsgeschichte aufgetischt hat.«


    »Wie diese Hütchenspieler auf der Straße.«


    »Wir sind nicht auf der Straße.«


    Sie beugte sich zu ihm und küsste ihn. Es war ein langer Kuss, doch als er sie an sich ziehen wollte, hielt Melinda den Telefonhörer hoch.


    »Erst das Geschäft«, sagte sie.


    John begann zu wählen.
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    Nach dem ungeplanten Treffen mit Special Agent Stebenow und gleich danach mit Kaprowski hatte Levin den restlichen Abend mit dem Abhören von Überwachungsbändern zugebracht. Er war kurz vorm Einschlafen, als es an der Tür klingelte. Gähnend öffnete er Brice die Tür, und er musste blinzeln, um den Fünfzigdollarschein zu erkennen, den ihm der junge Detective mit beiden Händen an die Brust drückte.


    »Den hat er in meinem Wagen liegen lassen«, sagte Brice.


    »Kelly?«


    »Kann ich reinkommen?«


    »Klar, ich hab bestimmt schon drei, vier Minuten geschlafen.«


    Levin trat zur Seite und ließ Brice eintreten.


    »Wenn du Kaffee willst, mach dir selber welchen«, sagte er. »Ich geh sofort ins Bett, wenn du weg bist.«


    Brice ging in die Küche, öffnete den Kühlschrank und nahm sich ein Bier. Er kam damit ins Wohnzimmer und setzte sich auf die Couch.


    »Er wollte mit mir was trinken gehen«, sagte Brice. »Nachdem wir den ganzen Tag im Auto gesessen waren, wollte er noch ein ›bisschen quatschen‹, meinte er.«


    Levin setzte sich auf den Sessel gegenüber der Couch. »Du hättest ihm Geld bieten sollen, dass er heimgeht.«


    »Sehr schlau«, sagte Brice und nahm einen Schluck Bier.


    »Irgendwelche Besucher?«


    »Wie?«


    »Bei Berg. Hat ihn heute wer besucht?«


    »Fehlanzeige.«


    Levin gähnte erneut, lang und hörbar. »Wahrscheinlich hat er den Fünfziger dagelassen, um dein Interesse zu testen.«


    »An der Überwachung oder am Geld?«


    »Vermutlich beides.«


    »Du bist überzeugt, dass er korrupt ist, oder?«


    Levin fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht, um einer Antwort auszuweichen.


    »Weil du gegen ihn ermittelst«, sagte Brice.


    »Wie bitte?«


    »Du hast mich schon verstanden.«


    Die beiden Männer sahen sich an, bis sich Levin eine Zigarette anzündete. Er machte einen tiefen Zug, blies den Rauch aus und sagte: »Macht das wirklich einen Unterschied?«


    »Was zum Teufel soll das heißen?«


    »Ich frage nur, damit du noch mal darüber nachdenkst. Was hat eine Ermittlung damit zu tun, wenn einer korrupt ist?«


    »Wenn du selbst Teil davon bist? Eine ganze Menge, würd ich sagen. Und was ist meine Rolle dabei? Werde ich benutzt? Lässt du mich mit untergehen?«


    »Da nimmst du dich ein bisschen zu wichtig, Kleiner.«


    »Und du bist ein mieser Lügner.«


    »Hey«, sagte Levin. »Wenn du das wirklich glaubst, solltest du besser gehen.«


    Brice nahm einen großen Schluck aus der Flasche und blieb sitzen.


    »Hat Kelly was gesagt?«, fragte Levin.


    »Willst du ein Band holen oder läuft vielleicht schon eins?«


    Levin gab keine Antwort.


    »Abgesehen von den üblichen Tiraden gegen Italiener, Juden, Schwule und Schwarze?«, sagte Brice. »Nein, eigentlich nichts. War charmant wie immer. Ich hab ihm angeboten, ihn zu seinem Wagen zu fahren. Dann hat er was von einen trinken gehen gesagt.«


    »Und beim Aussteigen einen Fünfziger dagelassen.«


    »Es war jedenfalls nicht meiner.«


    »Jetzt ist er’s aber.«


    »Was?«


    »Du kannst ihm sagen, dass du den Fünfziger im Auto gefunden hast, aber ich glaub nicht, dass er zugibt, dass es seiner war.«


    »Und damit hab ich Geld angenommen, große Klasse.«


    »Du könntest warten und schauen, ob er ihn zuerst erwähnt. Vielleicht hat er ihn verloren. Ist ihm aus der Tasche gerutscht oder so.«


    »Ja, klar.«


    Die beiden Männer starrten sich an.


    »Und wenn ich nichts sage oder wenn ich’s tu, und er sagt, es war nicht seiner, und ich dann das Geld behalte, dann hab ich mich bestechen lassen.«


    »Theoretisch ja, aber wer soll dir das vorwerfen?«


    »Du zum Beispiel? Oder bist du etwa auf meiner Seite? Kann ich dir vertrauen?«


    Brice trank sein Bier aus. Die leere Flasche stellte er auf einen Untersetzer auf dem Couchtisch. »Ich will nicht, dass Kelly glaubt, ich sei mit so was einverstanden. Ich will einfach nicht, dass er diese Scheiße glaubt.«


    »Deswegen war’s clever von ihm, den Fünfziger dazulassen«, sagte Levin. »Wenn du ihm den Lappen zurückgibst, weiß er, dass er dir nicht trauen kann. Wenn du ihn behältst, hast du stillschweigend eingewilligt.«


    »Ich will das Geld nicht«, sagte Brice. »Und ich will ihn auch nicht verpfeifen.«


    »Auf deine Aussage wird’s nicht ankommen, Junge. Wenn die Zeit reif ist, geben Typen wie Kelly von selbst auf und machen einen Deal, ehe es hart auf hart kommt.«


    »Stimmt. Oder er bringt sich um und macht dich damit glücklich.«


    »Wär mir persönlich tatsächlich lieber als ein Deal. Dir würd er leidtun, mir nicht.«


    »Und was passiert dann mit mir?«


    »Was soll denn mit dir passieren?«


    »Wenn rauskommt, dass du Kelly hast auffliegen lassen, egal ob mit oder ohne Deal, und mir nichts passiert, dann ist mein Ruf im Eimer, das weißt du genau. Entweder ich flieg mit auf, oder alle denken, ich hab ihn verpfiffen. Besten Dank.«


    »Sean Kelly wird keiner eine Träne nachweinen, das kann ich dir versichern.«


    »Mir auch nicht«, sagte Brice. »Warum auch?«


    »Wir werden alles tun, um dir zu helfen«, sagte Levin. »Aber eins sag ich dir: Wenn du irgendjemand davon erzählst, kriegst du richtig großen Ärger.«


    »Du Schwein.«


    »Das bin ich nicht. Ich helf dir, so gut ich kann. Das ist zwar nicht viel, aber eigentlich müsst ich gar nichts tun.«


    Brice sah Levin durchdringend an, dann erhob er sich und machte sich auf den Weg zur Tür.


    »Du kannst morgen mit mir mitfahren«, sagte Levin. »Ich mache einen Aktenvermerk, dass ich dich über die laufenden Ermittlungen informieren musste und dir empfohlen hab, dabeizubleiben. Das ist das Beste, was ich dir anbieten kann.«


    »Nimmst du ihn morgen fest?«


    »Kann ich nicht sagen.«


    Brice wandte sich zu Tür.


    »Ich sag dir Bescheid«, sagte Levin.


    »Wann?«


    »Wenn ich’s weiß.«


    Trotz seines Versprechens, das Geld am nächsten Tag in einem Bankschließfach zu deponieren, wusste Nancy, dass Louis sich so lange verstecken würde, bis sie ihn von einer gefahrlosen Rückkehr überzeugen konnte.


    Zwischenzeitlich sollte sie herausfinden, was John machte. Sie würde Johns Mutter überreden, auf Jack aufzupassen, und wenn die Gefahr mit Gewissheit vorüber war, würde sie Louis informieren. Nancy hatte jedoch keine Ahnung, wo er sich aufhielt, und musste auf seinen Anruf warten.


    Um zehn Uhr kam sie schließlich nach Hause. Sie hatte ein Stück Pizza gegessen, nachdem sie den Jungen bei Johns Mutter abgegeben hatte. Nancy hatte gehofft, dass sie von ihr auch etwas über John erfahren würde, aber offensichtlich hatte er die alte Schachtel noch nicht angerufen.


    Nancy ging in den ersten Stock, um eine Tasche zu packen, falls Louis schon bald anrief. Als das Telefon klingelte, hoffte sie, dass er es war. Mit der Tasche in der Hand hob sie ab.


    »Ich bin’s«, sagte John.


    »Oh«, sagte Nancy. »Wie hat alles geklappt?«


    »Warum sagst nicht du mir, wie alles geklappt hat?«


    »Wie bitte?«


    »Hat Louis das Geld?«


    Nancy hielt einen Augenblick inne. »W-Welches Geld? Wovon redest du?«


    »Mein Gott, Nancy, wie um alles in der Welt konntest du das tun?«


    »Was hab ich denn getan? Wovon redest du?«


    »Die werden nicht nur nach mir suchen, du blödes Stück. Du hast in der Bar angerufen, weißt du noch? Sie haben mir deine Nachricht weitergegeben. Jetzt glauben sie, dass du mitgemacht hast.«


    Nancy wurde schwindlig. Sie stützte sich auf den Küchentisch und ließ sich auf einen Stuhl sinken. »Bei was mitgemacht?«


    »Wo ist mein Sohn?«


    Nancy ließ sich Zeit, um sich zu sammeln.


    »Bei deiner Mutter«, sagte sie.


    »Gut. Lass ihn da.«


    »Warum? Was ist denn los? Wovon redest du überhaupt?«


    »Ich hab keine Lust, mit dir rumzustreiten«, sagte John. »Sieh zu, dass du mit Louis redest und ihm sagst, dass er das Geld, das ihr zwei heute geklaut habt, nicht verwetten soll, denn ihr habt nicht mich beklaut. Das war Mafiageld. Und die schlagen einen schon wegen fünfzig Dollar zusammen. Da kannst du dir vorstellen, was passiert, wenn so ein dämlicher Quadratarsch knapp vierzehntausend ihrer Dollars durch die Gegend kutschiert.«


    Nancy verschlug es die Sprache.


    »Nancy?«, sagte John.


    »Was?«, brachte sie heraus.


    Sie wollte ihm sagen, dass sie das nicht tun konnte, dass sie keine Nummer von ihm hatte, doch John legte auf. Sie wählte die Nummer von Louis’ Wohnung und ließ es zehn Mal klingeln, ehe sie auflegte.


    Es läutete an der Tür. Sie ging zum Wohnzimmerfenster und sah hinaus. Zwei bullige Männer standen draußen. Cops, dachte sie.


    Als sie in ihre Gesichter blickte, wusste sie sofort, dass sie sich getäuscht hatte. Keiner der Männer zeigte ihr einen Ausweis. Die kleinere sprach sie an.


    »Mrs. Albano?«


    »Äh, eigentlich heiß ich Ackerman.«


    »Sie kennen einen John Albano?«


    »Das ist mein Exmann.«


    »Meinetwegen. Wir sind Freunde von Ihrem Geschiedenen. Wissen Sie, wo er ist?«


    Nancy schüttelte den Kopf, um ihrem Nein mehr Nachdruck zu geben. »Warum? Ist was passiert?«


    »Wie geht’s Ihrem Kind?«, fragte der größere. »Haben Sie’s wieder?«


    »Äh ja, ja, haben wir. D-Danke«, stotterte Nancy.


    »Können wir reinkommen?«, fragte der kleinere.


    »Also, ich, äh, ich wollt eigentlich grad ins Bett.«


    »Entweder Sie lassen uns rein, oder wir treten die Scheißtür ein«, sagte der größere der beiden.


    Und dann stieß er sie, und sie fiel rücklings hin. Als sie aufblickte, waren sie bereits im Haus.


    Nachdem John seine Mutter angerufen hatte, um sich nach seinem Sohn zu erkundigen und sie zu bitten, vorsichtig zu sein, befielen ihn Zweifel, ob es richtig gewesen war, seiner Frau Angst einzujagen. Melinda wollte nichts davon hören und sagte, das geschehe Nancy nur recht. Für das, was sie getan habe, solle sie ruhig ein Magengeschwür bekommen, John sei noch viel zu nett zu ihr.


    »Sie ist die Mutter des Jungen«, sagte er, »trotz allem. Wenn ihr was passiert, muss er drunter leiden.«


    Melinda biss sich auf die Lippe.


    »Ich sag ja nicht, dass sie eine tolle Mutter ist«, sagte er, »aber er hat nur die eine.«


    »Dann sollte sie das Geld, das sie gestohlen hat, wieder zurückgeben.«


    »Und wie?«


    »Herrgott, John!«, sagte Melinda. »Sie ist nicht halb so blöd, wie du glaubst. Ich bin sicher, dass sie irgendwo ein kleines Versteck hat.«


    »Sie wird Louis nicht verraten. Die beiden verbindet was. Es mag nichts Tolles sein, aber es hält.«


    »Wie viel Zeit haben wir überhaupt? Diese Leute wollen ihr Geld doch sofort wieder, oder?«


    »Sie würden’s vermutlich als Darlehen betrachten, wenn sie dadurch mehr rausholen können. Sie werden für das gestohlene Geld Zinsen verlangen und aus den gut dreizehn zwanzig machen. Wenn’s um Geld geht, sind sie immer für den Deal zu haben, der ihnen am meisten einbringt.«


    »Werden sie dann noch Gewalt anwenden?«


    »Sicher«, sagte John. »Die haben mich schon auf der Liste, weil ich einen ihrer Leute verprügelt hab, den Trottel, der mir die Windschutzscheibe zertrümmert hat. Und weil sie glauben, dass ich in der Sache mit drinhänge, werden sie mir zwei mit Baseballschlägern vorbeischicken.«


    »Herrgott noch mal! Willst du nicht zur Polizei?«


    »Bestimmt nicht.«


    »Warum nicht?«


    »Was soll die denn für mich tun? Und wenn Eddie Vento glaubt, dass ich zur Polizei gehe, setzt er einen Killer auf mich an.«


    »Einen Killer?«


    »Ich geh nicht zur Polizei, Melinda. Das steht fest.«


    Sie vergrub ihren Kopf in den Händen.


    »Alles okay?«


    »Nein, was denkst du denn?«


    »Willst du ein Aspirin?«


    »Aspirin? Mein Gott, hör endlich auf, dich um andere zu sorgen. Mach dir lieber um dich Sorgen.«


    »Ich werd mich ihnen stellen müssen«, sagte John. »Sonst schnappen sie Nancy oder vielleicht den Jungen. Das kann ich nicht zulassen.«


    »Das ist doch Wahnsinn. Ich hab ein bisschen was gespart, ich kann dir helfen.«


    »Nein, Melinda, vergiss es. Es hat mir schon gereicht, dass du mir den Kaffee bezahlt hast.«


    »Wenn du denen sagst, du hast Geld, und sie dann mit dir zur Bank gehen und sehen, dass du es von mir oder jemand anderem bekommst, dann müssen sie dir das mit dem Überfall doch glauben. Du kannst es mir ja später zurückgeben. Ich brauch das Geld nicht. Es liegt nur rum, und reich macht es mich auch nicht.«


    »Und wie soll ich das jemals schaffen?«, sagte John.


    »Egal.«


    »Nein.«


    »Verdammt, John.«


    »Nein.«


    »Vergiss doch für fünf Minuten deinen Stolz«, sagte Melinda. »Es geht um dein Leben.«


    John blickte auf die Uhr. »Kann ich mir dein Auto leihen?«


    »Warum? Wohin willst du?«


    »Zu Nancy.«


    »Wozu das denn?«


    »Erst mal muss ich sie dazu bringen, Jack bei meiner Mutter zu lassen. Und vielleicht weiß sie, wo ihr Ex ist. Dann könnte ich mir das Geld wiederholen, ehe er’s verspielt.«


    »Willst du sie auch noch beschützen?«


    »Meine Güte, Melinda.«


    Melinda presste die Lippen zusammen. »Geh«, sagte sie.


    »Die Schlüssel?«


    Sie holte sie aus ihrer Handtasche. Er wollte sie küssen, aber sie drehte den Kopf zur Seite. Also gab er ihr einen Kuss auf die Wange.


    »Danke«, sagte er.


    »Sei vorsichtig«, sagte sie.


    Er machte sich auf den Weg zur Tür, drehte sich kurz um und nickte ihr zu. Dann war er weg.
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    »Als Kind war ich oft hier«, sagte Eddie Vento. »Ich bin mit meinem Großvater mit den Booten gefahren, die’s damals gab. Kostete zehn Cent oder so.«


    »Mein Alter hat erzählt, dass Canarsie früher Sumpfland war«, sagte Kelly.


    Sie hatten sich vor ein paar Minuten am Ostende des Canarsie Pier getroffen. Vento hatte auf die Mülldeponien in der Nähe der Abfahrt Pennsylvania Avenue des Belt Parkway gedeutet, als er weiterging.


    »Wenn’s so schwül ist, stinkt’s immer noch«, sagte er. »Der Dreck, den die Stadt hier ablädt. Früher musste ich manchmal sogar würgen.«


    »Bist du sicher, dass es der Müll ist?«, sagte Kelly.


    Vento verstand Kelly erst, als er eine Gruppe von Hispanics um ein nächtliches Grillfeuer sitzen sah. Er überging die Bemerkung und sagte: »Mir ist ein Mann abhandengekommen. Er, ein paar Kopien des Films und ein Haufen Geld.«


    »Wie viel?«


    »So viel, dass ich Hilfe brauche.«


    »Einer von deinen Leuten?«


    »Hab ich doch gesagt.«


    »Hinweise?«


    »Nichts Genaues. Aber irgendwas ist faul. Ich hab ihm erst ein paar neue Stationen gegeben, dazu das doppelte Gehalt, und dann das. Außerdem gibt’s zwischen ihm und einem anderen aus der Truppe irgendwelchen Ärger. Seine Autokennzeichen müssten mal überprüft werden. Dafür bräucht ich dich. Ich hab schon jemand zu ihm nach Hause geschickt.«


    »Ich kann keine Fahndung rausgeben, weil einer die Mafia beklaut, Eddie. Dazu brauch ich einen richtigen Grund. Irgendwas Illegales, mein ich. Sieht sonst komisch aus.«


    »Jetzt stell dich nicht so an.«


    Kelly blieb stehen. Sie waren am Nordende des Piers. Kelly deutete hinaus auf die Jamaica Bay.


    »Ich bin mal mit ’ner Mieze da raus, auf eine der Inseln«, sagte er. »Eine Schlampe, die für meinen Bruder gearbeitet hat und die ihm später sein Leben ruiniert hat.«


    Vento wartete.


    »Mein Bruder war glücklich verheiratet«, sagte Kelly. »Und gläubig. Fromm, könnte man sagen, bis er dieser Jüdin mit den großen Titten komplett verfallen ist.«


    »Was ist schon dran, wenn man mal zweigleisig fährt?«


    »Der Punkt ist, bis auf ihre Oberweite war ihm die Schlampe völlig egal. Und trotzdem hat sie ihn um fast zwanzig Riesen erleichtert.«


    »Konntest du ihn nicht davon abhalten?«


    »Wir hatten keinen Kontakt. Wenn ich sag, dass er fromm war, dann mein ich das. Mein Bruder hätte Priester werden sollen, kein Anwalt. Meine Art zu leben gefiel ihm nicht.«


    »Er wusste, dass du käuflich bist?«


    Kelly lächelte Vento sarkastisch an. »Natürlich nicht«, sagte er. »Aber er wusste, dass ich meine Frau betrog und dass ich soff. Bis er selbst eine andere vögelte, waren das ganz schlimme Sünden. Rumvögeln war eine Todsünde. Ernsthaft.«


    »Okay, hab’s kapiert. Und dann?«


    »Dann hat sie Fotos verschickt. Und zwar nachdem er noch einen Kredit auf sein Haus aufgenommen und ihr die zwanzig Riesen gegeben hatte. Meine Schwägerin hat die Fotos gesehen und ist damit zum Gemeindepfarrer, die dumme Ziege. Als mein Bruder das mitgekriegt hat, ist er in den Keller und hat sich eine Kugel verpasst.«


    »Ach du Scheiße! Wegen einer Frau?«


    »Wegen seiner Sünden. Schuld war seine Frau, weil sie zum Pfarrer gerannt ist, garantiert. Was mit ein Grund war, warum sie nie was von der Kohle gesehen hat, die er in einem Bankschließfach deponiert hatte. Deswegen würde ich mir nie so was anschaffen. Ich hab meine Scheinchen lieber um mich. In einem guten alten amerikanischen Safe mit einer geladenen Achtunddreißiger darin, falls ein Schwachkopf, der mich ausnehmen will, auf die Idee kommt, mich ihn öffnen zu lassen. Na, egal. Ich hab einen der Schließfachschlüssel an Michaels Christopherus-Medaillon gefunden. Weiß Gott, wer den anderen hat. Ich weiß nur, dass es nicht seine Schlampe war, weil noch Geld drin war, als ich ihn aufgemacht hab.«


    »Und? Hast du sie dir vorgeknöpft?«


    »Ich hab sie kreuz und quer durchleuchtet, wie er’s hätte tun sollen, aber eben leider zu spät.«


    »Und?«


    Kelly deutete auf die Insel. »Wie gesagt, Michael war ein frömmlerisches Arschloch, aber er war mein Bruder.«


    »Warum sollte mich das gleich noch mal interessieren?«


    »Deine Freundin«, sagte Kelly. »Irgendwas sagt mir, dass sie weniger Respekt vor dir hat, als du glaubst.«


    »Das musst du erklären«, sagte Vento.


    Kelly musste vorsichtig sein. Er durfte Vento nicht wissen lassen, dass er versucht hatte, sie umzubringen, und es schiefgelaufen war. Er sagte: »Du weißt doch von ihrem anderen Freund, der im Knast gestorben ist?«


    »Der Blödmann, wegen dem sie sich nicht mehr einkriegen konnte? Klar.«


    »Sie wurde zusammen mit ihm hochgenommen. Wusstest du das?«


    »Das hab ich dir doch erzählt. Ja, sie wurden bei irgendwelchen Kurierfahrten oder so erwischt. Das kommt vor.«


    »Na ja, als er starb, mussten sie gewusst haben, dass sie für dich arbeitet, und sie haben sie nie drauf angesprochen. Weißt du, ob sie ihren Freund verpfiffen hat?«


    »Weißt du’s?«


    »Wann hat sie bei dir angefangen?«


    Vento zuckte die Achseln. »Da saß der Kerl schon.«


    »Seit wann vögelst du sie?«


    »Eine Woche, nachdem er eingefahren ist. Und?«


    »Ich sag nur, dass man’s im Auge behalten sollte.«


    »Weißt du jetzt, ob die Fotze von euch umgedreht wurde, oder weißt du’s nicht?«


    »Nichts Offizielles. Ich sag nur, dass du sie vielleicht mal genauer durchleuchten solltest.«


    »Nämlich?«


    »Mach doch mal ’ne Wohnungsbesichtigung und sieh nach, ob’s da nicht von dir installierte Elektrogeräte gibt.«


    Vento überlegt kurz. »Okay«, sagte er. »Mach ich.«


    »Und was die andere Sache betrifft«, sagte Kelly. »Vielleicht hat dein Fahnenflüchtiger ja nur die Gelegenheit genutzt. Er hatte einen Haufen Geld bei sich, das ist immer eine Versuchung. Familie?«


    »Frau und Kind. Exfrau.«


    »Dann sollten wir’s über das Kind versuchen.«


    »Bei uns bleiben Kinder außen vor.«


    »Das kann man ja auslagern. Ich hab kein Problem mit Auftragsarbeit.«


    »Nein«, sagte Vento.


    »Willst du dein Geld wieder?«


    Vento funkelte Kelly an.


    »Ich mein ja nur«, sagte der Detective. »Wenn’s Finderlohn gibt, würd ich mich dahinterklemmen. Wenn dem Typen was an seinem Kind liegt, krieg ich ihn.«


    Vento sagte nichts.


    »Ich deute das mal als ja«, sagte Kelly.


    Louis fuhr auf dem Garden State Parkway bis zur Abfahrt 40 und nahm dort die White Horse Pike nach Osten. Er sagte Holly, sie würden in einem Motel vor Atlantic City übernachten und morgen am Boardwalk Toffees kaufen und vielleicht noch zu dem Vergnügungspark auf dem Steel Pier gehen.


    Er fuhr auf den Parkplatz eines Motels, von dem aus man das Meer sehen konnte, vier Kilometer von dem berühmten Boardwalk entfernt. Das Wind Bay Inn verfügte über einen trüben Swimmingpool, Farbfernseher und elektrische Massagebetten. Er bezahlte das Zimmer im Voraus und wechselte drei Dollar in Münzen, falls er nach dem Ausschlafen telefonieren wollte.


    Holly war immer noch ganz aufgeregt. Sie zog ihre Schlaghosen aus und stolzierte in Schlüpfer und Top durchs Zimmer. Louis ging als Erster ins Bad und duschte, nachdem er sich erleichtert hatte. Mit um die Hüften geschlungenem Handtuch kam er wieder aus dem Bad. Als er sich nach der Sporttasche bückte, fiel es zu Boden.


    »Hast du dich etwa rasiert?«, fragte Holly.


    Louis folgte ihrem Blick und bemerkte, dass er nackt war. »Musst ich doch wegen dem Ausschlag«, sagte er.


    Holly deutete mit dem Finger auf ihn. »Und das Weiße?«


    »Salbe.«


    Holly war nicht überzeugt. »Und deswegen musstest du dich rasieren?«


    »Ist keine Geschlechtskrankheit, wenn du das meinst.«


    »Aber was für ein Ausschlag ist es denn? Und woher?«


    Jetzt geht’s los, dachte er.


    »Keine Ahnung«, sagte er. »Wahrscheinlich vom Laufen. Ich war letzte Woche laufen und hab mich aufgescheuert oder so und nichts dagegen gemacht.«


    »Sind das sicher keine Läuse?«


    Louis legte die Sporttasche aufs Bett. »Wo sollt ich die denn bitte herhaben?«


    »Von einer anderen Frau.«


    »Ich hab mit keiner andern geschlafen.«


    »Deiner Exfrau.«


    Er öffnete die Tasche. »Lass uns die Stimmung nicht vermiesen.«


    Holly legte eine Hand auf die Tasche.


    »Wegen dem Ausschlag hatten wir heut früh keinen Sex, oder?«


    »Auch. Tu die Hand da weg.«


    »Nein, sag’s mir. Ist das echt Ausschlag oder ist das was anderes?«


    Louis zog die Tasche weg. »Es ist Ausschlag, Holly. Mehr nicht. Das haben Männer manchmal. Davon geht die Welt nicht unter. Ich bin zum Arzt, und der hat mir die Salbe gegeben und gesagt, ich soll mich rasieren und sie draufschmieren.«


    »Okay, wenn’s so ist, können wir ja auch ins Bett.«


    »Versteh mich nicht falsch, Baby, aber ich würd jetzt ganz gern das Geld zählen.«


    Holly griff mit der Hand an ihren Nacken und knotete ihr Top auf. Es fiel auf ihren Schoß, ihre Brüste waren entblößt.


    »Immer noch?«


    Louis blickte von ihren Brüsten auf die Tasche und sagte: »Nur grob überschlagen, aber lass mich erst die Tür verriegeln.«


    So schlimm war Nancy das letzte Mal als Schülerin geschlagen worden, als sie und zwei ihrer Freundinnen in der Holy Family School während der Hausaufgabenbetreuung von Schwester Mary Michael beim Rauchen auf dem Klo erwischt worden waren. Sie erinnerte sich, dass es ihr so wehgetan hatte, dass sie nicht mal heulen konnte.


    Daran dachte sie, nachdem sie zwei Aspirin genommen hatte. Der Größere hatte sich den Weg ins Haus freigeschubst und ihr dann mit einer Hand aufgeholfen, ehe er ihr mit der zweiten ins Gesicht schlug. Sie erinnerte sich, dass ihr von dem Schlag die Luft wegblieb und sie Sternchen sah, ehe sie mit dem Kopf auf dem Boden aufschlug.


    Als sie sich aufsetzte, hörte sie Schritte auf der Treppe hinter sich, aber der Größere stand immer noch vor ihr und befahl ihr, am Boden zu bleiben. Sie hatte sich nicht gerührt.


    Als der Kleinere das Haus durchsucht hatte, baute auch er sich vor ihr auf, hob drohend einen Finger und sagte: »Die Scheiße, die du und dein Ex heute abgezogen habt, habt ihr so lange an der Backe, bis das Geld auftaucht.«


    Sie hatte viel zu viel Angst, um etwas zu entgegnen. Sie glaubte, dass sie genickt und »Okay« gesagt hatte.


    Dann hatte sich der Kleinere neben sie gekniet, war mit einer Hand unter ihren Rock gefahren und hatte sie gepackt. Wieder blieb ihr die Luft weg.


    »Wenn ich noch mal wiederkommen muss, reiß ich dir deine Borsten einzeln aus«, hatte er gesagt.


    Als sie weg waren, war Nancy in die Küche gekrochen und hatte sich an einem Stuhl hochgezogen. Sie betrachtete sich in dem kleinen Wandspiegel neben dem Telefon. Ihre rechte Gesichtshälfte war geschwollen.


    Danach wurde ihr schlecht, und sie übergab sich über der Kloschüssel. Sie würgte noch, als das Telefon klingelte. Sie ging nicht ran.


    Kurz darauf klingelte es erneut. Mittlerweile hatte sie es zurück in die Küche geschafft. Mit leiser, zittriger Stimme sprach sie in die Muschel.


    »Hallo?«


    »Nan?«


    Sie konnte nichts sagen.


    »John hier.«


    »Oh Gott«, schluchzte sie. »Was hab ich gemacht?«


    John schwankte zwischen Schuldgefühlen und Wut, sobald ihm Nancy von dem Vorfall erzählt hatte. Sosehr sie den Ärger verdiente, den sie sich selbst eingebrockt hatte– dass eine Frau geschlagen worden war, fand er unerträglich. Er gab sich alle Mühe, sie zu beruhigen und zu erklären, was sie tun musste, aber das war nicht leicht. Ihr schlechtes Gewissen legte sie völlig lahm.


    Er sagte, sie solle nach oben gehen, das Licht im Bad und im Schlafzimmer anschalten, dann aus dem Fenster blicken und nachsehen, ob die beiden Schläger noch da waren. Er vermutete aber, dass sie verschwunden waren. Als sie kurz darauf zum Telefon im Erdgeschoss zurückkehrte, bestätigte sie seine Vermutung und brach wieder in hysterisches Schluchzen aus.


    Der nächste Schritt war schwieriger. Er sagte, sie solle in den Keller gehen und von dort über die Treppe in den Garten. Dort sollte sie über den Gartenzaun klettern und über die Einfahrt auf dem Nachbargrundstück in die Parallelstraße gehen, wo er sie abholen wollte. Falls sie jemand begegnete oder einer der Nachbarn sie sah oder zufällig traf, sollte sie immer weitergehen, bis er sie aufsammelte.


    Er hatte von einer Telefonzelle am Cross Bay Boulevard angerufen. Von dort aus war er in wenigen Minuten bei ihr, war aber auch von einem vorbeifahrenden Auto aus leicht zu entdecken.


    »Erzähl niemand davon«, hatte er ihr gesagt. »Geh einfach aus der Einfahrt und lauf zum Ende des Blocks. Niemand darf mein Auto erkennen, sonst wissen sie, wonach sie suchen müssen.«


    »Nein.«


    Fünf Minuten später hockte er geduckt hinter dem Steuer von Melindas Valiant. Er hatte einen halben Block vom Haus des hinteren Nachbarn von Nancy entfernt geparkt. Sechs Minuten später sah er sie mitten auf der Straße gehen. Wenn einer von Ventos Leuten um den Block fuhr, würde er sie sofort sehen.


    Genau wie alle, die nun aus dem Fenster blickten.


    Er fuhr los und raste in ihre Richtung. Er winkte ihr einzusteigen, als sie aus Leibeskräften schrie.


    »Verdammte Scheiße«, sagte er, nachdem sie im Wagen war.


    Er sah beim Losfahren, dass in den Häusern die Lichter angingen.


    »Tut mir leid, John«, sagte Nancy. »Ich hab Angst. Ich hab so Angst.«


    »Schon gut, beruhig dich«, sagte er, während er quer durch das Viertel zum Highway raste.


    »Hast du die Namen der Kerle mitbekommen, die dich geschlagen haben?«, fragte er.


    »Nein, aber mich hat auch nur einer geschlagen«, sagte Nancy. »Und er hat mich angefasst. Unten.«


    John biss die Zähne zusammen.


    »Wo soll ich dich hinbringen? Wo bist du sicher?«, fragte er.


    »Ich weiß nicht. Vielleicht zu Nathan. Seiner Schwester.«


    »Hast du ihn angerufen?«


    »Nein.«


    »Warum nicht?«


    »Er hat mich verlassen, John. Das hab ich dir doch erzählt.«


    »Ihr seid immer noch verheiratet.«


    »Was kann er schon machen?«


    Sie hatte recht. Das war nicht Nathans Problem und sollte auch nicht zu seinem werden.


    »Und was ist mit deinem Macker? Hast du den angerufen?«


    Sie schniefte wieder. »Ich hab keine Nummer.«


    »Was soll das heißen, du hast keine Nummer?«


    »Er ist nicht zu Hause. Ich weiß nicht, wo er ist.«


    »Aber ich hab doch recht gehabt, oder? Louis hat das Geld geklaut?«


    Sie fing wieder zu weinen an.


    »Dieses Arschloch«, sagte John.


    »Es tut mir leid«, schluchzte sie. »Wirklich.«


    Sobald John herausgefunden hatte, dass sie noch immer mit ihrem ersten Mann schlief, hatte er die Scheidung eingereicht und war ausgezogen.


    Er hatte Nancy wegen Louis keine Vorwürfe gemacht, als er es herausgefunden hatte, denn eigentlich war es egal. Er und Nancy waren nicht glücklich, und das lag nicht an Louis. John hatte getan, was er für richtig hielt, und kein größeres Drama daraus gemacht. Er war ausgezogen und hatte die Scheidung eingereicht, danach hatte er den Jungen gesehen, wann immer er wollte. Erst als sie mit Nathan Ackerman zusammenkam, hatte sie neue Besuchsregelungen eingeführt.


    Nachdem er seine feste Anstellung verloren hatte, war John ständig auf Achse gewesen, um den Lebensunterhalt für sich und den Unterhalt für seinen Sohn zu verdienen. Der Wochenendjob, den ihm Eddie Vento angeboten hatte, stellte sich nun als Riesenfehler heraus. Nancy mochte ihn ja getäuscht haben, damit Louis ihn ausrauben konnte, aber John war auch selbst schuld, dachte er, weil er sich mit Leuten eingelassen hatte, um die er einen weiten Bogen hätte machen sollen.


    Diese Leute.


    Das war der einzige Grund, warum er sie nicht augenblicklich aus Melindas Wagen warf, sondern mit ihr auf einen Hotelparkplatz am Conduit Boulevard in der Nähe des John F. Kennedy Airport bog und ihr half, sich vor den Leuten zu verstecken, die in Wirklichkeit hinter ihm her waren. Er begleitete sie in ein Zimmer im zweiten Stock mit Blick auf den Belt Parkway und setzte sie aufs Bett, während er die Nummer von Nathans Schwester wählte. Das Telefon läutete drei Mal, ehe eine Frau antwortete.


    »Verzeihen Sie die späte Störung, aber ist Nathan da?«


    »Er schläft. Wer spricht da?«


    »Mein Name ist John Albano. Ich bin der Exmann, einer der Exmänner von Nathans Frau.«


    »Worum geht’s?«


    »Es ist ein Notfall. Könnten Sie bitte Nathan Bescheid sagen?«


    Es gab eine Pause, und John vermutete, dass die Frau auf weitere Erklärungen wartete. Dann sagte sie: »Bleiben Sie bitte dran.«


    John wollte Nancy den Hörer weiterreichen, doch sie winkte ab.


    »Er wird nicht mit mir sprechen wollen«, sagte sie. »Bitte, John.«


    »Hallo?«


    Es war Nathan.


    »Hier ist John, Nathan. Tut mir wirklich leid, dass ich dich störe.«


    »Was ist los?«


    John erzählte ihm in groben Zügen, was geschehen war, und fragte dann, ob er Nancy helfen würde.


    »Ist mit deinem Jungen alles okay?«, war Nathans erste Frage.


    »Jack geht’s gut, Nathan. Er ist bei meiner Mutter.«


    »Gott sei Dank.«


    »Kannst du Nancy helfen?«


    »Eigentlich sollte ich morgen nach Boston, aber das hab ich aus familiären Gründen abgesagt. Stimmt ja auch. Ich wollte meine Sachen aus dem Haus holen. Wo ist sie?«


    »Hier im Hotel. Wir sind gerade angekommen. Ich muss aber bald wieder los, ich kann nicht bleiben.«


    »Ihr erster Mann hat mit ihrer Hilfe ihren zweiten Mann ausgeraubt und jetzt soll sie ihr dritter Mann vor den Gangstern verstecken«, sagte Nathan. »So ungefähr ist’s doch?«


    John lachte auf. »So wie du es sagst, ist es beinah komisch«, sagte er.


    »Du bist einfach ein gutmütiger Kerl.«


    »Mag sein, aber ich würd’s verstehen, wenn du nicht in die Sache reingezogen werden willst.«


    »Gib mir die Adresse«, sagte Nathan. »Ich komm vorbei, nur nicht heute. Ich fahr morgen früh hin. Aber versprechen tu ich nichts.«


    »Klar«, sagte John. Er gab Nathan die Adresse des Hotels und wünschte ihm eine gute Nacht.


    »Gute Nacht«, sagte Nathan.


    John legte auf und drehte sich zu Nancy.


    »Kommt er?«, fragte sie.


    »Ja, morgen früh, obwohl du’s nicht verdienst. Sieh zu, dass du’s nicht vermasselst.«


    »Will er mich wiederhaben?«


    »Meine Güte, Nan. Nein, glaub ich nicht. Versuch nur, ihn nicht zu vergraulen, bevor die Sache ausgestanden ist.«


    Nancy begann wieder zu weinen. Dann entdeckte sie die Verletzung auf seiner Stirn und deutete darauf. »Was ist denn da passiert?«


    »Wonach sieht’s denn aus?«


    »Oh, mein Gott. Du auch.«


    »Spar’s dir«, sagte John. »Spar dir die Tränen für den Fall, dass wir das Geld nicht zurückkriegen.«


    »Sie haben gesagt, dass sie wiederkommen.«


    »Das tun sie auch. Darauf kannst du wetten.«


    »Kannst du nicht bei mir bleiben?«


    »Nein.«


    Sie schlug sich die Hände vors Gesicht.


    »Das hättest du dir überlegen sollen, ehe du diesem Arschloch geholfen hast«, sagte John. »Dein Held ist wahrscheinlich schon in Las Vegas und verspielt die ganze Kohle, für die du dich verprügeln lässt.«


    »Ich hasse ihn«, schrie Nancy.


    »Ja, jetzt«, sagte John. Er stand auf und ging zur Tür.


    »John!«


    »Was?«


    »Es tut mir leid.«


    »Klar«, sagte er. »Glaub ich dir sofort.«


    »Bitte«, sagte Nancy.


    John ging.
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    »Wenn er sagt, ich soll bleiben, muss ich das auch«, sagte Nick am Telefon zu seiner Frau. »Ich kann noch nicht heim.«


    »Hast du Schwierigkeiten?«


    »Nein, aber ich krieg welche, wenn ich jetzt geh, also bleib ich.«


    Zuvor hatte er Eddie Vento gehen sehen, und obwohl es nicht so aussah, als käme er zurück, war Nick unschlüssig, ob er es riskieren konnte, nach Hause zu gehen. Das war vor wenigen Stunden gewesen. Inzwischen war es kurz nach ein Uhr nachts, und von Ventos Leuten war keiner mehr da.


    Zu allem Überfluss suchten alle angeblich nach John Albano.


    »Echt gemein, dass du dableiben musst, Nick«, sagte Angela. »Immer musst du es ausbaden. Ich wär froh, wenn er sich einen anderen Fahrer suchen würde.«


    »Red keinen Stuss«, sagte er. »Ich kann nicht weg, aus fertig. Sobald es geht, komm ich heim, aber denk dran, dass ich kein Auto hab. Ich muss ein Taxi nehmen.«


    Sie wollte gerade etwas sagen, als er auflegte.


    Am Ende blieb Nick, bis die Bar schloss. Um drei Uhr rief er ein Taxi. Während er darauf wartete, zündete er sich eine Zigarette an. Er war allein auf der Straße und wollte dringend nach Hause. Gegen ein Auto gelehnt, zog er nervös an der Zigarette. Plötzlich sah er Autoscheinwerfer um die Ecke biegen.


    Er nahm an, es sei sein Taxi, und als der Wagen ungefähr drei Meter vor ihm vor einem Hydranten hielt, warf er die Zigarette in den Rinnstein.


    Nick streckte den Arm aus. »Hey!«, rief er. Die Scheinwerfer blitzten auf und blendeten ihn. Er schirmte die Augen mit den Händen ab und erkannte so viel zu spät, dass es John Albano war.


    Der erste Schlag traf ihn in den Bauch, und er kippte vornüber. Er schnappte noch nach Luft, als ihm ein Knie das Gesicht zertrümmerte. Nick ging auf die Knie, dann fiel er mit dem Gesicht voraus auf den Gehsteig.


    Gut eine Viertelstunde lag er bewusstlos auf dem Boden, ehe ihn der Taxifahrer wach bekam.


    Nachdem John aus Nancys Zimmer gegangen war, hatte er von der Hotellobby aus noch einmal seine Mutter angerufen. Marie Albano hatte schon geschlafen, war aber dennoch beim zweiten Klingeln am Telefon gewesen. Sie sagte, seine Exfrau habe angerufen und von Gangstern erzählt, die Geld verlangten. Erst nach zehn Minuten hatte John sie beruhigt. Dann sagte er, sie solle ihren Enkelsohn morgen an einen sicheren Ort bringen und weder Nancy noch sonst jemand verraten, wo sie waren.


    Die nächsten Minuten musste er darauf verwenden, sie davon zu überzeugen, dass Nancy gelogen hatte. Als John sich endlich von seiner Mutter verabschiedet hatte, machte er sich auf den Weg zu der Bar in Williamsburg. Er hoffte auf eine Chance, mit Eddie Vento allein zu sprechen.


    Ohne auf die Geschwindigkeitsbegrenzung zu achten, fuhr er über den Belt Parkway und den Brooklyn Queens Expressway nach Williamsburg. Er parkte weniger als einen Block von der Bar entfernt an der Ecke von South Second und Hooper Street. John vermutete, dass Ventos Leute hier am allerwenigsten nach ihm suchen würden.


    Er wartete, bis sich die Bar allmählich leerte, ohne ein Zeichen von Eddie zu entdecken.


    Nach einer weiteren halben Stunde wollte er gerade losfahren, als er Nick Santorra sah. Der Schwachkopf stand mit einer Zigarette am Straßenrand und schien zu warten. Santorras Gemeinheiten der vergangenen Woche fielen ihm wieder ein– die Beschimpfungen, die fünfzig Dollar Wiedergutmachung, weil er den Idioten auf die Bretter geschickt hatte, die zerstochenen Reifen und die eingeschlagene Windschutzscheibe. Es war wie der Schubser, der John vor ein paar Wochen dazu gebracht hatte, ihn zu schlagen.


    Er fuhr los und parkte neben dem Hydranten. Santorra kam mit ausgestreckten Armen auf den Wagen zu und rief irgendwas, als John das Fernlicht anschaltete. Dann stieg er aus und verpasste dem Trottel eine Abreibung. Ein paar Minuten später, als er an einer roten Ampel hielt, sah er das Blut auf seiner Hose. In Melindas Handschuhfach fand er ein Päckchen Taschentücher und rieb das Blut so gut es ging weg.


    Auf der Fahrt zurück zu Melinda machte er einen kurzen Abstecher, um zu sehen, ob der Buick schon gefunden worden war. Er sah, dass ein Polizeiwagen in zweiter Reihe danebenstand, und fuhr weiter. Er vermutete, dass Eddie Vento einen seiner Polizeikontakte dazu gebracht hatte, nach ihm zu suchen. Warum sonst sollten sie sich mitten in der Nacht für ein Auto mit zersprungener Windschutzscheibe interessieren?


    Als er bei Melinda ankam, war sie noch wach. Erschöpft und angespannt öffnete sie ihm die Tür, doch dann gab sie ihm einen festen, langen Kuss.


    »Ich hab mir solche Sorgen gemacht«, sagte sie, als sich ihre Lippen voneinander lösten. »Du musst mir alle möglichen Telefonnummern aufschreiben, unter denen ich dich erreichen kann. Ich halt es nicht aus, wenn ich so warten muss. Ich wusste nicht, wo du bist oder was los ist.«


    »Es ist alles gut«, sagte er, »alles gut.«


    »Ich mein’s ernst, verdammt. Ich will die Nummern da am Kühlschrank, damit ich dir hinterhertelefonieren kann. Nur rumsitzen und warten ist furchtbar.«


    John küsste sie. Sie erwiderte den Kuss und drängte sich an ihn. Mit dem Fuß schloss er die Tür in seinem Rücken, während er sie mit beiden Armen umschlang und an sich presste. Sie küssten sich noch immer, als Melinda den Schlüssel herumdrehte.


    Es war eine schlichte Notiz, aber sie verriet alles.


    Ich ruf dich an.


    –K


    Es war ihm nicht leichtgefallen, seine Frau umzubringen. Er hatte Kathleen geliebt und gehofft, dass ihre Beziehung weitergehen konnte, aber die kurze Nachricht, die sie zu Hause an der Kühlschranktür hinterlassen hatte, und dass sie offenbar versucht hatte, ihm am Telefon eine Falle zu stellen, hatten ihm gesagt, dass es vorbei war.


    Er war mithilfe einer Kreditkarte in ihr Motelzimmer eingebrochen und hatte hinter der Badezimmertür auf sie gewartet, während sie unter der Dusche stand. Sie war gerade aus dem Bad gekommen und wollte zum Bett, als er sie in den Bauch schoss. Die Wucht der Kugel warf sie rücklings auf den Boden.


    In ihren Augen spiegelte sich Überraschung. Sie schnappte nach Luft, als Billy eine ihrer Hände nahm.


    »Es ist alles gut«, hatte er gesagt. »Bleib ruhig liegen.«


    Ihre Arme hatten zu zucken begonnen, als sie versuchte, sich aufzurichten. Aus ihrem Mund quoll Blut und sie würgte. Billy spürte die Tränen über seine Wangen rinnen.


    Er drückte ihre Hand, als sie zu sprechen versuchte, jedoch nur einen Teil seines Namens herausbrachte.


    »Illy… Illy.«


    Nachdem sie gestorben war, zog Billy ihre Leiche in das Badezimmer. An den Türknauf des Motelzimmers hängte er das »Nicht stören«-Schild. Vermutlich würde ein Zimmermädchen am späteren Vormittag Kathleen entdecken. Danach fuhr Billy mit dem Karmann Ghia vom Motelparkplatz, um die unvermeidliche polizeiliche Suche nach dem Wagen etwas zu verlängern. Er hatte sich überlegt, dass er besser Kathleens als seinen Wagen nahm und ihn entsorgte, wenn er mit John Albano fertig war. Danach konnte er leicht ein Auto knacken und sich damit aus dem Staub machen.


    Weil er sich nun ganz auf Albano konzentrieren konnte, fuhr er auf dem Belt Parkway in östlicher Richtung nach Canarsie. Wenn er nicht bei seiner Freundin in Queens übernachtet hatte, würde er vor der Arbeit am Montag noch nach Hause müssen.


    Fünfzehn Minuten nachdem er das Motel verlassen hatte, war er in Canarsie. Er achtete sorgfältig auf die Ampeln am Rockaway Parkway und stoppte lieber schon bei Hellgelb, um keine rote zu überfahren und möglicherweise angehalten zu werden. Er fuhr an der Feuerwache und dann an Albanos Wohnblock vorbei und sah, dass der alte Mann wieder auf den Stufen saß.


    Einen Block weiter stellte er den Karmann Ghia ab und ließ sich mit dem Zurückgehen Zeit. Er hoffte, dass der alte Mann ins Haus ging und er nicht an ihm vorbeimusste, doch er saß immer noch da, als Billy die Straße überquerte.


    »Wer sind Sie?«, fragte der Alte.


    »Ich will zu einem Freund«, sagte Billy.


    »Wer denn?«


    »John Albano.«


    »Der ist nicht zu Hause.«


    »Sind Sie sicher?«


    »Hab ihn nicht gesehen.«


    »Ich versuch’s trotzdem mal. Entschuldigung bitte.«


    Der Alte rutschte nicht zur Seite. Billy musste um ihn herum.


    Fast fünfzehn Minuten waren vergangen, doch der Mann, der zu John hinaufgegangen war, war noch immer nicht zurückgekommen. Alexis Elias hatte nicht gesehen, wo der Mann geparkt hatte, aber er hatte den Sportwagen erkannt, der kurz davor am Haus vorbeigefahren war. Er sah aus wie der, von dem John eine Woche zuvor beinahe überfahren worden war.


    Wenn er nicht zur Hintertür raus war, musste der Mann noch oben sein. Elias beschloss nachzusehen. Er stieg die drei Treppen hinauf, blieb stehen und zog die Schuhe aus, als er den dritten Treppenabsatz erreichte. Johns Wohnung war gleich rechts. Elias schlich zur Tür und lauschte. Er hörte, wie ein Stuhl über den Boden gezogen wurde, und klopfte schnell an die Tür.


    Keine Reaktion. Elias klopfte noch einmal und legte dann das Ohr an die Tür, doch die Bewegung in der Wohnung hatte aufgehört.


    »He«, rief er, »was machen Sie da drin?«


    Er klopfte erneut.


    »Ich ruf Polizei«, sagte er.


    In der Wohnung waren schnelle Schritte zu hören. Elias hatte das Ohr noch an der Tür, als sie aufgerissen wurde. Und schon schnellte eine Hand hervor, packte ihn am T-Shirt und zerrte ihn hinein. Dort wurde er halb in einen Wohnzimmersessel geschubst und halb gezogen. Dann trat der Mann einen Schritt zurück, und Elias sah, dass er eine Pistole hatte.


    »Mafioso«, sagte Elias.


    »Eigentlich nicht«, sagte der Mann. »Aber wer sind Sie?«


    »Was machen Sie hier?«


    »Sie zuerst.«


    Elias lehnte sich zurück.


    »Okay«, sagte der Mann. »Ganz wie Sie wollen.«


    Er hob die Waffe. Elias zuckte mit keiner Wimper.


    »Sturer Bock«, sagte der Mann. Dann senkte er die Waffe und schlug sie schnell und hart von unten gegen Elias’ Kinn. Die Lider des alten Mannes flatterten kurz, dann schloss er sie.
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    »Du siehst schrecklich aus«, sagte Nathan.


    »Ich hab auch die ganze Nacht kein Auge zugemacht«, sagte Nancy.


    Er war wie versprochen gekommen, aber früher, als sie erwartet hatte. Sie hatte geschlafen, als das Telefon klingelte. Die Rezeption hatte ihr mitgeteilt, ein Nathan Ackerman sei in der Lobby. Sie fragte sich, warum er nicht gesagt hatte, er sei ihr Mann, und bat, ihn heraufzuschicken.


    Sie öffnete in BH und Schlüpfer und war erstaunt, dass sie keinen Begrüßungskuss erhielt.


    Auch jetzt hielt er Abstand und hatte sich auf den Stuhl an dem winzigen Tisch gesetzt, während sie auf der Bettkante hockte.


    »Es ist sehr nett, dass du wegen mir Boston absagst«, sagte Nancy. »Ich hoffe, das ist kein Problem.«


    »Es ist kein Problem, und ich hab meinetwegen abgesagt, damit ich meine Sachen aus dem Haus holen kann.«


    »Hasst du mich?«


    »Eigentlich tust du mir eher leid«, sagte Nathan, »aber du machst es einem schwer.«


    »Es tut mir leid, dass ich dich verletzt habe.«


    »Nein, das tut’s dir nicht. Dir tut’s leid, dass diese völlig bescheuerte Sache, die du gemacht hast, in die Hose gegangen ist.«


    »Ich hab dich geliebt, Nathan. Wirklich. Ich tu’s immer noch.«


    »Schwachsinn, Nancy, machen wir uns doch nichts vor. Ich fühl mich sowieso schon blöd. Die ganze Zeit. Herzukommen ist mir schwer genug gefallen.«


    Sie entschuldigte sich erneut, dann sagte sie: »Ich muss mit Louis reden. Wegen John. Er sagt, ich soll Kontakt mit ihm aufnehmen.«


    Nathan ging nicht auf sie ein.


    »Ich weiß nicht, wo er ist«, fuhr sie fort. »Er kann mich nur zu Hause anrufen. Wir müssen zurück zum Haus. Aber letzte Nacht hatte ich zu viel Angst, dort zu bleiben.«


    »Der Bluterguss und die Schwellung in deinem Gesicht«, sagte er. »Waren die das?«


    Tränen traten in ihre Augen. »Sie haben so fest zugeschlagen.«


    Nathan schüttelte den Kopf. »Welcher Mann tut so was?«


    »Ich bin heimlich zur Hintertür raus«, sagte Nancy. »Vielleicht sind sie immer noch da.«


    »Dann rufen wir zuerst bei der Polizei an und gehen sicher, dass sie’s nicht mehr sind.«


    »Ich weiß nicht, ob ich zur Polizei will.«


    »Ich geh da nicht hin, ehe wir bei der Polizei angerufen haben.«


    »Was soll ich denn sagen?«


    »Du musst ihnen ja nicht erzählen, was du getan hast, aber es ist nicht verkehrt zu sagen, was gestern Abend passiert ist. Zeig ihnen dein Gesicht und erzähl, was passiert ist.«


    »Die werden nach einem Grund fragen.«


    »Erfinde einen.«


    »Was denn?«


    »Das fällt dir doch sonst auch nicht schwer. Lüg ihnen einfach was vor. Irgendwas, damit die Polizei dableibt. Erzähl ihnen, dass du ausgeraubt wurdest.«


    »Glaubst du, das funktioniert?«


    »Nerv mich nicht, Nancy, zieh dir was an. Ich will das alles hinter mich bringen. Ich will hier nicht meinen ganzen Tag verschwenden.«


    Sie stand auf und ging zu ihm. »Ich möchte mich bedanken«, sagte sie.


    Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter. Er nahm sie herunter.


    »Ich tu das für den Jungen«, sagte Nathan. »Und für John. Sonst aus keinem Grund.«


    »Du siehst mich nicht mal an.«


    »Zieh dir was an, Nancy, und dann rufst du die Polizei an.«


    Fünfundvierzig Minuten danach hielt Nathan vor ihrem Haus, wo schon ein Streifenwagen wartete. Er bat die Polizisten ins Haus. Sie nahmen Nancys frisierte Geschichte zu Protokoll: Zwei schwarze Männer drückten die Tür auf, als sie auf ihr Klopfen öffnete. Einer von ihnen schlug sie und bedrohte sie, während der andere das Haus durchsuchte. Es fehlte etwas Schmuck und das ganze Bargeld, etwa zweihundert Dollar, sagte sie.


    Die Polizisten erklärten, dass im Laufe des Vormittags wohl Detectives vorbeikommen würden. Als sie weg waren, meinte Nathan, sie hätte nicht sagen sollen, dass es Schwarze gewesen waren und dass Geld gestohlen worden war.


    »Aber du hast doch gesagt, ich soll lügen«, sagte Nancy.


    Nathan sah sie kurz an. »Stimmt«, sagte er, »ich hätt’s besser wissen sollen. Ich mach mal Kaffee.«


    Als er ihr den Rücken zuwandte, verdrehte Nancy die Augen. Sie ging nach oben, um zu duschen. Als sie zurückkam, klingelte das Telefon.


    »Warum gehst du nicht ran?«, fragte sie und hob ab. »Hallo?«


    »Ich bin’s«, sagte Louis.


    »Du Arschloch!«, sagte Nancy.


    Die Verbindung wurde unterbrochen. Nancy schrie Louis’ Namen, bis sie merkte, dass er aufgelegt hatte. Dann trat sie gegen einen Küchenstuhl und tat sich am Fuß weh.


    »Der ruft schon wieder an«, sagte Nathan.


    »Was?«


    »Der ruft schon wieder an. Nur beschimpf ihn dann halt nicht.«


    »Ihn nicht beschimpfen? Bist du jetzt etwa auch auf seiner Seite?«


    Nathan nahm einen Schluck Kaffee, stellte die Tasse ab und ging zur Tür.


    »Wo willst du hin?«, sagte Nancy und humpelte ihm hinterher.


    Nathan gab keine Antwort. Er öffnete die Tür und ging hinaus. Sie stand in der Tür und rief seinen Namen, bis ihr klar wurde, dass er wegfuhr. Sie schimpfte ihm nach, dann klingelte das Telefon wieder. Sie humpelte zurück in die Küche und hob ab.


    »Louis?«


    »Wer ist Louis?«, fragte eine unbekannte Stimme.


    »Wer ist da?«


    »Dein Freund von gestern.«


    Nancy stockte der Atem.


    »Hast du den Bullen von dem geklauten Kies erzählt?«


    »N-Nein«, brachte sie heraus.


    »Gut. Also, wer ist Louis?«


    »Ein Freund.«


    »Hat er das Geld?«


    »Nein, es ist ein Bekannter.«


    »Dein Freund?«


    »Nein, nur ein Typ. Unsere Kinder sind zusammen in der Schule.«


    »Wo ist dein Kind?«


    Nancy gab keine Antwort.


    »Wir sprechen uns später«, sagte der Anrufer.


    Als er auflegte, zitterte sie.


    Stebenow hatte vergeblich versucht, den Leiter der Ermittlungen im Fall Eddie Vento zu überzeugen, dass ihre Informantin in Lebensgefahr war. Clive Flynn war schon seit 15Jahren beim FBI und seit zwei Jahren Special Agent in Charge. Er hatte vor kurzem sein juristisches Examen abgelegt und machte sich nun Hoffnungen auf einen Posten bei der Staatsanwaltschaft. Die Festnahme von Eddie Vento würde ihn der erstrebten politischen Karriere ein gutes Stück näher bringen.


    Als Stebenow Flynn von Bridget Malones Gesichtsverletzungen berichtete, sagte er: »Sie lutscht Vento seit sechs Monaten den Schwanz. Glaubst du, da machen ihr ein paar Klapse was aus?«


    Stebenow hatte sich über die Bemerkung geärgert. »Ich glaube, der Cop auf seiner Gehaltsliste zieht Erkundigungen über sie ein«, sagte er. »Vermutlich weiß er schon was.«


    »Haben Sie deswegen einen Westie in einer unserer sicheren Wohnungen untergebracht? Diese Wohnungen sind nicht für Ihre Privatfehden gedacht. Ich will wissen, was hier vor sich geht.«


    »Der Kerl hat mich angegriffen.«


    »Weil Sie zu dieser Zeit Babysitter für Prinzessin Malone waren. Oder sie wenigstens observiert haben, und ich wette drauf, dass das nicht offiziell war. Und dann ordnen Sie an, diesen Kerl festzusetzen, als wären Sie J. Edgar Hoover persönlich. Glauben Sie eigentlich, wir sind komplett bescheuert?«


    »Okay«, sagte Stebenow, »es sah aus, als ob er sie umbringen wollte. Und ja, ich war dort.«


    »Und Sie glauben, dass Ventos Mann ihn geschickt hat.«


    »Ich weiß, dass Kelly das war.«


    »Können Sie’s beweisen?«


    »Nein.«


    »Weil der Westie die Klappe hält. Quinn heißt er, oder?«


    Stebenow gab keine Antwort.


    »Für mich ist da alles in Ordnung«, sagte Flynn. »Kelly ist das Problem des NYPD. Zumindest so lange, bis wir Vento aus dem Verkehr ziehen.«


    »Über den Cop kommen wir genauso leicht an Vento ran.«


    »Nur dass es dann so aussieht, als hätten wir unsere Zeit mit der Malone verplempert, nicht?«


    »Wir oder Sie?«


    Das war keine gute Antwort, und Stebenow wusste es.


    Flynn verzog das Gesicht. »Ich glaube, das will ich lieber überhört haben«, sagte er. »Sie konzentrieren sich darauf, dass das Mädchen in der Spur bleibt. Je eher sie uns was liefert, mit dem wir Vento drankriegen, desto eher kriegt sie eine neue Identität. Wir machen uns lächerlich, wenn wir ihn einkassieren, weil er ihr ein paar Ohrfeigen gegeben hat, und für sie springt auch nur eine Schutzanordnung raus.«


    Das war gestern spätabends gewesen. Nach einer weiteren schlaflosen Nacht hatte Stebenow am Morgen bei seiner Frau angerufen und überrascht eine männliche Stimme am Telefon gehört. Sie hatten sich vor sechs Wochen getrennt und seit drei Wochen nicht mehr gesehen. Trotzdem traf es Stebenow, dass es einen neuen Mann ihn ihrem Leben gab.


    Statt nach ihr zu fragen, hatte er einfach aufgelegt.


    Trotz des Schmerzes verspürte Stebenow allerdings auch eine gewisse Erleichterung, dass seine Frau in die Zukunft blickte. Er hatte sich nur halbherzig darum bemüht, ihre Ehe zu retten. Es war sein Job und die damit verbundene Unzufriedenheit, die sie voneinander entfremdet hatte. Es war an der Zeit, das alles hinter sich zu lassen.


    Er überlegte, ob er Flynn anrufen und beim FBI kündigen sollte, aber das hieß auch, eine Zeugin im Stich zu lassen, und das wollte Stebenow nicht. Nicht noch einmal.


    Er verließ das Haus mit seiner Lieblingswaffe, einer Sig Sauer.
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    Nach den Anrufen ihrer ehemaligen Schwiegertochter und ihres Sohnes war es um Marie Albanos Nachtruhe geschehen gewesen. Zunächst hatte Nancy behauptet, John schulde irgendwelchen Kriminellen Geld, und später hatte John gesagt, seine Exfrau sei eine Lügnerin. Ihrer Schwiegertochter traute Marie Albano nicht, aber dass John sie bat, Jack an einen sicheren Ort zu bringen, beunruhigte sie sehr.


    Heute Vormittag überlegte sie, ob sie mit ihrem Enkel in einen Vergnügungspark nach Hershey in Pennsylvania fahren sollte, und studierte die Straßenkarte. Sie könnten sich ein Motelzimmer in der Nähe des Parks nehmen. Jack aß sein Müsli im Wohnzimmer und sah fern. Sie hatte noch nicht mit ihm darüber geredet.


    Sie machte sich Notizen zu den Straßen und Highways, die sie nehmen musste, und hatte gerade den Weg durch Pennsylvania über die Interstates 78 und 81 notiert, als es läutete. Marie blickte aus dem Küchenfenster und sah einen großen rothaarigen Mann vor der Haustür stehen.


    »Grandma«, rief Jack aus dem Wohnzimmer.


    »Bin schon da«, sagte Marie. Sie blickte durch den Spion und fragte, wer da sei.


    »Polizei.«


    Sie wollte gerade nach einem Ausweis fragen, als eine Dienstmarke vor den Spion gehalten wurde. Marie öffnete die Tür einen Spaltbreit und sah hinaus.


    »Guten Morgen, Ma’am«, sagte der Detective.


    »Was gibt’s?«, fragte Marie.


    »Ich suche Ihren Sohn.«


    »Meinen Sohn? Warum denn?«


    »Es hat mit Geld zu tun, das er jemand schuldet. Ich bin inoffiziell hier. Sozusagen aus Gefälligkeit. Ist Ihr Enkel da?«


    »Mein Enkel? Wieso?«


    »Man hat mich gebeten, danach zu fragen.«


    »Warum? Wer hat Sie gebeten zu fragen?«


    »Ein Freund. Wenn Sie Ihrem Sohn ausrichten könnten, dass er sich heute mit einem Mann in Brooklyn in Verbindung setzen soll, wär ich Ihnen sehr verbunden.«


    »Was für ein Mann? Worum geht’s denn?«


    »Geld, Ma’am.«


    »Was für Geld denn? Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


    »Ihr Sohn wird es wissen.«


    »Und Sie sind von der Polizei?«


    »Ein Detective, Madam.«


    »Behaupten Sie«, sagte Marie.


    Der Detective lächelte, dann drehte er sich um und ging.


    Detective Levin saß in dem Schalensitz auf der Beifahrerseite des Überwachungswagens. Brice war vor ein paar Minuten mit frischem Kaffee und zwei Donuts zu ihm gestoßen. Levin saß seit kurz nach Mitternacht in dem Kastenwagen, von dem aus Detective Sean Kelly observiert wurde. Er gähnte, ehe er den Kaffeebecher an seine Lippen führte.


    »Gestern Abend trifft er Eddie Vento am Canarsie Pier und heute Vormittag macht er Hausbesuche«, sagte Levin.


    Sie hatten gerade beobachtet, wie Kelly einen halben Block weiter zur Eingangstür von Marie Albanos Haus gegangen war.


    »Viel hast du wohl nicht geschlafen?«, sagte Brice.


    »Ich hätt ihn fast verloren«, sagte Levin. »Jemand kam gestern Abend vorbei und ging mir tierisch auf den Sack.«


    »Kenn ich«, sagte Brice. Er beobachtete Kelly. Eine rundliche Frau mit grauem Haar öffnete die Tür, an die der Detective eben geklopft hatte.


    »Wer ist das?«, fragte er.


    »Albanos Mutter lebt da, ihr gehört das Haus.«


    »Die Mutter von diesem Johnny Porno?«


    »Jepp.«


    »Und was will Kelly von ihr?«


    »Geht wahrscheinlich um die geklaute Pornokohle.«


    Brice stellte den Rückspiegel des Wagens so ein, dass er durch beide Heckfenster sehen konnte.


    »Kelly arbeitet also für Eddie Vento«, sagte er.


    »Aber sicher doch.«


    Schweigend beobachteten die beiden das Gespräch zwischen Kelly und der grauhaarigen Frau.


    »Muss was mit gestern Abend zu tun haben«, sagte Levin. »Dieser Albano, Johnny Porno, ist angeblich zusammen mit dem Geld und ein paar Raubkopien von ihrem Film verschwunden. Das wissen wir von der OCU, die haben eine Wanze in Ventos Bar gepflanzt.«


    »Ihr habt jemand bei OCU?«


    Levin überging die Frage. »Keine Ahnung, was da genau los ist, aber offenbar hilft Kelly bei der Suche nach Albano.«


    Er notierte die Zeit in einen Block und ließ den Motor des Kastenwagens an. Er wartete, bis Kellys Auto einen ganzen Block vor ihnen war, ehe er losfuhr.


    »Wo fährt er hin?«, sagte Brice.


    »Telefonieren«, sagte Levin.


    »Du bist dir da ganz schön sicher, was?«


    Sie verfolgten Kelly auf eine vielbefahrene Geschäftsstraße. Vier Ampeln weiter bog Kelly in eine Tankstelle und telefonierte dort vom Münzfernsprecher.


    »Was macht er da?«, sagte Brice.


    »Wenn ich wetten müsste, würd ich sagen, dass Kelly seinen Nebenjob macht.«


    Louis ging erneut zu dem Münzfernsprecher an der Motelrezeption und rief bei Nancy zu Hause an. Als sie dieses Mal abnahm, war sie wesentlich freundlicher.


    »Hast du dich beruhigt?«, fragte er.


    »Ja.«


    »Können wir reden?«


    »Was soll das heißen? Natürlich.«


    »Ist es sicher?«


    »Jetzt schon. Ich bin allein.«


    »Was ist passiert? Warum bist du vorhin so durchgedreht?«


    »Weil gestern Nacht Männer hier waren, die John gesucht haben, und einer von denen hat mich geschlagen«, sagte Nancy. »Sie haben das Haus durchsucht und mich begrabscht und gesagt, dass sie wiederkommen.«


    Louis musste vorsichtig sein. Nancy hing an ihm, aber verrückt war sie nicht. Wenn die Gangster zu ihr nach Hause gekommen waren und sie verprügelt hatten, dann bestand die Gefahr, dass sie ihn hinhängte.


    »Was haben sie noch gesagt?«, fragte er.


    »Nichts.«


    »Nichts?«


    »Dass sie wiederkommen. Das haben sie gesagt.«


    »Und John?«


    Die folgende Pause beunruhigte Louis.


    »Und John?«, wiederholte er.


    »Er glaubt, es ist ein Kerl, mit dem er in der Bar eine Schlägerei hatte«, sagte Nancy. »Irgendwer hat ihm die Windschutzscheibe vom Auto eingeschlagen. Er glaubt, es ist derselbe Kerl.«


    Louis erinnerte sich an die gesprungene Scheibe. »Super«, sagte er. »Super, dass er glaubt, dass es jemand anders war.«


    »Wo bist du?«, fragte Nancy.


    »Ich komm heut Abend zurück.«


    »Um wie viel Uhr?«


    »Ich kann nicht zu dir, Nan. Noch nicht.«


    »Gehst du zu dir?«


    Die Frage gefiel ihm nicht. »Weiß noch nicht, vielleicht.«


    »Louis, wo? Ich kann überall hinkommen.«


    Er sah Holly über den Parkplatz laufen.


    »Hör mal, ich ruf dich heut Abend oder morgen früh an.«


    »Wann denn? Nathan hat mich verlassen, ich bin ganz allein.«


    »Sei einfach da, dann ruf ich an.«


    Holly winkte ihm zu.


    »Okay?«, sagte er in den Hörer.


    »Ich vermisse dich«, sagte Nancy. »Und ich hab Angst.«


    »Es wird alles gut«, sagte er.


    Dann rief Holly seinen Namen, und er wollte schnell auflegen, traf aber die Gabel nicht. Auch beim zweiten Versuch, als Holly rief, sie habe Hunger, traf er nicht. Erst dann gelang es ihm aufzulegen.


    »Scheiße«, murmelte er.


    »Ich bin am Verhungern«, sagte Holly. »Komm, lass uns frühstücken.«


    »Klar«, sagte Louis. »Am besten mit Schnaps.«
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    Beim Frühstück erklärte Louis Holly, dass sie zurück nach New York fahren würden, damit er für einen Mann mit dickem Portemonnaie ein Autogeschäft abwickeln konnte. Es ging um einen Wagen, der in diesem Deep-Throat-Porno vorkam, ein Cadillac, den ein reicher Typ als Geldanlage kaufen wollte.


    Holly verging der Appetit. Langsam reichte es ihr, seit sie das Geld geklaut hatten, verhielt sich Louis komisch. Sie ließ den Toast, den sie in der Hand hielt, sinken.


    »Komm schon«, sagte Louis. »Das ist doch alles ganz schön aufregend. Zieh nicht so eine Schnute, Nan.«


    Hollys Augen weiteten sich. »Wie bitte?«


    »Scheiße«, sagte Louis.


    »Du hast grad Nan zu mir gesagt.«


    »Echt jetzt?«


    »Ja.«


    »Tut mir leid. Kommt wahrscheinlich, weil du so muffelig bist. Wenn eine Frau stinkig wird, erinnert mich das immer an Nancy.«


    »Ach ja? Und mit wem hast du am Parkplatz telefoniert?«


    »Mit dem Typ mit dem Auto, hab ich doch gesagt.«


    »Ich glaub’s dir nur nicht.«


    »Dein Problem.«


    Sie sah zu, wie er zwei Pancakes verputzte. Er spürte ihren Blick und legte die Gabel auf den Tisch.


    »Was?«


    »Du hast mit Nancy telefoniert«, sagte Holly. »Gib’s zu.«


    Louis versuchte, ihrem Blick standzuhalten, dann musste er zwinkern. »Na schön«, sagte er, »es war Nancy. Zufrieden?«


    »Warum?«


    »Ich musste rauskriegen, ob sie mich verpfiffen hat.«


    »Warum sollte sie das tun? Was hat sie überhaupt damit zu schaffen?«


    Er wich ihrem Blick aus und griff nach seinem Kaffee.


    »Sag schon.«


    »Sie hat mir geholfen, den Typ abzulenken«, sagte er.


    »Was hat sie?«


    »Es war das Auto ihres Exmanns, das wir geklaut haben.«


    »Willst du mich verarschen? Das ist ein Scherz, oder?«


    »Ich hab’s dir nicht gesagt, weil du’s völlig falsch verstanden hättest, aber er ist der, der den Film rumkutschiert.«


    »Ist er bei der Mafia?«


    »Nein, er arbeitet nur für die.«


    Hollys Augen wurden Schlitze. »Wo ist da der Unterschied?«


    »Es ist nicht, was du denkst.«


    »Natürlich nicht. Nichts ist, was ich denke, aber dann ist es irgendwann doch so. Was passiert hier, Louis?«


    »Genau was ich dir gesagt habe. Wir haben üblen Burschen Geld geklaut, und Nancys Ex ist ein übler Bursche, der für andere üble Burschen arbeitet.«


    »Und warum hat Nancy mitgemacht? Weil sie so ein gutes Herz hat, oder weil du noch immer was mit ihr hast?«


    »Ich hab nichts mit ihr. Wann begreifst du das endlich? Schau dich an, und dann schau sie an, ja?«


    Holly bemerkte, dass er ihr noch immer nicht in die Augen blicken konnte. Genau wie bei ihrer Frage nach dem Ausschlag, als sie gemeint hatte, es sähe aus wie eine Filzläuse. Da hatte er ihr auch nicht in die Augen blicken können.


    »Ich kenne Leute, die Läuse hatten«, sagte sie.


    »Was?«, sagte er. »Geht das jetzt wieder los?«


    Sie wartete, dass er ihren Blick erwiderte, aber er sah zur Seite.


    »Spiel bloß nie Poker, Louis«, sagte sie.


    »Wie kommst du denn jetzt auf Poker?«


    »Ich würd gern zurück ins Wohnheim.«


    »Was?«


    »Ich will nach Hause.«


    »Gut, ich fahr dich. Dann kannst du deinen Prof anrufen. Vielleicht hat er ja immer noch ’ne Latte.«


    »Du bist widerlich.«


    »Du musst es ja wissen.«


    Holly stand auf. »Gehen wir«, sagte sie.


    »Gleich«, sagte Louis.


    Sie baute sich vor ihm auf. »Jetzt«, sagte sie.


    »Darf ich vorher vielleicht noch zahlen und aufs Klo?«


    »Ich warte im Auto«, sagte sie.


    Sie war auf dem Weg nach draußen, als sie in der verspiegelten Wand sah, dass er den Mittelfinger hochstreckte. Sie blieb stehen und drehte sich um.


    »Fick dich selber«, rief sie so laut, dass es der ganze Diner hörte.


    Dann ging sie.


    Johns Mutter erzählte Nancy, dass ein Polizist an der Tür gewesen war und nach John und dem Geld, das er schuldete, gefragt hatte und auch nach Jack, ob er bei ihr im Haus sei, aber sie glaube nicht, dass er Polizist war, obwohl er eine Dienstmarke hatte.


    Sie sei aber auf dem Sprung und hätte keine Zeit zu reden. Nancy bat sie um einen Augenblick. Sie wollte, dass Marie Jack das Telefon gab, aber die alte Kuh sagte, sie hätten es eilig, und versprach zurückzurufen, sobald John ihr gesagt habe, alles sei okay.


    »Weißt du, wie viel Schulden er hat?«, fragte Nancy.


    »Was? Er hat überhaupt nichts von Schulden gesagt.«


    »Es ist ziemlich viel.«


    »Woher weißt du das?«


    Nancy verdrehte die Augen. »Weil er’s mir gesagt hat.«


    »Warum sollte er gerade dir das sagen?«


    »Fünfzehntausend«, sagte Nancy. Warum nicht ein bisschen übertreiben, dachte sie. Die Alte hatte vermutlich viel mehr.


    »Wie viel?«, fragte Marie Albano.


    »Du hast es doch gehört.«


    »Das glaub ich nicht. Warum sollte ich gerade dir das glauben?«


    »Dann frag deinen Sohn.«


    »Mach ich.«


    »Gut.«


    Marie legte auf.


    »Alte Hexe«, sagte Nancy.


    Wenn es einen Ausweg aus der Misere gab, ohne dass jemand ernsthaft zu Schaden kam, dachte Nancy, dann war es Johns Mutter. Sie würde garantiert für ihren Sohn einspringen. Die Frage war nur, ob John seiner Mutter erlauben würde, ihm zu helfen. Wahrscheinlich nicht, vermutete Nancy, und deswegen musste sie die Sache selbst in die Hand nehmen.


    Was nicht ganz einfach werden würde.


    Sie war immer noch stinksauer, dass sie während ihres Telefonats vorhin im Hintergrund die Stimme von Louis’ Betthäschen gehört hatte. Wo immer er mit dem Geld war, das Blondchen war bei ihm. Nancy fragte sich, ob sich diese Miss Oklahoma nicht irgendwie in den Diebstahl mit hineinziehen ließ. Gut möglich, dass sie sowieso dabei gewesen war und sich die Pfoten schmutzig gemacht hatte. Sie war sogar bereit, die Schläge von gestern Abend zu vergessen, die sie als recht kleinen Preis für das Geld, das Louis kassiert hatte, zu betrachten begann; Geld, mit dem sie irgendwo neu anfangen konnten, bis ihre Hälfte des Hauses ihnen nach der Scheidung ein weiteres hübsches Sümmchen bescherte. Sie würde wieder arbeiten gehen, und auch Louis konnte sich einen Job suchen, und vielleicht würden sie ja sogar wieder heiraten.


    Sie hatte von Paaren gehört, bei denen das passiert war, die sich getrennt hatten, neue Beziehungen eingingen, bis sie scheiterten, und die dann von vorne anfingen. Das war nicht nur eine Träumerei.


    Beim Blick auf die Uhr sah sie, dass John bald anrufen und fragen würde, ob sie wusste, wo Louis war, und ob er angerufen hatte. Es war ein Fehler gewesen, zuzugeben, dass Louis seine Finger im Spiel hatte, aber es war nun mal passiert, und sie musste John bei Laune halten.


    Es gab noch eine Menge zu tun, dachte Nancy, als um Viertel nach zehn das Telefon klingelte.


    »Hallo?«, sagte sie.


    »Ich bin’s«, sagte Nathan.


    »Ach, du. Was willst du?«


    »Wann gehst du aus dem Haus?«


    »Wie bitte?«


    »Ich will ein paar Sachen abholen.«


    »Und warum soll ich da nicht da sein?«


    »Mir wär’s lieber, wenn du weg bist.«


    »Findest du das nicht albern?«


    »Ich kann dich nicht dazu zwingen, nicht da zu sein, Nancy, aber ich würde das wirklich lieber ohne dich machen.«


    »Oh Mann, komm einfach. Ich werd dich nicht stören.«


    »Okay. Meine Schwester wird mitkommen.«


    »Wieso das denn?«


    »Wir kommen so um Mittag rum.«


    »Was? Moment mal.«


    Nathan hatte bereits aufgelegt.


    »Blödmann«, sagte Nancy. »Legt einfach auf!«


    Sie begann zu wählen, unterbrach sich, wählte erneut.


    »Hallo?«, sagte Nathan.


    Nancy legte auf.


    »So«, sagte sie. »Jetzt weißt du, wie das ist.«
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    Melinda war schon wach, als Jill anrief und über einen Streit mit dem Mann klagte, mit dem sie gerade Schluss gemacht hatte. Es wäre ein langes Gespräch geworden, wenn Melinda sie nicht unterbrochen und gesagt hätte, sie erwarte einen Anruf. Ob Jill nicht einfach vorbeikommen wolle? Jill sagte, sie würde am späteren Vormittag kommen. Melinda meinte, dass sie den Schlüssel unter den Fußabstreifer legen würde, falls sie aus dem Haus müsse.


    Danach betrachtete sie den schlafenden John, sein Gesicht, die sich sanft hebende und senkende Brust. Es fiel ihr schwer, nicht die Hand auszustrecken und ihn zu berühren.


    Um Viertel nach neun stieg sie aus dem Bett und kochte Kaffee. Dazu briet sie Rühreier mit Speck und toastete vier Scheiben Brot. Im Küchenradio hörte sie die Nachrichten, den Wetterbericht, Sportergebnisse, die Zeitansage.


    Um halb zehn ging sie ihn wecken.


    »Wie spät ist es?«, fragte er.


    »Kurz nach halb zehn.«


    »Scheiße.«


    »Was?«


    »Ich muss in der Bar anrufen.«


    »Warum?«


    »Ich muss mit Vento sprechen.«


    »Mit wem?«


    »Eddie Vento.«


    Sie erinnerte sich an den Mafioso. »Warum?«


    »Und mit Nancy«, sagte John. »Am besten ruf ich sie zuerst an, vielleicht hat sie ja mit Louis gesprochen.«


    »Der ist wahrscheinlich schon in Las Vegas.«


    »Wahrscheinlich, aber ich muss es trotzdem wissen. Und meine Mutter muss ich anrufen und hören, was los ist. Ich hab ihr gesagt, sie soll an einen sicheren Ort fahren.«


    »Meine Güte«, sagte Melinda, »wann hast du denn über all das nachgedacht?«


    Sie hatte das Gefühl, übergangen worden zu sein, und das machte ihr Angst. Sie rief ihm nach, als er auf dem Weg ins Bad war.


    »John?«


    »Ich brauch nicht lang«, sagte er.


    Sie sah zu, wie sich die Badezimmertür schloss.


    »Du lässt mich außen vor«, sagte sie.


    »Was?«


    Sie stand da und starrte auf die Badezimmertür. Sie hörte die Klospülung, dann den laufenden Wasserhahn.


    »John?«


    Er öffnete die Tür und küsste sie auf die Wange, als er an ihr vorbeiwollte.


    »John!«


    Er entwand sich ihrem Griff und ging in die Küche. Melinda folgte ihm.


    »Du tust so, als wär ich gar nicht da«, sagte sie und wartete, dass er sich ihr zuwandte. »Du hast das alles beschlossen, ohne mit mir zu reden.«


    »Ich will dich da nicht reinziehen, Melinda.«


    »Ich steck doch schon längst mittendrin, verdammt noch mal!«


    Er umarmte sie.


    »Ich hab Angst um dich, falls du das noch nicht gemerkt haben solltest.«


    »Ich hab gemerkt, dass du Frühstück gemacht hast.«


    Sie gab ihm einen Klaps auf den Arm, fester als beabsichtigt.


    »Aua.«


    »Ignorier mich nicht!«, sagte sie. »Ich will dir helfen.«


    »Tut mir leid.«


    Melinda spürte, wie die Enttäuschung der Wut wich. »Jetzt iss was«, sagte sie und deutete auf einen Stuhl. Er machte sich über die Eier her, und sie schenkte ihm Kaffee ein.


    »Hast du keinen Hunger?«, fragte er zwischen zwei Bissen.


    »Vorher schon, jetzt nicht mehr.«


    »Du solltest was essen.«


    Sie nahm eine Scheibe getoastetes Brot.


    »Jill kommt vorbei.«


    »Deine Freundin aus dem anderen Diner?«


    »Sie hatte Streit mit einem Typen, mit dem sie was hatte und der sie jetzt ständig anruft.«


    »Warum legt sie den Hörer denn nicht nebens Telefon?«


    »Weil er dann vor ihrer Tür steht.«


    »Was ist mit der Polizei?«


    »Keine Ahnung, aber sie kommt vorbei, und ich hab eigentlich keine Lust zu reden.«


    »Okay«, sagte John.


    »Außer mit dir vielleicht.«


    »Na, dann…«


    »Kann ich dich was fragen?«


    »Klar.«


    »Warum rufst du Nancy an?«


    »Um zu hören, ob Louis angerufen hat.«


    »Und wenn ja?«


    »Vielleicht weiß sie, wo er steckt.«


    »Glaubst du, das sagt sie dir? Sie liebt ihn und wird ihn nicht aufgeben.«


    »Sie hat so viel Angst, dass sie’s tut. Gestern Abend hatte sie wirklich Panik.«


    »Da bin ich nicht so sicher.«


    »Ich hab sie gesehen. Sie hatte Angst.«


    Schon wieder verteidigte er die Frau, die ihn verraten und ihn den Mobstern praktisch zum Fraß vorgeworfen hatte.


    »Und warum willst du den Kerl von der Bar anrufen?«, fragte sie.


    »Weil er derjenige ist, der das Sagen hat«, sagte John. »Das Geld gehört Eddie Vento. Ihn muss ich überzeugen, dass nicht ich das Geld geklaut habe. Über mich und Santorra weiß er schon Bescheid.« Er nahm sich eine Scheibe Speck. »Nicht über das, was ich gestern Abend gemacht habe, aber dass ich ihm letzte Woche in der Bar eine verpasst hab. Vento soll wissen, was Santorra mit meinem Auto angestellt hat.«


    »Warum sollte sich die Mafia drum kümmern, was Santorra mit deinem Auto macht oder dass du ihn zusammenschlägst?«


    »Weil Eddie Vento weiß, dass Santorra eine Flasche ist. Das hat er mir selbst gesagt.«


    Melinda war verwirrt. »Ich kapier nicht, was das bringen soll.«


    »Er soll Santorra verdächtigen oder zumindest glauben, dass der irgendwie die Finger drin hat. Das Arschloch hat’s nicht anders verdient.«


    »Nancy aber schon?«


    »Ja. Diese Suppe hat uns Louis eingebrockt. Klar, sie hat ihm geholfen, aber er hat die Kohle. Und sie ist die Mutter meines Sohns. Allein finde ich Louis vielleicht nicht, aber die sicher.«


    »Und was hast du davon? Wenn Louis es schon durchgebracht hat, mein ich. Außerdem hast du gesagt, dass es der Mafia sowieso egal ist, die suchen in jedem Fall nach dir.«


    »Sehr wahrscheinlich, aber Eddie wird mich vielleicht nicht umbringen.«


    Ihr kam das alles sehr kompliziert vor. Sie brachte die naheliegende Lösung zur Sprache. »Und was ist mit der Polizei?«


    »Dann kann ich mich gleich aufhängen«, sagte er. »An die Polizei brauch ich mich in dieser Sache nicht zu wenden, es sei denn, ich will mich für den Rest meines Lebens irgendwo verkriechen. Ich hab die Arbeit ja freiwillig gemacht. Ich muss selber sehen, wie ich damit klarkomme.«


    Mit diesem Mann ließ sich nicht reden, dachte sie. Stur wie ein Esel.


    »Ich dachte, ich beschatte Nancy«, sagte er. »Dabei muss ich natürlich gut aufpassen, weil Ventos Leute wahrscheinlich dieselbe Idee haben. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Louis zu ihr kommt. Sie muss schon zu ihm.«


    »Und wenn er dich sieht, haut er ab, glaubst du etwa nicht?«


    »Es wird jedenfalls schwierig.«


    »Wenn’s nur ums Geld geht, solltest du dir mein Angebot noch mal überlegen. Nach Louis kannst du immer noch suchen, wenn du in Sicherheit bist.«


    Er erwiderte nichts und griff nach einer Scheibe Toast.


    »John?«


    »Leihst du mir noch mal dein Auto?«


    »Kann ich mit?«


    Er nahm einen Schluck Kaffee.


    »Ich könnte dir helfen«, sagte sie. »Mich kennen sie nicht.«


    »Ich will dich da nicht reinziehen.«


    »Weiß ich. Ich werde auch nichts machen, außer du brauchst meine Hilfe.«


    »Was ist mit deiner Arbeit?«


    »Hab mich schon abgemeldet.«


    »Dann hast du also auch schon nachgedacht?«


    »Lass uns nicht darüber streiten.«


    Er rieb sich die Schläfen.


    »John?«


    »Na gut«, sagte er. »Aber wir machen’s so, wie ich will. Keine Widerrede.«


    Es widerstrebte ihr, keine Mitsprache zu haben, nicht einmal vorübergehend, aber so war es immer noch besser als zusehen zu müssen, wie er ging, und dann wieder den ganzen Tag nur warten zu können.


    »Okay«, sagte sie. »Abgemacht.«


    Billy wusste nicht genau, ob der alte Mann den Schlag mit der Waffe überhaupt überlebt hatte, aber sicherheitshalber fesselte und knebelte er ihn. Wenn der alte Trottel an dem Knebel oder seinem Blut erstickte, war es seine eigene Schuld. Warum war er auch so neugierig. Der Mut des Alten hatte ihn allerdings beeindruckt, und er hoffte, dass man ihn rechtzeitig fand.


    Das war vor mehreren Stunden gewesen. Nachdem er Albanos Wohnung verlassen hatte, war er zum Haus von dessen Freundin gefahren. Nach einigen Runden in der Gegend hatte er weder den Buick noch den Valiant entdeckt. Vielleicht war Albano auch wieder zurück nach Brooklyn gefahren und die Freundin zur Arbeit. Doch dann sah Billy, dass sich hinter dem Wohnzimmerfenster etwas bewegte, und er parkte zwei Häuser von der nächsten Straßenecke entfernt.


    Außer ein paar Kindern, die er im Rückspiegel am anderen Ende des Blocks Ball spielen sehen konnte, war kein Mensch auf der Straße. Billy steckte die Walther zusammen mit seinem AGA Campolin Schnappmesser in eine Sporttasche, stieg aus und ging zum Haus der Freundin.


    Das Messer hatte er zusätzlich zu seiner Walther und dem Gewehr eingepackt, weil er keinen Schalldämpfer hatte. Das Sicherste war, denjenigen, der die Tür öffnete, zu erstechen.


    Am liebsten wollte er Albano mit der Walther erledigen, aber wenn er ihn aus größerer Entfernung erwischen musste, konnte er es auch mit dem Jagdgewehr tun.


    Nun hielt er das Messer in der Tasche fest in der Hand und klingelte an der Tür. Er ließ die Klinge aufschnappen, als er hinter der Tür Schritte hörte. Die freie Hand hatte er auf den Knauf der Fliegentür gelegt und zog diese auf, als die Haustür geöffnet wurde.


    »Ja?«, sagte die Frau, dann hatte Billy ihr schon das Messer in den Bauch gerammt.


    Ihre Augen weiteten sich, als sie mit dem Rücken gegen die Dielenwand sank. Billy trat ein und schloss die Haustür hinter sich. Die Frau spuckte Blut. Billy spähte in die Küche, sah aber niemanden. Die Frau packte ihn am Bein.


    »Tut mir leid, Süße«, sagte er, ehe er sich bückte und ihr Nase und Mund zuhielt. Ihre Beine zappelten, aber Billys Blick blieb starr auf die Küche gerichtet. Es dauerte mehr als eine Minute, bis ihre Bewegungen erstarben. Billy schnitt ihr weitere dreißig Sekunden die Luftzufuhr ab, zog dann die Walther aus der Sporttasche und begann das Haus zu durchsuchen.


    Auf dem Weg zur Hintertür fand er auf dem Küchentisch eine Nachricht.


    Jill,


    tut mir leid, aber ich muss weg. Fühl dich wie zu Hause. Im Kühlschrank sind noch Reste vom Chinesen. Wir sehen uns später.


    Mel.


    »Wer ist Mel?«, sagte Billy. »Wie heißt du und wo zum Teufel bist du hin?«


    Dann sah er einen anderen Zettel am Kühlschrank kleben. Eine Liste mit Namen und Telefonnummern in einer anderen Handschrift:


    John: 241–6331


    Johns Ex: 696–2001


    Johns Mom: 696–4891


    Billy wollte nach dem Telefon greifen, ließ aber gleich wieder den Arm sinken. »Wir wollen doch nicht die Überraschung verderben«, sagte er, »wenn wir die liebe Mutter besuchen.«


    »Nein, du wirst ihnen nicht das Geld geben«, sagte John zu seiner Mutter am Telefon. »Das erlaube ich nicht.«


    »Du kannst mich nicht daran hindern«, sagte Marie Albano. »Ich werde nicht zulassen, dass meinem Enkel was passiert. Diese Leute sind Abschaum, und ich weiß nicht, warum du dich überhaupt mit ihnen eingelassen hast, du hättest auch mich fragen können, wenn du Geld brauchst, aber jetzt, wo sie schon zu mir kommen, werde ich es ihnen geben, und damit Schluss.«


    »Was heißt das, sie kommen zu dir?«


    »Heute früh war einer da, so ein großer Mann mit roten Haaren. Er hatte eine Polizeimarke, aber ich glaube nicht, dass er Polizist war.«


    »Was wollte er? Was hat er gesagt?«


    »Er wollte wissen, wo du bist, und als ich gesagt hab, dass ich das nicht weiß, hat er gesagt, du sollst dich mit jemand aus Brooklyn treffen. Und dann hat er gefragt, ob Jack da ist.«


    »Er kannte Jacks Namen?«


    »Nein, er sagte Enkel. Er hat gefragt, ob mein Enkel bei mir ist.«


    »Um Gottes willen.«


    »Ja, und deswegen zahl ich, was du ihnen schuldest.«


    »Ich schulde denen gar nichts, Ma. Ich wurde gestern ausgeraubt. Der Kerl, der das Geld geklaut hat, schuldet es ihnen.«


    »Trotzdem kriegen die ihr Geld, bei meiner Familie geh ich kein Risiko ein.«


    »Ma!«


    Zu spät, seine Mutter hatte aufgelegt.


    »Verdammte Scheiße!«, brüllte John.


    Melinda hatte neben dem Münzfernsprecher gestanden und zugehört. »Sie waren bei deiner Mutter?«


    »Sie haben jemand zu ihr geschickt, um ihr Angst einzujagen, und das hat geklappt.«


    »Ist doch klar, dass sie Angst kriegt.«


    »Weiß ich. Und das wissen die offenbar auch.«


    »Langsam verlier ich den Überblick.«


    John drängte sie zum Auto. »Fahren wir«, sagte er.


    »Wohin?«


    »Zu meiner Mutter.«


    »Was, wenn sie sie beobachten?«


    »Dann sehen sie mich.«


    Sie blieb vor dem Einsteigen kurz stehen. John setzte sich hinter das Steuer. Er steckte den Schlüssel in das Zündschloss und ließ den Motor an. Als Melinda einstieg, drehte er sich zu ihr.


    »Es wird alles gut«, sagte er.


    Bridget Malone war heute besonders nervös. Vor zwei Tagen war sie beinahe von jemand umgebracht worden, der laut Special Agent Stebenow von dem rothaarigen Cop auf Eddie Ventos Gehaltsliste geschickt worden war. Sie hatte gedacht, dass das FBI sie nun aus der Schusslinie holen würde, aber nichts passierte. Stebenow meinte, dass sie immer noch in Lebensgefahr war und am besten zu ihm käme, aber Bridget wusste, dass sie erst dann wieder über sich bestimmen konnte, wenn sie etwas lieferte, mit dem sich Eddie Vento überführen ließ. Nachdem sie die ganze Nacht darüber gegrübelt hatte, was sie tun sollte, wollte sie es ein letztes Mal versuchen.


    Am nächsten Tag war sie in die Bar zurückgekehrt und hatte zu ihrer Erleichterung erfahren, dass Eddie vergangene Nacht bei seiner Frau verbracht hatte. Als er heute früh in die Wohnung kam, stand sie unter der Dusche, und er brüllte, sie solle sich beeilen, er bräuchte es jetzt.


    Aus Furcht davor, dass er auf der Stelle mit ihr schlafen wollte, musste sie das Aufnahmegerät, das sie mit Klebeband an ihrem rechten Oberschenkel befestigt hatte, entfernen. Sie wickelte es in einen schwarzen Schlüpfer und steckte ihn in den Wäschekorb.


    Als sie herauskam, sagte Vento, er müsse aufs Klo. Bridget nutzte die Gelegenheit, um ins Schlafzimmer zu huschen, den zweiten Rekorder aus der untersten Nachttischschublade zu holen und im Wohnzimmer unter der Couch zu verstecken. Dann zog sie sich aus, damit es schneller zum Sex kam. Als Vento fertig war, ließ er sie Stöckelschuhe anziehen, dann drückte er sie über die Couchlehne und nahm sie grob und ohne Gleitmittel. Anschließend wollte er, dass sie nackt blieb und die Stöckelschuhe anbehielt.


    Sie ging wieder ins Bad und spülte, ehe sie sich mit einem Blick in den Wäschekorb vergewisserte, dass er den Rekorder nicht entdeckt hatte. Sie verwendete ein Knäuel Kosmetiktücher als Tampon und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Vento saß auf der Couch. Er hatte sich eine Zigarre angezündet und die Füße auf den Couchtisch gelegt. Er befahl ihr, sich vor ihn zu stellen, und befragte sie, wo sie letzte Nacht gewesen war.


    »Unterwegs«, sagte sie. »Warum?«


    »Weil ich angerufen hab und du nicht rangegangen bist.«


    »Und? Wo warst du denn? Bei der werten Gattin?«


    »Das geht dich verdammt noch mal nichts an.«


    Bridget stemmte die Hände in die Hüften. »Ach«, sagte sie.


    »Fickst du mit jemand?«


    »Nein, nur mit dir.«


    »Stimmt das?«


    »Machst du Witze?«


    »Nein.«


    »Das ist lachhaft.«


    »Außer du tust’s, und ich weiß nichts davon.«


    »Ich bums mit niemand anderem, Eddie.«


    Eddie starrte sie so lange an, bis sie nervös lächelte. »Was?«, sagte sie.


    Er gab keine Antwort. Er erhob sich und ging erneut ins Bad.


    Bridget bemerkte ein Stück Kabel, das unter dem Couchüberwurf hervorlugte, und kniete sich rasch hin, um es zu verbergen. Dabei rutschten die Kosmetiktücher unbemerkt heraus und fielen zu Boden. Sie trat zum Fenster und stellte die Klimaanlage etwas niedriger, als die Badezimmertür aufging.


    »Hast du Kaffee?«, sagte Vento.


    »Ich kann einen machen.«


    »Dann mach. Ich muss wach bleiben.«


    »Bisschen dösig?«


    »Eher scheißmüde. Was zum Teufel ist das?«


    Bridget war schon auf dem Weg in die Küche und drehte sich um. Vento deutete auf den Tampon auf dem Boden.


    »Oh«, sagte sie. »Das ist von mir.«


    »Von dir?«


    Bridget ging zu dem Knäuel und hob es auf. »Na, eigentlich ja von dir«, sagte sie. »Muss rausgefallen sein.«


    Vento begriff es noch immer nicht. Dann sah er, wohin sie deutete, und entdeckte die milchige Flüssigkeit, die auf der Innenseite ihres rechten Oberschenkels heruntergeronnen war.


    »Mein Gott«, sagte er. »Dusch dich.«


    Bridget wischte ihr Bein ab und ging in die Küche. »Wenn ich den Kaffee aufgesetzt hab«, sagte sie. »Dauert nur ’ne Minute.«


    »Erst duschen, verdammt«, sagte Vento.


    Das Telefon klingelte. Bridget hob in der Küche ab.


    »Ich bin’s«, sagte eine Stimme.


    Bridget schwieg.


    »Eddie?«


    Bridget erkannte die Stimme. Es war Mr. Horse. »Für dich«, sagte sie zu Vento.


    Er scheuchte sie aus der Küche.


    »Ja, ich bin dran«, hörte sie ihn sagen.


    Bridget zog die Stöckelschuhe aus und huschte ins Schlafzimmer, wo sie am anderen Telefon mithören konnte. Ganz langsam und vorsichtig nahm sie den Hörer ab und hielt ihn an ihr rechtes Ohr.


    »Wo?«, sagte Eddie.


    »Im Haus der Mutter in Queens.«


    »Sicher?«


    »Jepp. Das Kind ist auch da.«


    »Und Albano?«


    »Weiß nicht. Glaub nicht, aber nachdem ich ihr einen Schreck eingejagt hab, kommt er sicher bald.«


    »Die Adresse? Einen Moment, ich brauch was zu schreiben.«


    »Ich warte«, sagte der Cop.


    »Die Scheißfotze hat nicht mal einen Notizblock. Ich muss auf ’ner alten Pizzaschachtel aus dem Müll schreiben. Also.«


    Bridget hörte, wie der Cop eine Adresse runterratterte. Dann sagte Eddie: »Noch was?«


    »Sieh dich in der Wohnung um, wenn du schon da bist.«


    »Nach dem, was du erwähnt hast?«


    »Einfach mal gründlich umschauen. Wenn was da ist, wirst du’s schnell finden.«


    »Okay, wir sehen uns später.«


    »Mach schnell. Nach meinem Auftritt vorhin will ich hier nicht mehr lang bleiben.«


    Vento legte auf.


    Danach legte auch Bridget vorsichtig auf, ging leise zur Tür und trat in den Flur. Sie ging bis zur Küchenwand und linste um die Ecke. Sie sah, dass Vento auf allen vieren auf dem Boden war und unter dem Stuhl nach etwas suchte. Dann schien er etwas unter der Couch zu sehen, und Bridget eilte zurück ins Schlafzimmer. Sie schloss die Tür hinter sich, schlüpfte in flache Schuhe und öffnete das Fenster zur Feuerleiter. Dann wurde die Schlafzimmertür eingetreten.
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    Angela Santorra eilte an den Wartenden vorbei, ihr Ehemann war mit dem Krankenwagen eingeliefert worden. Sie saß vor dem verhängten Bett, in das er wenige Stunden zuvor gebracht worden war.


    Sie hatte nicht mitbekommen, dass die Vorhänge zurückgeschoben wurden, als Nick mit frisch versorgter gebrochener Nase hervortrat.


    »O en de Kenda?« Er grunzte eher, als dass er sprach.


    »Bei Mamma«, sagte sie.


    »Eine oda eine?«


    »Bei meiner. Alles okay?«


    »Öde Rage.«


    Der Bereich um seine Augen war schwarz und blau angelaufen, soweit man das bei dem Verband sehen konnte. Seine Lippe war geschwollen. Sie fragte sich, ob er Zähne verloren hatte.


    »Was ist passiert?«, fragte sie.


    »Übahallen. Rei Kele.«


    »Was?«


    Er hielt drei Finger in die Höhe. »Rei«, sagte er.


    »Tut’s weh?«


    »Ur eim eden.«


    »Was?«


    »Ja, ut eh.«


    Auf der Heimfahrt zwang sie sich, ihn nicht anzusprechen. Er hatte sie mit einem Blick angesehen, vor dem sie sich fürchtete und den er manchmal bekam, wenn er viel Geld gewettet und verloren hatte. Wie vor ein paar Monaten, als Secretariat die Belmont Stakes gewonnen und Nick den Fernseher zusammengetreten hatte, weil er bei Zweierwetten jeweils fünfzig Dollar auf die anderen vier Pferde vor Secretariat gesetzt hatte und sicher gewesen war, groß abzusahnen. Jetzt blickte er genauso finster drein wie damals.


    Angela wusste nicht, was vergangene Nacht passiert war. Sie vermutete, dass es mit letzter Woche zu tun hatte, als er mit der Beule auf der Stirn nach Hause gekommen war und gesagt hatte, jemand habe ihm eins übergebraten, als er gerade abgelenkt gewesen sei. Vielleicht war es der gleiche Mann. Jedenfalls bezweifelte sie, dass es drei Kerle gewesen waren.


    Sie hielt sich also zurück, bis er ihr sagte, sie solle am Cross Bay Boulevard nicht rechts abbiegen, um nach Hause zu fahren, sondern links.


    Er knurrte etwas, als sie nach dem Grund fragte.


    Sie verstand ihn nicht und wiederholte die Frage.


    »Iole«, wiederholte er.


    »Tut mir leid, Nick, aber ich versteh’s nicht. Was?«


    »Iole. Eie Iole.«


    Er schaute sie wieder mit diesem Blick an. »Ich hab’s immer noch nicht begriffen.«


    Er fuchtelte ein paar Mal mit der Hand herum, bis sie begriff, dass er eine schießende Pistole nachbildete. »Eie Iole«, sagte er und bedeutete ihr, links abzubiegen.


    Angela machte sich nicht die Mühe, weitere Fragen zu stellen.


    Während der ganzen Fahrt hatte Holly kein Wort gesagt. Auf dem Garden State Parkway hatte Louis an einer Raststätte gehalten und wegen des Cadillac Eldorado telefoniert. Nach sechsmaligem Klingeln hob Sharon Dowell ab und gähnte.


    »Hey, Süße«, sagte Louis.


    »Hä?«, sagte Sharon.


    »Ich bin’s, Louis.«


    »Du hast mich geweckt«, sagte sie mit kalter Stimme.


    »Tut mir leid.«


    »Kannst du noch mal anrufen? Ist noch nicht mal Mittag.«


    »Langschläferin, was?«


    »Was willst du, Louis?«


    »Du wolltest doch, dass ich anruf.«


    »Anrufen, nicht wecken.«


    »Tut mir leid.«


    »Es steht hier.«


    »Was?«


    »Dein Auto.«


    »Echt jetzt?« Louis überlief ein Kribbeln.


    »Hier in der Einfahrt«, sagte sie.


    »Ist nicht dein Ernst?«


    »Louis, um die Zeit mach ich keine Witze. Du kannst heut Nachmittag kommen und den Kahn anschauen, aber nicht vor drei.«


    »Das ist ja super. Wie sieht er aus?«


    »Wie ein Auto. In groß.«


    »Klasse. Und die Papiere?«


    »Hab ich. Ist auf mich überschrieben.«


    »Auf dich?«


    »Keine Sorge, ich will das Ding nicht. Du kaufst ihn von mir und ich überschreib ihn dir.«


    »Moment mal. Du hast ihn gekauft? Für wie viel?«


    »Ich hab ihn nur auf dem Papier gekauft. Er kriegt das Geld erst noch.«


    »Wie viel?«


    »So wie ausgemacht.«


    »Und wie viel war das?«


    »Siebentausendfünfhundert.«


    »Sieben fünf? Ich hatte eher was um die sechs in Erinnerung.«


    »Hör zu, Süßer, darüber reden wir, wenn ich wach bin.«


    Louis seufzte. »Okay. Sieht das Auto gut aus?«


    »Ja, sehr schön.«


    »Na gut.«


    »Na gut?«


    »Okay, prima.«


    »Gut. Dann geh ich jetzt wieder ins Bett. Wir reden nachher.«


    »In Ordnung.«


    Die neuen Bedingungen passten ihm zwar nicht, aber das tat seiner Vorfreude keinen Abbruch. Er blickte auf die Uhr und sah, dass er es bis Nachmittag zurück nach New York schaffen konnte. Als er wieder beim Auto war, war Holly verschwunden.


    »Was ist denn jetzt wieder los?«, sagte er.


    Er beschloss, zwei Minuten auf sie zu warten.


    »Stell mich bitte zu Eddie durch«, sagte John zu Eugene.


    Auf dem Weg zu seiner Mutter hatte John kurz gehalten und telefonierte nun von einer Telefonzelle an der Metropolitan Avenue.


    »Bist du das, John?«, sagte Eugene.


    »Ja. Ist er da?«


    Es gab eine kurze Pause, dann sagte Eddie Vento: »Ich bin dran.«


    »Ich hab das Geld nicht gestohlen«, sagte John.


    »Ich würd’s dir gern glauben, aber leicht machst du mir’s nicht.«


    »Ich hab’s wirklich nicht gestohlen. Ich hab schon gedacht, dass Sie das denken, deswegen hab ich auch nicht eher angerufen oder bin in die Bar gekommen.«


    »Und ich kann’s dir wirklich nicht so leicht glauben.«


    »Warum fragen Sie nicht den Deppen, der mir die Windschutzscheibe zertrümmert hat, als ich drüben in Northport war?«, sagte John. »An der eingeschlagenen Fresse kann man ihn leicht erkennen.«


    »Wie?«


    »Santorra, Eddie. Der Depp hat mir letzte Woche die Reifen zerstochen und mir kurz bevor ich ausgeraubt wurde die Windschutzscheibe eingeschlagen.«


    »Soll das ’n Witz sein?«


    »Ich hab ihm die Nase gebrochen, und dafür werd ich mich sicher nicht entschuldigen.«


    »Obwohl ich dir gesagt hab, du sollst so was lassen? Für einen in deiner Lage reißt du das Maul ganz schön weit auf.«


    »Ich bin eigentlich ein friedliebender Mensch, aber ich lass mir nicht von einem Volltrottel wie Santorra mein Auto demolieren und dann auch noch den idiotischsten Raub des Jahrhunderts unterschieben.«


    »So wie ihr zwei übereinander redet, könnt man meinen, ihr steckt unter einer Decke.«


    »Soll das ein Witz sein?«


    »Vergiss nicht, mit wem du redest, Wichser.«


    John sah, dass Melinda ihn vom Auto aus beobachtete.


    »Bist du noch dran?«, sagte Vento.


    »Ja«, sagte John.


    »Ich will deine Visage sehen, am Telefon kannst du mir jeden Mist erzählen.«


    »Das wird wohl noch nicht gehen, Eddie. Ich muss mich erst aus dieser Scheiße rauswühlen, und das wird nicht leichter, wenn ich mir die Hände brechen lasse.«


    »Wer redet denn von so was?«


    »Ich komme noch nicht zurück.«


    »Du wirst tun, was ich sage, Freundchen.«


    »Tut mir leid«, sagte John, ehe er auflegte.


    »Wie lief’s?«, fragte Melinda, als er wieder im Auto war.


    »So schlecht wie erwartet.«


    »Wohin jetzt?«


    »Zu meiner Mutter.«


    »Sicher?«


    »Ich muss nachsehen, ob sie weg ist. Ich trau den Schweinen nicht. Wenn sie sie bearbeiten, überschreibt sie ihnen das ganze Haus.«


    »Du könntest etwas Zeit gewinnen, wenn sie glauben, dass du ihnen ihr Geld gibst. Deswegen sollest du ihnen sagen, dass du’s hast. Ich hab’s ja.«


    »Ich lass es nicht zu, dass du oder meine Mutter um ihr sauer Erspartes gebracht werdet.«


    »Vielleicht ist uns das völlig egal, wenn wir damit dein Leben retten.«


    John hatte schon die ganze Zeit darüber nachgedacht, warum Nancy sich auf so einen irrwitzigen Plan eingelassen hatte. Als Melinda nach Osten auf den Brooklyn Queens Expressway bog, kam er endlich darauf.


    »Dieses Mistvieh!«


    »Wer?«, sagte Melinda.


    »Nancy.«


    »Das fällt dir ziemlich früh auf.«


    »Sie hat meiner Mutter von dem Geld erzählt«, sagte John.


    »Das gehörte vielleicht zum Plan.«


    »Damit hat sie es von Anfang an gerechtfertigt.«


    »Sie klauen’s dir, deine Mutter zahlt’s zurück, und niemand passiert was.«


    »Nur Nancy ist dumm genug zu glauben, dass niemand was passiert.«


    »Sie wusste haargenau, was sie tat«, sagte Melinda. »Hör endlich auf, mir einzureden, dass sie dumm ist. Wenn einer hier dumm ist, dann du. Weil du alle schützen willst.«


    John sah das Schild für eine Abfahrt und deutete darauf. »Nimm den McGuinness Boulevard.«


    Melinda sah in den Rückspiegel und wechselte auf die rechte Fahrspur.


    John beugte sich über die Mittelkonsole. »Ich bin froh, dass du bei mir bist«, sagte John. »Sehr, sehr froh.«


    »Darauf wart ich schon länger.«


    »Wie wär’s jetzt mit einem Kuss?«


    »Wie wär’s jetzt mit einer Ohrfeige?«


    »War ja nur ’ne Frage«, sagte John.


    Sie funkelte ihn an. Er zwinkerte.


    »Du kriegst einen Tritt in den Hintern«, sagte sie. »Versprochen.«


    Allmählich machte Brice die Warterei auf Kelly vor der Subway-Station Sutphin Boulevard nervös. Er wusste, dass Levin ihn von dem Kastenwagen einen halben Block hinter dem Mustang aus beobachtete, und befürchtete, Kelly könnte die Überwachung bemerken. Die beiden hatten Kelly vor weniger als einer Stunde zu einem Polizeirevier in Queens verfolgt. Als Brice dort anrief, hatte Kelly ihm die Nachricht hinterlassen, er solle vor der Station warten. Das war vor zehn Minuten gewesen.


    Brice trank den Rest seiner Schokomilch und stopfte die Serviette in den Flaschenhals, ehe er die Flasche in den Fußraum vor dem Beifahrersitz stellte. Beim Aufrichten warf er einen Blick auf die Schlagzeile der Daily News auf dem Beifahrersitz: Vizepräsident Agnews Anwälte beginnen eigene Ermittlungen.


    »Die sind doch alle korrupt«, sagte er.


    Gleich darauf gähnte er, die Hand vorm Mund. Ein lautes Klopfen an das Beifahrerfenster ließ ihn zusammenschrecken.


    »Herrgott noch mal!«, sagte er.


    Beim Einsteigen nahm Kelly die Zeitung vom Sitz. »Guten Morgen, Kleiner.«


    »Ist ja fast Nachmittag«, sagte Brice.


    »Mich hat wer mitgenommen«, sagte Kelly.


    Brice zog den Fünfzigdollarschein aus seiner Hosentasche und hielt ihn in die Höhe. »Ich glaub, den hast du in meinem Auto verloren.«


    Kelly winkte ab. »Pass auf, Kleiner, das hier ist der Dschungel. Die schneiden dir schon für ’nen Zehner die Eier ab. Da will ich gar nicht wissen, was passiert, wenn die so was hier sehen.«


    Brice wollte ihm den Schein geben.


    Kelly winkte wieder ab. »Gehört mir nicht«, sagte er. »Seit ich verheiratet bin, hab ich keinen von denen mehr gesehen.«


    »Der lag aber auf deinem Sitz, als du ausgestiegen bist«, sagte Brice. »Und ich hab ihn da nicht hingelegt.«


    »Vielleicht fragst du mal Levin? Der saß doch vorgestern vorne, oder?«


    »Nur bis du gekommen bist. Den konntet ihr bei dem rein, raus unmöglich übersehen. Mir gehört er jedenfalls nicht.«


    »Jetzt offensichtlich schon.«


    Brice hielt den Schein noch immer in der Hand. »Nimmst du ihn jetzt?«


    »Der gehört mir nicht. Behalt ihn. Besorg dir damit heut Abend ’ne Mieze. Und tu ihn endlich weg, wenn du kein Geschmeiß anlocken willst.«


    »Scheiße«, sagte Brice und steckte den Schein zurück in die Tasche.


    »Hast du mit Levin gesprochen?«, fragte Kelly.


    »Nö.«


    »Geben wir ihm noch fünf Minuten. Wenigstens ist’s heute nicht mehr wie in der Sauna. Der Regen gestern Nacht war gut. Vielleicht bleiben dann die Affen auf den Bäumen. Als ich vor ein paar Jahren mal mit dem Zug hierhergefahren bin, in diesen Teil des Kongos, saß ein Typ drin, der muss sich schon sechs Jahre zuvor in die Hose geschissen haben, so hat der gestunken. Auch ein Grund, warum ich Jamaica nicht mag. Wenn du hier nur mal ums Eck zum Pissen gehst, haben sie dir hinterher die Reifen geklaut. Sag aber so was bloß nicht vor Levin. Bei Niggern wird der Kerl zur Tunte.«


    »Drüben in Canarsie ist Autoklauen aber auch grad große Mode«, sagte Brice. »Ein Freund vom 69. dort sagt, so schlimm ist’s nirgendwo sonst. Und da ist fast alles weiß.«


    Kelly ging nicht drauf ein. »Juden und Itaker«, sagte er. »Schon seit Ewigkeiten ihre Spielwiese, Canarsie.«


    Brice blickte in den Rückspiegel und sah, dass der Kastenwagen noch immer dastand. Während Kelly Zeitung las, wurden aus den paar Minuten, die sie auf Levin warten wollten, zwanzig. Schließlich sagte Brice, dass es spät würde, und Kelly stieg aus und ging zu einem Telefon. Mittlerweile war es Mittag.


    Kurz darauf kehrte Kelly zum Wagen zurück und deutete mit dem Daumen auf die Straße.


    »Was ist los?«, sagte Brice.


    »Der faule Sack ist schon wieder krank. Du musst mich wohin bringen.«


    »Wohin?«


    Kelly stieg ein. »Queens«, sagte er.


    »Was ist denn da?«


    »Ich, wenn du mich hinbringst. Du fährst zu Levin und siehst nach, ob er wirklich zu Hause hockt oder mich nur verarscht. Mir reicht’s mit dem Kerl.«


    »Ich schnüffle doch niemand hinterher.«


    Mit einer Handbewegung bedeutete Kelly Brice loszufahren. »Das ist ein Befehl«, sagte er. »Also, fahren wir.«


    Der Schmerz war von der Nase zum Mund und dann zu den Zähnen gewandert. Danach wurde er zu einem Kopfschmerz, bei dem sogar das Zwinkern wehtat. Kaum zu Hause, hatte Nick Schlafmittel und Kodein sowie sechs Aspirin genommen, aber jetzt war er wieder wach, und sein Kopf fühlte sich an, als würde er platzen. Gegen die Mattigkeit schluckte er ein paar von den Diätpillen seiner Frau.


    Er hatte sich von Angela zu einem Bekannten fahren lassen, der Waffen verkaufte. Das war gleich nach dem Krankenhaus gewesen, als er dank des Betäubungsmittels noch keine Schmerzen spürte. Der Mann hatte ihm drei Stück zur Auswahl gezeigt, alle gebraucht und damit gestohlen, gefunden oder verpfändet. Wegen ihrer Vorgeschichte nicht unbedingt die erste Wahl, aber weil Nick an nichts anderes mehr denken konnte, als John Albano zu erwischen, war ihm das egal. Er bezahlte fünfundsiebzig Dollar für eine halbautomatische Pistole, die so lausig aussah, wie sie sich anfühlte, als er ohne Magazin den Abzug drückte.


    »Ällt ie aueana, enn ech hiehe?«, fragte er den Verkäufer.


    »Was?«, sagte der Verkäufer.


    Angela half bei der Übersetzung. »Er hat Sorge«, sagte sie, als Nick etwas Unverständliches gebrabbelt hatte, »dass sie auseinanderfällt, wenn er damit von der anderen Zimmerseite auf Sie schießt.«


    »Weißt du was?«, hatte der Verkäufer Nick geantwortet. »Stell dich da drüben hin, und ich schieß damit auf dich. Wenn sie auseinanderfällt, kriegst du dein Geld zurück.«


    Weil er nicht mehr schlafen konnte, wollte er duschen und sich auf die Suche nach Albano machen. Er konnte an nichts anderes denken als die Prügel, die er vor der Bar bezogen hatte, und wie er schon wieder den Kumpels gegenübertreten musste, in einem noch übleren Zustand als vorher, mit gebrochener Nase und über Wochen grünen und blauen Flecken, ganz zu schweigen davon, dass sein Zinken wohl krumm bleiben würde.


    Und dann war da noch Eddie Vento. Wie sollte er dem irren Scheißkerl nach all dem unter die Augen treten?


    Nick hatte sich aufgesetzt und wollte sich schon wieder hinlegen und weiterschlafen, als das Telefon klingelte. Er war nicht schnell genug. Seine Frau ging dran und bat den Anrufer zu warten. Sie gab Nick den Hörer.


    »Allo?«, sagte er.


    »Ich bin’s«, sagte Eddie Vento.


    »Eer«, sagte Nick.


    »Was?«


    »Eer.«


    »Was soll die Scheiße?«


    »E ahn eht ehen«, sagte Nick.


    »Du kannst nicht sprechen?«


    »Hm.«


    »Gut, dann hör zu«, sagte Vento. »Grad hat mich unser gemeinsamer Freund angerufen und gesagt, er hat dir wieder Prügel verpasst, die Nase gebrochen oder was. Vielleicht klingst du ja deswegen wie ein Mongo, keine Ahnung. Was ich aber weiß, ist, dass ich Antworten will auf den Scheiß, den er mir erzählt hat und der zum Teil auch schon bestätigt wurde, den du mir neulich aber nicht erzählt hast, als ich dich gefragt hab.«


    »Aas?«


    »Völlig egal was«, sagte Vento. »Schwing einfach deinen Arsch in die Bar, und zwar pronto, und dann warte hier auf mich, damit ich sehen kann, was der Kerl dieses Mal mit dir abgezogen hat.«


    »On inten.«


    »Ah, ja.«


    »Ehlich.«


    »Ach so? Okay, eck mech.«


    Vor Wut biss Nick die Zähne zusammen. Der Schmerz jagte vom Kiefer durch den ganzen Kopf.


    »Aafloch«, sagte er, und sofort kam der Schmerz zurück.


    Stebenow rief bei der alten Dame an, um die sich Bridget Malone kümmerte und die im selben Haus lebte wie Bridget. Er hinterließ eine Nachricht für Bridget und bat sie um Rückruf bei ihrem Onkel im Büro. Die Nummer, die Stebenow durchgab, war die eines Münzfernsprechers in einem Diner um die Ecke von Fast Eddie’s, wo Stebenow frühstückte. Er aß ein Western Omelett, Toast und einen Maismuffin und trank fünf Tassen Kaffee, ehe er das Warten aufgab und beschloss, zu ihrer Wohnung zu fahren.


    Vorher hinterließ er noch für Detective Levin eine Nachricht. Dann wählte er Bridgets Nummer. Niemand ging dran.


    Die Bar war bereits seit einiger Zeit geöffnet, als Stebenow an der nächsten Straßenecke parkte. Er ging vorbei, ohne ins Fenster zu blicken, und lief noch acht bis zehn Meter weiter, kehrte um und trat vor die Haustür neben dem Bareingang.


    Über der Bar befanden sich zwei Stockwerke mit je zwei Wohnungen links und rechts des Hausflurs. Stebenow stellte sich direkt vor die Eingangstür, während er das Schloss knackte. Er stieg die Treppe bis zum ersten Absatz hinauf, blieb stehen und lauschte kurz, ehe er weiterging. Ventos Wohnung sah zur Straße hinaus. Die Wohnungstür lag am anderen Ende des schmalen Flurs. Stebenow hatte keine Ahnung, ob der Mafioso die Nacht hier verbracht hatte oder nicht. Mit gezogener Sig Sauer schlich er auf die Wohnungstür zu.


    Er klopfte und horchte.


    Nichts.


    Er klopfte noch einmal etwas fester. Er wartete, hörte wieder nichts, blickte den Flur hinunter und steckte dann die Pistole in den Hosenbund. Vorsichtig öffnete er das Schloss, schob die Tür auf und spähte darum herum in den Flur. Am anderen Ende des Flurs sah er die offene Badezimmertür, kein Licht dahinter. Er schlüpfte in die Wohnung, schloss leise die Tür hinter sich und blickte sich erneut um, konnte aber nichts Ungewöhnliches entdecken. Er zog die Waffe, dann trat er ins Wohnzimmer und musterte den Raum ausführlich. Auch hier wirkte alles ganz normal.


    Vorsichtig schlich Stebenow ans andere Ende der Wohnung. Auf halbem Weg zwischen Küche und Bad befand sich eine Tür, die vermutlich ins Schlafzimmer führte. Er blickte zu Boden und entdeckte Schleifspuren. Mit der Rechten hob er die Sig Sauer in Brusthöhe und öffnete mit der anderen Hand die Tür. Nach zwei Handbreit blockierte sie. Stebenow rief Bridgets Namen, erhielt aber keine Antwort.


    Er drückte die Tür mit beiden Händen so weit auf, dass er in den Raum gelangen konnte, und schlüpfte mit vorgehaltener Waffe hinein. Eines der zwei Fenster zur Feuerleiter stand offen. Stebenow sah nach unten und bemerkte, dass aus dem zusammengerollten Teppich, der die Tür blockiert hatte, zwei Schuhspitzen ragten.


    »Oh Gott!«, sagte er. »Scheiße.«
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    Kurz bevor Louis tatsächlich losfahren wollte, war Holly zurückgekommen.


    »Wo zum Teufel hast du gesteckt?«, fragte er.


    »Auf der Toilette. Mich zurechtmachen. Ist das verboten?«


    »Steig ein.«


    Er hatte es mit einer Rechtfertigung versucht, aber Holly wollte nichts davon hören. Sie behauptete, ihr Bruder habe einmal Läuse gehabt und sich ebenfalls die Hoden rasieren müssen, und sie erkenne auch die Salbe wieder, weil sie genauso aussehe wie die von ihrem Bruder damals. Überhaupt hasse sie ihn, sagte sie später, weil er sie mit ihm schlafen ließ, und als er fragte, warum zum Teufel sie darauf bestanden habe, wenn sie so sicher sei, dass es Filzläuse waren, hatte Holly geantwortet, sie erwarte von ihm, anständig zu sein und sie nicht anzulügen.


    Louis hatte entgegnet, sie hätte eine Macke.


    »Und du nicht, oder was?«, hatte sie gesagt.


    »Ich versuch nur, meinen Lebensunterhalt zu verdienen«, hatte er geantwortet.


    »Du bist ein gemeiner Dieb, nichts weiter«, hatte sie gesagt.


    Sie waren schon kurz vor New York, als sie sich plötzlich mit dem Rücken gegen die Beifahrertür lehnte und so hinsetzte, als wollte sie mit ihm plaudern oder ihm den Hals umdrehen, er war sich nicht ganz sicher. Er stellte sich vor, dass die Tür aufging und sie hinausfiel.


    »Du hast doch zugleich mit Nancy und mit mir gebumst, nur hat keine von uns Läuse. Woher hast du sie also?«, fragte sie.


    »Von keiner von euch«, sagte Louis.


    »Sag ich doch. Vom wem dann?«


    »Was spielt das für eine Rolle?«


    »Ich würd’s gern wissen.«


    »Von einer dummen Kuh aus dem Park.«


    »Welchem Park?«


    »Washington Square.«


    Holly wurde rot. »Beim Wohnheim?«


    »Ja, an dem Abend, als du mich wegen deinem perversen Prof hast sitzenlassen.«


    »Das ist jetzt ein Scherz!«


    »Krieg dich wieder ein, Mädchen.«


    »Ich glaub’s nicht! Du vögelst mit einer Schlampe im Park und kriegst Läuse, und dann hast du nichts Bessres zu tun, als sie mir anzudrehen?«


    »Ich hab aus dem Park gesagt, nicht im Park. Und du wolltest doch unbedingt bumsen. Ich hätt’s ja sein lassen. Wenn du jetzt Läuse kriegst, was ich übrigens nicht glaube, weil sie wahrscheinlich schon tot sind, aber wenn, dann bist du selber schuld.«


    »Ich hör wohl nicht recht, Louis. Hast du ’nen Knall?«


    »Ja, weil ich dich mitgenommen hab.«


    »Vermutlich willst du’s auch gar nicht für Frauen spenden, oder?«


    »Nicht, wenn ich’s verhindern kann.«


    »Du bist ein Dieb, ein echter Dieb.«


    »Ach, hör auf. Dir hat’s doch auch Spaß gemacht. Das hast du selbst gesagt.«


    »Weil ich gedacht hab, es ist für einen guten Zweck.«


    »War’s etwa weniger aufregend, weil’s nicht so ist? Du hast es sogar superspannend gefunden.«


    »Aber das darf man nicht. Man darf nicht stehlen.«


    »Auch wenn wir dreizehn Kopien von Deep Throat haben? Die wir jetzt alle aus dem Verkehr gezogen haben? Was ist damit?«


    »Das glaubst du doch selber nicht. Wahrscheinlich verhökerst du die an irgendwen. Du bist ein Dieb, und Diebe verkaufen, was sie geklaut haben.«


    »Du könntest mir noch mit dem Auto helfen«, sagte er. »Ich bezahl dir auch was. Im Voraus, wenn du willst.«


    »Nein, danke.«


    »Ich sagte im Voraus. Zweihundert.«


    »Du hast fast vierzehntausend Dollar in der Tasche da, und mir bietest du zweihundert? Wie viel kriegst du überhaupt für den Schlitten, noch mal zehntausend?«


    »Schön wär’s.«


    »Ich hoffe, zur Abwechslung wirst mal du übers Ohr gehauen.«


    »Ach, und das wär dann anständig?«


    »Ich fass es nicht, dass ich auf dich und deine großen Reden reingefallen bin.«


    Louis seufzte.


    »Und was passiert jetzt?«, fragte sie. »Jetzt musst du zurück zu Nancy und zusehen, dass sie dich nicht verpfeift, oder?«


    »Zerbrich dir darüber nicht das Köpfchen, Kleine.«


    »Gnade dir Gott, wenn ich Läuse hab, Louis.«


    Er musste lachen.


    »Ich mein’s ernst, Louis«, sagte Holly.


    »Das glaub ich dir sofort.«


    Nach Eugenes Anruf am Vormittag überschlugen sich die Ereignisse für Eddie Vento. Erst erfuhr er von Kelly, wo John Albanos Mutter wohnte und dass das Kind bei ihr war, dann entdeckte er den Rekorder unter der Couch und musste sich darum kümmern. Er hatte Tommy Burns angerufen, um zu fragen, ob er Zeit habe, aber der junge Ire ging nicht ans Telefon. Vento musste die Entsorgung von Bridgets Leiche später von seinen eigenen Leuten erledigen lassen. Den restlichen Vormittag bereitete er dafür alles vor.


    Am frühen Nachmittag fuhr er dann zu der Adresse, die ihm Kelly genannt hatte. Um nicht erkannt zu werden, ließ er seinen Cadillac vor der Bar stehen und nahm den Buick Riviera seiner Frau. Statt des üblichen Anzugs trug er kurze Hosen, ein schwarzes T-Shirt und eine marineblaue Yankees-Baseballkappe.


    Das Haus lag in der Mitte eines Blocks. Eddie fuhr zwei Querstraßen weiter, ehe er wendete, wieder das Haus passierte und an der nächsten Ecke rechts parkte. Er klappte die Sonnenblende herunter und musterte die in der Straße stehenden Fahrzeuge. Besonders eingehend betrachtete er einen UPS-Kastenwagen, der nach der nächsten Querstraße parkte.


    Er steckte sich eine angerauchte Zigarre in den Mund und wollte sie gerade wieder anzünden, als der UPS-Wagen wegfuhr. Vento blickte auf die Uhr. Kelly müsste innerhalb der nächsten Stunde auftauchen. Falls Albano nicht bald darauf erschien, würde er Leute zur Beobachtung des Hauses schicken. Albanos Mutter musste nur den Ernst der Lage begreifen, dann würde sie wahrscheinlich einspringen und das Geld zahlen, das ihr Sohn verloren hatte, egal, ob er schuld war oder nicht.


    Vento fragte sich immer noch, ob Albano wirklich so dumm war, Mafiageld zu klauen, als ein weißer Wagen an dem Riviera vorbeifuhr und in die Hauseinfahrt bog. John Albano und eine blonde Frau stiegen aus. Vento reckte den Kopf.


    »Er denkt, dass ich zu dir fahre«, sagte Brice, als er in den Kastenwagen stieg. »Er will, dass ich nachprüfe, ob du wirklich krank bist.«


    Levin hatte gehalten und Brice neben einem Hydranten am McGinnis Boulevard aufgesammelt, nachdem Brice Kelly drei Ampeln weiter bei einer Tankstelle hatte aussteigen lassen. Brice war um den Block gefahren, um den Mustang an einer Stelle zu parken, wo Levin ihn sehen konnte.


    »Wie war er so?«, fragte Levin.


    »Sympathisch wie immer. Was gibt’s Neues?«


    Levin deutete die Straße hinauf. Kelly fuhr in einem braunen Chevrolet Impala von der Tankstelle. Levin folgte ihm in sicherem Abstand und schloss auf, als der Impala in Richtung Long Island Expressway abbog.


    »Fährt er zurück?«, fragte Brice.


    »Garantiert«, sagte Levin.


    Die nächsten zwanzig Minuten, in denen sie dem Impala auf dem Woodhaven Boulevard nach Süden hinterherfuhren, schwiegen sie. Als er zu wissen glaubte, wohin Kelly fuhr, ließ Levin dem Impala etwas mehr Vorsprung.


    »Da tut sich doch was, oder?«, sagte Brice schließlich. »Du könntest mir wenigstens die Chance geben zu entscheiden, ob ich dabei sein will oder nicht.«


    »Wie spät ist es?«, sagte Levin.


    »Zehn nach zwei«, sagte Brice.


    »Scheiße. Ich muss telefonieren.«


    Der Impala bog rechts auf den North Conduit Boulevard. Levin gab etwas Gas, um aufzuschließen.


    »Und jetzt?«, sagte Brice.


    »Jetzt geht’s um Albano.«


    »Johnny Porno? Was ist mit ihm?«


    Levin folgte dem Impala ein paar Blocks, bis er in die 84th Street einbog. Dort parkte Kelly gleich in der ersten Lücke.


    »Ich muss unbedingt telefonieren«, sagte Levin. »Ungefähr ein Block weiter oben sind wir an einer Telefonzelle vorbeigefahren.«


    Kelly war ausgestiegen und hatte sich zu Fuß auf den Weg gemacht.


    »Ich halte kurz«, sagte er. »Du wartest hier.«


    Melinda schenkte Kaffee ein, während Mutter und Sohn an Marie Albanos Küchentisch weiter über das Geld stritten, das John seine Mutter auf keinen Fall zahlen lassen wollte.


    »Ich hab’s nicht gestohlen, also zahl ich’s nicht zurück«, sagte er zu seiner Mutter. »Und du genauso wenig. Und sie auch nicht.«


    Marie Albano sah Melinda an.


    »Sie hat’s auch angeboten«, sagte John, »und ihr hab ich das Gleiche gesagt. Ich weiß, wer’s geklaut hat. Der soll zahlen. Für den braucht keine von euch zwei bluten.«


    Melinda hatte alle Tassen gefüllt. Sie saß John gegenüber, seine Mutter am Kopfende des Tisches. Jack war im Wohnzimmer und sah fern.


    »Es ist sehr anständig von Ihnen, dass Sie helfen wollen«, sagte Marie zu Melinda. »Aber das ist eine Familienangelegenheit, deswegen werd ich bezahlen.«


    »Und was ist mit mir, zähl ich hier gar nicht?«, sagte John.


    »Nicht, wenn du dich so anstellst«, sagte Marie. Sie sah zu Melinda und zeigte mit dem Daumen auf John. »Ein sturer Esel, genau wie sein Vater.«


    »Wem sagen Sie das.«


    John fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Jetzt hört mal zu. Keine von euch weiß, wie diese Leute ticken«, sagte er. »Wenn sie das Gefühl haben, dass man sich nicht wehrt, nutzen sie das aus. Wenn du einmal zahlst, kommen sie immer wieder und wollen mehr. Wenn die deine Schwachstelle kennen, vergessen sie das nicht. Außerdem kommt dann der Kerl, der’s wirklich war, einfach so davon, und das will ich schon gar nicht.«


    »Und was sollen wir stattdessen tun? Rumsitzen und warten, bis du wieder überfallen wirst?«, sagte Marie. »Glaubst du, ich hab nicht bemerkt, was du da am Kopf hast? Ich frag erst gar nicht, wie das passiert ist.«


    »Wolltest du nicht mit Jack wegfahren?«, sagte John.


    »Ja, das hatte ich vor, bis das alles passiert ist. Ich wollte nach Pennsylvania. Aber dann kamen die Anrufe, und dieser Polizist ist aufgetaucht, und jetzt möchte ich diesen Leuten einfach nur das Geld geben, damit wir unsere Ruhe haben.«


    John sah Melinda an.


    »Du kannst nicht mal nach Hause«, sagte Marie und zuckte zusammen, weil es an der Tür läutete.


    »Ich geh hin«, sagte John.


    »Wer ist da?«, rief seine Mutter.


    John hatte sich bereits erhoben.


    Billy entdeckte den weißen Valiant in der Einfahrt und fuhr an den Straßenrand. Er blickte in den Rückspiegel und dann in beide Seitenspiegel und sah einen Kastenwagen an einer Straßenecke, in dem zwei Männer saßen. Er fragte sich, ob es Beschatter waren.


    Er konnte warten, bis Albano wieder herauskam, oder er konnte an die Tür gehen und klopfen. Albanos Mutter und seinen Sohn würde er nicht töten, aber bei der Freundin sah es anders aus; irgendwer musste für Kathleen bezahlen.


    Er wollte gerade aus dem Wagen steigen, als er zwei Männer zur Haustür von Albanos Mutter gehen sah. Billy zog die Walther unter dem Fahrersitz hervor und legte sie auf den Beifahrersitz. Darauf legte er die Daily News von vorgestern.


    »Ja?«, sagte John zu den zwei Männern, die vor der Haustür standen.


    »John?«, fragte der größere der beiden.


    »Was gibt’s?«, sagte John. Er vermutete, dass sie von Eddie Vento kamen, und fand es unnötig, höflich zu sein.


    »Eddie hat uns geschickt«, sagte der kleinere der Männer.


    »Komm kurz raus, damit wir reden können«, sagte der größere.


    »Nein«, sagte John.


    »Isses dir lieber, wenn wir dich holen?«


    »Da werden die, die da drin sind, aber einen Schreck kriegen«, sagte der Kleine. »Warum kommst du nicht einfach mit auf einen kleinen Spaziergang?«


    »Wer ist da?«, fragte Marie Albano. »Ich ruf die Polizei.«


    »Sag ihr, dass sie das besser lassen soll«, sagte der Große.


    »Nicht nötig«, rief John über die Schulter. »Ich bin gleich zurück.«


    »Schlaues Kerlchen«, sagte der Große.


    »John!«, rief Melinda.


    »Bin gleich wieder da«, sagte er.


    Er trat hinaus. Die Männer nahmen John zwischen sich und packten ihn an den Ellbogen. Seine Mutter schrie aus einem Wohnzimmerfenster, während Melinda zur Tür gelaufen kam.


    »Wir wollen nur mit ihm reden«, rief der größere Mann. »Sag der alten Schachtel, sie soll die Polizei aus’m Spiel lassen.«


    John konnte es nicht leiden, so gepackt zu werden. Außerdem ärgerte es ihn, dass seine Mutter alte Schachtel genannt worden war, und daher rammte er dem größeren Mann den Ellbogen in den Magen. Er verlagerte das Gewicht auf das rechte Bein und holte mit seiner freien Rechten zum Schlag aus, halb Haken und halb Schwinger, streifte aber nur die Stirn des Kleinen.


    John stand noch nicht wieder richtig mit beiden Beinen auf dem Boden, als ihn ein perfekter Schwinger in den Unterleib erwischte. Er schnappte kurz nach Luft, ehe er nach vorne kippte und auf die Knie sank. Als er weggezerrt wurde, konnte er Melinda und seine Mutter schreien hören.
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    Billy stieg aus dem Auto seiner Frau, die Walther in die Zeitung eingeschlagen. Er überquerte die Straße und ging auf das Auto zu, in das John Albano gezwungen worden war. In diesem Moment fuhr es vom Straßenrand los und machte auf dem Rasen vor dem Haus von Albanos Mutter eine Kehrtwende. Er hörte die Reifen quietschen und sprang schnell zurück auf den Gehsteig, als der Marquis über den Randstein schepperte und davonraste.


    Billy lief zum Auto seiner Frau zurück, überlegte, dass er die Reifen des anderen zerschießen könnte, aber ein Schrei vom Haus lenkte ihn ab. Er sah eine alte Frau in der Tür. Er hielt ihr die nachgemachte Dienstmarke hin und rief, er sei von der Polizei. Dann sah er die Freundin auf den Valiant zulaufen. Billy rannte die Einfahrt hoch, riss die Fahrertür auf und hielt ihr die Walther vors Gesicht. Er befahl ihr, auf den Beifahrersitz zu rutschen.


    Der Schlüssel steckte im Zündschloss, und er startete den Motor, legte den Rückwärtsgang ein und stieß aus der Einfahrt. Als er das Auto auf der Straße wendete, sah Billy im Rückspiegel jemand die Hand heben. Rechts von ihm war die Alte die Stufen hinuntergelaufen und brüllte etwas, als Billy sich zu Albanos Freundin drehte.


    »Schön ruhig bleiben«, sagte er.


    Zur Seite gebeugt, streckte er seinen rechten Arm über ihre Brust. Er richtete die Walther auf das Haus und gab einen Schuss auf die Treppe hinter der Alten ab. Dann schoss er auf einen Reifen des am Straßenrand parkenden Autos. Beim Davonfahren drehte Billy den Kopf nach links und fluchte, als er Sean Kelly auf der Straße liegen sah und dahinter jemanden mit einer Waffe in der Hand.


    Brice hatte Kelly beobachtet, der mehr als zwanzig Minuten in seinem Auto gesessen hatte, bis er schließlich ausstieg. Detective Lieutenant Kelly lief zur nächsten Querstraße, drehte sich um, so als hätte er etwas vergessen, und machte erneut kehrt. Bei dem nahe der Kreuzung parkenden Riviera angekommen, trat er an die Beifahrertür. Er ging in die Hocke und redete fünf Minuten lang durch das Beifahrerfenster mit dem Fahrer. Als eine dunkle Limousine gegenüber von dem Haus der Albanos losfuhr, stand Kelly auf und kehrte zu seinem Auto zurück.


    Im rechten Seitenspiegel sah Brice Levin auf den Kastenwagen zukommen. Er beugte sich hinaus und deutete nach vorne. »Kelly«, sagte er. »Er kommt gleich hier lang.«


    »Handschellen«, sagte Levin.


    »Verhaftest du ihn?«


    »Ja, und zwar jetzt.«


    Brice reichte Levin die Handschellen, dann hörte er den Lärm vor dem Haus der Albanos. Zwei Gorillas zerrten und schleiften Albano über die Straße.


    »Was ist da los?«, fragte er.


    Levin hatte seine Dienstwaffe aus dem Knöchelholster gezogen. »Ventos Schläger, jede Wette«, sagte er.


    Brice sah, wie Albano auf den Rücksitz eines dunkelblauen Mercury Marquis gestoßen wurde. Einer der Schläger setzte sich neben ihn, der andere nahm vorne Platz.


    »Sollen wir etwa sitzen bleiben und zugucken?«, fragte Brice.


    »Dafür ist die OCU zuständig, nicht ich. Jetzt entschuldige mich kurz.«


    Levin stellte sich vor den Kastenwagen, um Kelly den Weg zu versperren.


    »Aber ich bin nicht du«, sagte Brice.


    Er holte seine Waffe aus dem Knöchelholster, stieg aus dem Kastenwagen und lief geduckt über die Straße. Der Marquis war schon losgefahren. Brice wollte einen Warnschuss abgeben, als er sah, dass ein Kleinwagen aus der Albano-Einfahrt stieß. Er hob eine Hand, um ihn zu stoppen, da wurde aus dem Auto geschossen.


    Brice ließ sich auf den Boden fallen und rollte hinter ein parkendes Auto, als ein zweiter Schuss fiel. Er hob den Kopf und sah das weiße Auto dem Marquis hinterherfahren. Dann entdeckte er die alte Frau, die am Straßenrand stand und sich an die Brust griff, und eilte ihr zu Hilfe.


    Kelly war stehen geblieben, als er Levin mit dem Polizeirevolver in der einen und Handschellen in der anderen Hand sah.


    »Was zum Teufel soll das?«, fragte er.


    »Dein Kumpel hat das Mädchen umgebracht, aber dein Name wird auf dem Band genannt«, sagte Levin.


    »Wie bitte?«


    Levin wollte zu einer Erklärung ansetzen, als auf der anderen Straßenseite ein Schuss fiel. Er ging in die Hocke, die Waffe weiter auf Kelly gerichtet. Gleich darauf fiel ein zweiter Schuss, und dann raste ein weißes Auto an ihnen vorbei. Beide Männer warfen sich auf den Boden.


    Kelly sah nach rechts.


    Levin sagte: »Kannst es dir aussuchen, Handschellen oder Kugel.«


    Kelly deutete auf Brice, der gerade in ein Auto stieg.


    »Ist der auch ein Spitzel?«


    Levin hörte, wie der Motor startete und Brice mit quietschenden Reifen losfuhr.


    »Er hatte nichts damit zu tun«, sagte Levin. »Wenn du jemand die Schuld geben willst, solltest du dich bei deiner Exschwägerin bedanken, die hat vor einer Ewigkeit IA einen Tipp gegeben. Zu einem Schließfach.«


    Kelly funkelte ihn an. »Nach dieser Sache habt ihr beide bestimmt eine große Zukunft im Department, du Judenarsch.«


    »Ich bin zufrieden«, sagte Levin. »Und Brice kann immer auf dich verweisen, wenn er einen Grund braucht, warum er zu IA wechseln will.«


    »Ach ja?«, sagte Kelly.


    »Klar«, sagte Levin. »Bei einem Scheißhaufen wie dir? Kein Problem. Jetzt die Hände her, bevor ich sie dir breche.«


    Seit sie Louis letzten Monat gefolgt war, wusste Nancy, dass die kleine Miss Oklahoma in einem Wohnheim der New York University in der Bleecker Street wohnte. Vor mehr als einer Stunde hatte sie an der Ecke Bleecker und LaGuardia Place geparkt und war ziemlich nervös, als sie Louis’ Auto im Rückspiegel entdeckte. Er war gerade auf die Bleecker Street eingebogen und hielt gegenüber von dem Wohnheim. Schnell duckte sich Nancy hinters Lenkrad.


    Mit zusammengepressten Zähnen sah sie, wie die Blondine mit einer Strandtasche in der Hand aus dem Cutlass ausstieg. Das Mädchen trat einen Schritt von dem Auto weg, dann drehte sie sich zurück, um etwas zu Louis zu sagen. Er streckte ihr den Mittelfinger entgegen, sah Nancy überrascht.


    Dann hörte sie die Blondine schreien: »Fick dich doch selbst!«, bevor sie die Autotür zuwarf.


    Louis hielt immer noch den Mittelfinger in die Höhe. Dann senkte er die Hand und fuhr los.


    Nancy lächelte. Die beiden Turteltäubchen hatten offenbar Zoff. Nancy fragte sich, ob er die Schnepfe um ihren Anteil an dem Überfall gebracht oder sie betrogen hatte.


    Oder es ging um was ganz anderes.


    Egal was es war, Nancy fuhr los und setzte sich hinter das Auto von Louis.


    Beim Tanken hatte er sich telefonisch noch einmal rückversichert, dass der Wagen tatsächlich da sein würde. Sharon Dowell hatte gesagt, dass er in der Einfahrt stand. Louis hatte keine Ahnung, wie er aussah, weil er den Film immer noch nicht angeschaut hatte, aber Jimmy hatte einen Trottel an der Hand, der fünftausend Dollar über dem Listenpreis dafür hinlegen wollte. Louis musste nur noch herauskriegen, wie hoch der Listenpreis war, bevor er sich bereiterklärte, Sharon das Auto abzukaufen.


    An dem Abend, an dem er bei ihr seine Zungenfertigkeit unter Beweis gestellt hatte, hatte Louis sie gefragt, warum der Regisseur des Pornofilms den Wagen einfach so hergab.


    »Aus zwei Gründen«, hatte Sharon Dowell gesagt. »Erstens hab ich’s ihm gemacht, wie er es vorher noch nie gemacht gekriegt hat und nachher wahrscheinlich auch nicht. Und zweitens muss er alles loswerden, was mit dem Film zu tun hat. Die Polizei ist hinter ihm her. Seine Anwälte wollen wahrscheinlich, dass ihn nichts mehr mit Deep Throat verbindet, und dazu gehört eben auch der Schlitten.«


    »Pech für ihn«, sagte Louis. »Aber gut für uns.«


    »Kann man so sagen«, erwiderte Sharon. »Das ist einfach Glück. Zur richtigen Zeit am richtigen Ort.«


    Dass er ausnahmsweise Glück haben sollte, gefiel Louis, nur ihre andere Bemerkung hatte er nicht so ganz verstanden. »Was war erstens noch mal?«, hatte er gefragt.


    »Er hat ’nen Doppelpack bekommen«, sagte Sharon.


    »Gleich hintereinander?«


    »Ohne zwischendurch nach Luft zu schnappen. Hättest du auch haben können, ohne die Läuse.«


    »Wow.« Louis war ehrlich beeindruckt gewesen.


    Jetzt dachte er wieder an Florida. 1964 war die Jackie-Gleason-Show nach Miami gewechselt, und er hatte eine original June-Taylor-Tänzerin aus der Show kennengelernt, eine langbeinige Bisexuelle, die mit ihrer bisexuellen Freundin zusammenwohnte. Nachdem sie den ganzen Abend gesoffen und Dope geraucht hatten, hatten sie einen Dreier aufs Parkett gelegt und das ganze Wochenende durchgemacht. Das hätte noch eine Weile so gehen können, wenn nicht ein schrankgroßer Footballprofi von den neu formierten Miami Dolphins aufgekreuzt wäre– der Freund der Freundin von der Tänzerin. Louis hatte angesichts der mächtigen Konkurrenz den Schwanz eingekniffen und sich davongemacht.


    Seit den Sechzigern war Miami zu einem Rentnerparadies verkommen, aber Louis hatte die Paradeschnecken, die Strände und Hinterland bevölkerten, in bester Erinnerung. Junge Weiber in Bikinis, daran dachte er, als er über die Williamsburg Bridge fuhr. Ein Zug, der Richtung Manhattan über dieselbe Brücke ratterte, brachte ihn in die Gegenwart zurück. Er warf einen Blick nach links und stellte fest, dass er praktisch an Fast Eddie’s vorbeifuhr, der Kneipe des Mafiatypen, für den John Albano gearbeitet hatte. Er fragte sich, was mit Albano passierte und ob Nancy eingeknickt war und schon gestanden hatte. Er hoffte nicht, aber wenn, dann war es ihr Problem. Bis Louis sicher sein konnte, dass er aus dem Schneider war, würde er sich seiner Exfrau nicht auf hundert Meter nähern.


    Er sah auf seine Uhr, es war fast drei. Wenn alles klappte, könnte er in ein, zwei Tagen auf dem Weg gen Florida sein.


    Louis drehte das Radio an, um die Baseballergebnisse zu hören, aber der Rock-’n’-Roll-Sender, den Holly eingestellt hatte, kündigte gerade ein Konzert der Allman Brothers an und spielte einen Song von ihnen. Louis sang bei »Ramblin’ Man« mit und erfand einfach irgendwas, wenn er den Text nicht verstand.


    Kelly war an die Decke gegangen, weil Vento darauf bestanden hatte, ihn in unmittelbarer Nähe zu der Adresse zu treffen, die er am Telefon weitergegeben hatte. »Denn«, sagte er, »wie soll ich das erklären, wenn eine Organized Crime Unit dort rumhockt, um dich hochgehen zu lassen?«


    Eddie hatte Kelly versprechen müssen, sein Monatssalär kräftig aufzustocken. Dann tauchten tatsächlich Cops auf, nur dass sie offenbar wegen Kelly kamen.


    Vento hatte schon länger befürchtet, dass dieser schmierige Cop dreist und nachlässig wurde und dann alle darunter zu leiden hatten. Deshalb rief er bei einem Tankstopp Tommy Burns, seinen jungen irischen Freund, an.


    Er hatte keine Ahnung, aus welcher Richtung der Schuss gekommen war, aber als er losfuhr, sah er Kelly am Boden und fragte sich, ob es den Cop erwischt hatte. Er hielt nicht an, um nachzuschauen. Stattdessen raste er los und kam nur davon, weil die Polizei sich nicht die Mühe gemacht hatte, mögliche Fluchtwege abzuschneiden.


    Ob die Männer, die er auf Albano angesetzt hatte, entkommen waren, konnte er trotzdem nicht wissen. Es war ausgemacht, sich an der Autowaschanlage auf dem Rockaway Boulevard zu treffen, wenn der Marquis nach einem kleinen Umweg ganz sicher wusste, dass er nicht verfolgt wurde. Dort würden ein paar zusätzliche Männer und ein drittes Auto auf sie warten.


    Vento hielt einen Block vor der Autowaschanlage und wartete. Zwei Minuten später näherte sich der Marquis auf der 101st Avenue. Kurz darauf beobachtete Vento, wie Albano aus dem Marquis in ein Oldsmobile Delta 88 geschafft wurde. Dann fuhr einer seiner Männer den Marquis in die Waschanlage, und Vento ging auf den Oldsmobile zu. Er suchte die Straße nach Cops ab, sah keinen und setzte sich auf den Beifahrersitz. Die beiden Männer, die Albano gekidnappt hatten, saßen auf dem Rücksitz. Beide trugen Baseballkappen.


    »Schön, dass du Zeit hast, Johnny«, sagte Vento über die linke Schulter. »Und denk bloß nicht, ich hab vergessen, wie du einfach aufgelegt hast.« Er tippte dem Fahrer aufs Knie und sagte: »Abfahrt.«


    »Was soll das?«, sagte Albano.


    »Kennst du den Cop, den sie gerade vorm Haus deiner Mutter erwischt haben?«, fragte Vento.


    »Nein.«


    »Sicher?«


    »Ich hab nichts mit den Cops zu tun.«


    »Weil er nämlich vielleicht grad auspackt«, sagte Vento. »Was bedeutet, dass sie heute noch vor meiner Tür stehn, und da brauch ich keine zusätzliche Publicity.«


    »Dann sollten Sie mich vielleicht besser nicht umlegen«, sagte Albano.


    Einer der Männer auf dem Rücksitz versetzte ihm einen Tritt. Albano stöhnte.


    »Calma, amici, calma!«, sagte Vento. »Er hat recht. Wir sollten ihn nicht umlegen, bis wir wissen, was diese Cops vorm Haus seiner Mutter zu suchen hatten. Du bist nicht heim zu Mamma und hast gepetzt, John, oder?«


    Albano stöhnte wieder. »Wenn wir uns noch mal sehen, brech ich dir den Fuß, Saftsack«, sagte er zu dem Mann, der ihn getreten hatte.


    Ein erneuter Tritt. Dieses Mal blieb Albano still.


    »Zum Lagerhaus, Eddie?«, fragte der Fahrer.


    »Zur Bar«, sagte Vento. »Über die Third Street. Wir gehen hinten rein, so als wär ich nie weg gewesen. Früher oder später werden sie kommen. Dann sieht’s nicht so aus, als würd ich was verbergen.«


    »Und das Stück Scheiße hier?«, fragte der Kerl.


    »Wenn er in der Bar nicht redet«, sagte Vento, »schaffst du ihn ins Lagerhaus, nachdem du das andere Paket aus der Wohnung oben entsorgt hast.«


    Angela hatte ihn vor einer halben Stunde an der Bar abgesetzt. Die Blutergüsse in Nicks Gesicht waren inzwischen zu einem hässlichen Lila verblasst. Ihm tat immer noch alles weh, wenn er mehr tat, als still dazusitzen, was er gerade vor Eddies Büro zu tun versuchte.


    Der Lärm in der Bar war für seinen Brummschädel zu viel. Deswegen, und wegen der Blicke von einzelnen Leuten der Crew und dem einen oder anderen Gast, beschloss Nick, lieber allein im Keller auf Vento zu warten. Vorsorglich hatte er seine Waffe mitgenommen, falls Vento ausflippen sollte. Sie lag eingewickelt in einem Handtuch in der kleinen Sporttasche. Nick fand, dass auch Loyalität ihre Grenzen hatte. Von John Albano würde er sich jedenfalls nichts mehr gefallen lassen.


    Kurz vor drei hörte Nick, wie die Kellertür aufsprang. Gefolgt von John Albano und zwei Schlägern aus der Brooklyn-Crew kam Eddie die Treppe herunter.


    »Dich hab ich ja ganz vergessen«, sagte Vento zu Nick. »Warte hier.«


    Sie stießen Albano in Eddies Büro, und Nick sah, dass seine Hände hinter dem Rücken gefesselt waren. Die beiden Schläger gingen hinterher, und gleich darauf wurde die Tür geschlossen.


    Dann hörte er Gelächter, und die Tür ging wieder auf und die Schläger kamen raus. Einer der beiden hielt einen druckfrischen Fünfzigdollarschein in der Hand. Der andere sah Nick an und sagte: »Wegducken kann doch nicht so schwer sein, Kumpel.«


    Vor Scham fiel Nick keine Antwort ein.


    »Komm rein!«, brüllte Vento.


    Unbeholfen stand Nick auf und wäre beinahe über seine Füße gestolpert. Er kniff die Augen gegen das grelle Deckenlicht zusammen.


    »Setz dich«, sagte Vento.


    Nick nahm auf dem Stuhl neben Albano Platz. Sein Blick fiel auf die Waffe in Ventos Hand. Nick ließ seine Rechte zur Sporttasche sinken.


    »Was hast du uns da Schönes mitgebracht?«, fragte Vento.


    Nick wollte den Reißverschluss der Tasche aufziehen.


    Vento warf ihm ein Taschenmesser zu. »Schneid seine Fesseln durch.«


    Nick ließ das Messer fallen und nutzte die Gelegenheit, den Reißverschluss zu öffnen. Albano beugte sich vor, damit er besser an die Fesseln kam. Nick schnitt die Fessel durch, die wie ein Schnürsenkel aussah, und ritzte dabei Albanos Rücken auf.


    »Hey!«, rief Albano.


    Nick schwang das Messer noch einmal. Dieses Mal erwischte er ihn besser, aber im selben Augenblick schnellte Albanos Kopf nach hinten, und Nick glaubte, einen Schuss zu hören, bevor alles schwarz um ihn wurde.
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    Brice hatte sich versichert, dass die alte Frau nicht getroffen worden war, bevor er sie an den Straßenrand hinter den Dodge führte. Sie war vor allem verängstigt und bestand darauf, dass er ihr Auto nahm. Brice ließ sich von ihr die Autoschlüssel geben und fuhr mit dem sechs Jahre alten Rambler den Männern hinterher, die ihren Sohn gekidnappt hatten. Nach ein paar Metern bemerkte er, dass der linke Vorderreifen platt war. Er drückte aufs Gas.


    Dem weißen Valiant hatte er es zu verdanken, dass er mitbekam, wie John Albano aus einem Auto in ein anderes gebracht wurde. Brice steuerte auf einen freien Parkplatz ungefähr zehn Autos hinter dem Valiant. Er sah zwei Leute in dem Auto, den Fahrer und eine Frau.


    Er zog seine Dienstwaffe, legte sie auf den Beifahrersitz und wartete.


    Der Mercury Marquis hatte den Friedhof umrundet, bevor er links auf die Pitkin Avenue einbog, dann rechts auf die 80th Street und wieder rechts auf die Liberty Avenue. Er bog links in die 84th Street und dann rechts auf die 191st Avenue.


    Billy war dem Marquis auf den Rockaway Boulevard gefolgt. Als er den Buick Riviera ungefähr sechs Autos weiter vor sich am Straßenrand stehen sah, hatte er ebenfalls geparkt.


    »Ich wette einen Fünfer, dass dein Freund gleich von dem Marquis in ein anderes Auto umsteigt«, sagte er zu der Frau.


    Er spürte ihren kalten Blick auf sich.


    »Ich hoffe, du hast nicht vor, rauszuspringen«, sagte Billy und drehte sich zu ihr. Er hielt ihr die Walther vor die Nase. »Du wärst tot, bevor dein Fuß den Boden berührt.«


    »Was wollen Sie?«, fragte sie.


    »Deinen Freund.«


    »Warum?«


    Der Marquis hatte sich neben die Schlange an der Autowaschanlage gestellt. Billy sah, wie Albano aus dem einen Auto in ein anderes gezerrt wurde, das wie ein Oldsmobile aussah. Gleich darauf stieg Eddie Vento aus dem Riviera.


    »Warum«, fragte die Frau noch mal.


    Billy drehte sich zu ihr. »Schnauze«, sagte er.


    Eddie Vento stieg auf der Beifahrerseite des Oldsmobile ein. Der Marquis drängelte sich in der Schlange vor und würde als Nächstes in die Waschanlage fahren. Der Oldsmobile fuhr los. Billy legte den Gang ein und folgte ihm.


    Das war vor einer guten halben Stunde gewesen. Jetzt stieß Billy die Frau, die er schützend vor sich hielt, ins Fast Eddie’s. Er drückte den Lauf der Walther an ihren Kopf, während er dem Alten hinter dem Tresen sagte, es wär das Beste, den Laden für die nächsten Stunden zu schließen. Als sich der Alte nicht schnell genug bewegte, schoss Billy ihm in die Brust.


    Dann feuerte er gegen die Decke, und schon war der Laden leer.


    Die Frau sank in seinen Armen zusammen, und er musste sie die Treppe hinuntertragen.


    Der blaue Cadillac Fleetwood Eldorado, Baujahr 1970, stand in Sharon Dowells Einfahrt. Er war frisch gewaschen und gewachst und glänzte in der Nachmittagssonne.


    Breit grinsend stellte Louis sein Auto direkt hinter das Luxus-Coupé. Mit den fünftausend, die Jimmys Kontakt auf den Listenpreis drauflegen würde, würde er einen guten Schnitt machen, selbst wenn er siebeneinhalbtausend für den Wagen hinblättern musste. Abzüglich der fünfhundert, die er Jimmy für die Vermittlung geben sollte, und den zwei- oder dreihundert für Sharon blieben Louis mindestens viertausend. Wenn er dann noch überlegte, was auf seinem Rücksitz lag und wie reibungslos bisher alles gelaufen war, glaubte Louis fast, dass sein Schicksal endlich eine Kehrtwende gemacht hatte.


    Vor zwanzig Minuten hatte Jimmy gesagt, dass der Käufer es kaum erwarten konnte, bis er den Wagen hatte, dann hatte er die Vermittlungsgebühr erwähnt.


    »Ich hoffe, du tust das Richtige«, hatte der Kredithai gesagt. »Ich hab genug Leute an der Hand, die scharf auf dieses Geschäft wären und die mich nicht jede Woche auf meine Knete warten lassen.«


    Da dachte Louis zum ersten Mal darüber nach, warum der Fettwanst ausgerechnet ihm das Geschäft überlassen hatte.


    Er fragte ihn, und Jimmy sagte: »Weil ich von dir Finderlohn krieg.«


    »Stimmt«, hatte Louis gesagt. »War mir nur grad entfallen.«


    Jetzt spähte er durch das Beifahrerfenster in den Cadillac und bewunderte die weißen Lederpolster. Er musterte das enorm breite Armaturenbrett und sagte: »Was für eine Schönheit.«


    »Das kannst du laut sagen«, hörte er eine Stimme hinter sich.


    Louis drehte sich um und sah zu seiner Überraschung Jimmy am Gartentor stehen.


    »Hier«, sagte Jimmy. Er hielt ihm eine offene Bierdose hin.


    Louis hatte es vor Überraschung die Sprache verschlagen. Er nahm die Dose, ließ das Bier in sich hineinlaufen, bis die Dose fast leer war, und rülpste.


    »’tschuldigung«, sagte er und trank den Rest.


    »Gib her«, sagte Jimmy. Er nahm Louis die leere Dose ab, zerquetschte sie zwischen seinen fleischigen Händen und warf sie zum Mülleimer. Er verpasste ihn um mindestens anderthalb Meter.


    Louis ging mit Jimmy die Holzstufen zu der Veranda hoch, die in Sharons Wohnzimmer führte. Er trat ein und wäre beinah rückwärts wieder raus, als er die beiden Männer sah. Es waren die Eintreiber zweier Buchmacher, denen er Geld schuldete. Er überlegte, ob er abhauen sollte, als Jimmys riesiger Schatten sich zwischen ihn und die Verandatür schob.


    John brummte der Schädel von dem Kopfstoß, den er Santorra verpasst hatte, aber dann hörte er den Schuss und hechtete vor dem Schreibtisch zu Boden. Er sah, wie Vento hinter dem Schreibtisch zusammensank, dann hörte er zwei weitere Schüsse, gefolgt von einem Stöhnen und einem dumpfen Aufprall.


    John blickte hinter einem der Klappstühle hervor und sah Melinda, die im Würgegriff gehalten wurde, und sprang sofort auf die Füße. Zu spät entdeckte er den hinter ihr versteckten Mann. Der Schuss warf ihn rückwärts auf den Tisch. Mit dem Kopf knallte er gegen Ventos Stuhl, bevor er auf der Leiche des Mobsters landete.


    Es geschah alles so schnell, dass er den bohrenden Schmerz unter seiner rechten Schulter erst beim Aufstehen spürte, als er über einen von Ventos Armen stolperte und sich am Tisch festhalten musste, um nicht umzufallen. Der Mann, der Melinda umklammerte, stand in der Bürotür. Jetzt erkannte John den Cop, den er vor einigen Monaten niedergeschlagen hatte. Er hielt eine Waffe an Melindas Kopf.


    »Lass sie«, sagte John. »Du willst doch mich.«


    Billy Hastings richtete die Waffe weiter auf Melindas Kopf. Er blickte John an und sagte: »Ich hab zugesehen, wie meine Frau gestorben ist, jetzt siehst du zu, wie deine stirbt.«


    Es gab einen weiteren Schuss. Dann noch zwei, als John über den Schreibtisch stürzte.


    Das Blut in seinem Mund löste einen Würgereflex aus, und er kam wieder zu Bewusstsein. Gleich darauf fiel ein Schuss, und er schreckte zusammen. Als Nick wieder scharf sah, rollte John Albano über Eddie Ventos Tisch.


    Wahrscheinlich hatte Albano ihn mit seinem Kopfstoß zu Boden geschickt. Schnell schob er seine Hand in die Tasche. Er spürte den Griff der Waffe. Langsam zog er sie heraus, dann hörte er eine Bewegung hinter sich.


    Es war der Undercover-Cop, mit dem sie in der Vergangenheit Probleme gehabt hatten. Der, den John Albano zusammengeschlagen hatte und über den Vento ständig Witze gerissen hatte. Jetzt stand er in der Bürotür, den Arm um den Hals einer Frau geschlungen, und hielt ihr eine Waffe an den Kopf.


    Nick dämmerte, dass Hastings auf Albano geschossen hatte. Er sah über den Boden zu Eddie Vento, der auf dem Rücken lag. Ein dünnes Blutrinnsal floss aus seinem Mund.


    Dann sagte Albano etwas, dann Hastings, und dann schoss Nick mindestens dreimal auf den Cop und ließ von der Knallerei erschreckt die Waffe fallen. Albano stürzte nach vorne und riss die Frau mit sich zu Boden, während Nick nach seiner Waffe tastete.


    Als der Schuss auf den Barmann abgefeuert wurde, hatte sie sich zusammensacken gelassen, aber ihr Kidnapper schleppte sie trotzdem die Treppe hinunter. Im Keller angekommen, riss er an ihren Haaren, und sie schrie auf.


    »Dacht ich doch, dass du mir was vorspielst«, hatte er gesagt.


    Er schlang einen Arm um ihren Hals und stieß sie in das kleine Büro. Schüsse krachten, und Melinda kniff die Augen zusammen. Als sie sie wieder aufmachte, sah sie John vor sich. Wieder fiel ein Schuss und traf ihn. Sie versuchte sich aus dem Griff des Kidnappers zu befreien. Er drückte ihr die Luftröhre zu, bis sie wie gelähmt war.


    Sie hörte, dass John etwas sagte, und dann wurde wieder geschossen, und sie fiel nach hinten. Mit tauben Ohren kämpfte sie sich hoch. John griff nach ihr. Sie warf einen Blick nach rechts, wo ein Mann mit bandagiertem Kopf hockte. Blut floss aus seiner Nase. Er hatte eine Waffe in der Hand und richtete sie auf John.


    Schnell zog Melinda ihr rechtes Bein zurück und trat gegen die Waffe, verfehlte sie und erwischte stattdessen den Mann am Kinn. Seine Augen verdrehten sich, dann knallte er gegen einen Klappstuhl. Langsam glitt der Stuhl nach hinten, bis er gegen die hintere Wand stieß und ausgestreckt auf dem Rücken lag. Im nächsten Augenblick drückte John sie an sich, und sie hielt ihn so fest in ihren Armen, wie sie konnte.


    Sie hörte Schritte auf der Kellertreppe und Rufe: »Polizei! Keine Bewegung!«, aber Melinda ließ John nicht los.
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    Nancy war ihrem Exmann nach Woodhaven in Queens gefolgt. Sie beobachtete, wie er einen halben Block vor ihr vor einem blauen Kolonialhaus parkte, in dessen Einfahrt ein Cadillac stand. Louis stieg aus und musterte den Cadillac, beugte sich zum Beifahrerfenster, um einen Blick ins Wageninnere zu werfen, bevor er die Einfahrt hochging und aus ihrem Blickfeld verschwand. Sie fuhr zur nächsten Ecke und stellte das Auto vor einem kleinen Billigladen ab. Es war eine Einbahnstraße, so dass Louis auf dem Rückweg an ihr vorbeikommen musste.


    Sie beschloss, während des Wartens ein paar Anrufe zu machen. Zuerst rief sie Marie Albano an, um sich nach ihrem Sohn zu erkundigen, aber die alte Schachtel legte immer wieder auf, bis Nancy es nach dem dritten Mal aufgab. Mit ihren letzten zwanzig Cent rief sie Nathan im Haus seiner Schwester an.


    »Ich bin’s«, sagte sie, als er abnahm. »Bitte leg nicht gleich wieder auf.«


    »Was gibt’s?«, fragte Nathan.


    »Es tut mir leid, Nathan. Es tut mir wirklich leid.«


    »Was willst du, Nan?«


    »Ich brauch deine Hilfe.«


    »Vergiss es.«


    »Es geht um John. Und meinen Sohn.«


    »Ich würde dir ja gern glauben, aber ich kann’s nicht.«


    »Bitte, Nathan. Es ist ernst.«


    »Was ist passiert?«


    »Ich möchte dich treffen.«


    »Nein. Sag mir, was passiert ist, oder ich leg auf.«


    Sie schniefte.


    »Ich zähl bis drei«, sagte Nathan.


    »Ich brauch Geld«, sagte Nancy.


    Nathan legte auf.


    Sie kehrte zum Auto zurück und wartete auf Louis.


    »Seid ihr zusammen?«, fragte Louis Sharon und Jimmy.


    »Hätt er gerne«, sagte Sharon.


    »Ernsthaft«, sagte Louis. »Habt ihr was miteinander?«


    »Kommt drauf an, ob der eine oder andere Blowjob zählt«, sagte Jimmy. »Warum? Was macht das schon?«


    »Schlimmere Schinderei als im Steinbruch«, sagte Sharon.


    Inzwischen waren die drei allein. Die beiden anderen, die von Louis’ Autogeld wussten, waren abgezogen, als er seine Schulden bezahlt hatte. Dafür hatte er noch einen Teil von dem Geld abknapsen müssen, das er Albano und der Mafia geklaut hatte. Doch hier stimmte noch immer etwas nicht, das spürte Louis. Als er erfuhr, dass der Fettwanst und Sharon befreundet waren, wich ihm das Blut aus dem Gesicht.


    Louis wurde klar, dass er übers Ohr gehauen worden war. Wütend warf er die Autopapiere auf den Couchtisch, als er feststellte, dass der Listenpreis weit unter Sharons Forderung lag.


    Er hatte keine Ahnung gehabt, dass das Auto drei Jahre alt war. Der offizielle Listenpreis für einen Dreijährigen lag fast zweitausend Dollar unter der vereinbarten Summe. Selbst wenn der Mann, den Jimmy angeblich an der Hand hatte, fünftausend über den Listenpreis gehen würde, würde Louis mit wesentlich weniger Geld abziehen, als er gekommen war.


    Dann waren da die Beulen in der Fahrertür. Bei der ersten Besichtigung hatte er das Auto nicht genau angeschaut, weil er von einem tadellosen Zustand ausgegangen war. Das musste auf jeden Fall repariert werden. Und wie der Motor klang, wollte er gar nicht wissen.


    »Ich fühl mich ziemlich verarscht«, sagte er. »Du hast mich doch verpfiffen, oder warum waren diese Typen da?«


    »Das sind Freunde von mir«, sagte der Fettwanst. »So wie du ein Freund bist. Ich hab ihnen einen Gefallen getan, und dir hab ich auch einen getan. Denk mal nach. Jetzt brechen sie dir die Gräten doch nicht.«


    »Und wie hoch ist dein Anteil, dass du mich hierherlockst, mit den Taschen voll Geld?«


    »Vielleicht krieg ich für meine Zuvorkommenheit eine kleine Zuwendung, wenn du das meinst. Aber was hat das mit dir und dem Auto zu tun, das du plötzlich nicht mehr kaufen willst?«


    »Es ist eine Schrottmühle«, sagte Louis.


    »Nur dass du jemand hast, der’s kaufen will.«


    »Er will die Karre aus dem Film«, sagte Louis. »Und ich hab den schweren Verdacht, dass die keine Beulenpest hat wie die da draußen.«


    »Soll das heißen, ich bescheiß dich? Sieht so deine Dankbarkeit aus?«


    Louis sah zu Sharon. »Vielen Dank auch«, sagte er.


    »Hey«, sagte sie, »ich hab nur gemacht, was du wolltest.«


    »Also, willst du das Teil oder nicht?«, sagte Jimmy. »Ich hab gleich ’ne Verabredung, und du siehst aus, als scheißt du dich jetzt plötzlich ein. Ich hätt dich fragen können, wo du die ganze Knete herhast, die du in dieser Tasche rumschleppst, aber ich hab’s nicht getan. Geht mich nichts an. Du bist nicht blöd und lässt normalerweise nichts anbrennen, wahrscheinlich hast du ’nen guten Schnitt gemacht mit dem Zeug, das sich diese Kinder reinpfeifen, oder du hast zur Abwechslung mal beim Wetten gewonnen. Ist mir scheißegal. Es gibt Wichtigeres. Also, wie sieht’s aus?«


    Louis holte tief Luft und sagte: »Wird der Typ mit der Kohle aufkreuzen und die Karre kaufen?«


    »Hat er gesagt, ja.«


    »Wenn er kommt und das Auto zu einem Preis nimmt, bei dem ich nicht draufzahle, kauf ich’s.«


    »Wenn er hier aufkreuzt und das Auto nimmt, ohne dass du’s vorher bezahlt hast, dann mach ich den Deal«, sagte Sharon. »Ganz doof bin ich auch nicht.«


    Louis blickte von den Papieren auf dem Tisch zu Jimmy, dann zu Sharon und wieder auf die Papiere. Mit zitternden Knien stand er auf und öffnete die Tasche.


    Detective Levin hielt Detective Brice davon ab, einen FBI-Mann vor dem Gefängnis zu verprügeln. Brice und der FBIler waren wegen eines vorläufigen Gerichtsbeschlusses in Streit geraten, nach dem Detective Sean Kelly wegen Korruption inhaftiert wurde, statt ihn der Bundespolizei zu überstellen. Nach ein paar gegenseitigen Beleidigungen hatte Brice vorgeschlagen, dass der FBIler seine Sonnenbrille abnehmen sollte, weil es gleich zu regnen anfangen würde. Als ein Grüppchen NYPD-Beamter lachte, schlug der FBIler zu. Brice schlug zurück, und es kam zu einem kurzen Handgemenge.


    Levin führte den schwer keuchenden Brice zum Straßenrand. »Für jemand, der nichts mit IA zu tun haben will, nimmst du die Sache ziemlich persönlich«, sagte Levin.


    »Das hat nichts mit IA zu tun«, sagte Brice. »Dieser Arschkriecher. Was interessieren den Zuständigkeiten?«


    »Mit dem Arschkriecher hast du wahrscheinlich recht, aber du solltest dich trotzdem beruhigen, bevor wir wieder reingehen. Hast du eigentlich das Auto beschlagnahmt, oder hast du’s einfach geklaut?«


    Brice lächelte nicht einmal.


    »Du solltest eine Belobigung kriegen, weil du Albano hinterher bist«, sagte Levin. »Gute Entscheidung.«


    »Und du solltest rausfliegen«, sagte Brice.


    »Nicht so ungeduldig. Vielleicht kommt das noch.«


    Levin nahm Brice am linken Arm, um ihn zum Gebäude zu führen. Brice riss sich los.


    »Warum sollen wir noch mal da rein?«, sagte er. »Ich dachte, es wär alles klar.«


    »Es wird Kelly gewaltig stinken.«


    »Was?«


    »Wenn er mich sieht.«


    »Du willst da rein, weil’s Kelly stinken wird?«


    »Ja.«


    Brice entdeckte einen Hot-Dog-Stand auf der anderen Straßenseite. »Ich brauch erst was zu trinken«, sagte er.


    Als sie ihre Schokomilch tranken, stellte sich ihnen ein Mann vor. »Flynn«, sagte er. »Ich leite eine FBI-Ermittlung gegen Eddie Vento.«


    »Herzlichen Glückwunsch«, sagte Levin.


    »Sie sind sein Freund«, sagte Flynn. »Ist er hier oder nicht?«


    »Wessen Freund bin ich?«, fragte Levin.


    »Gehen Sie mir nicht auf die Nerven, Detective. Das kann ich gerade nicht brauchen.«


    Levin wandte sich an Brice. »Weißt du, wovon der redet?«


    »Nicht die Bohne«, sagte Brice.


    Flynn reichte Levin die Dienstmarke. »Special Agent Stebenow«, sagte er. »Das hat er mir dagelassen. Hier. Wo ist er?«


    »Hören Sie mal, ich kenn den Mann kaum«, sagte Levin. »Er hat mir ausrichten lassen, dass ich mit Ihnen Kontakt aufnehmen soll. Das hab ich getan. Mehr weiß ich nicht.« Er gab Flynn die Marke zurück.


    »Wenn er Ihnen was ausrichten lässt, dann kennt er Sie. Ich frag mich nur, woher?«


    Levin überlegte einen Moment.


    »Detective?«, sagte Flynn.


    »Ich hab ihn kontaktiert«, sagte Levin.


    »Sie haben ihn kontaktiert?«


    »Ja, OCU hat mir ein Band gegeben. Es ging um eine Frau, die schien in Gefahr zu sein.«


    Flynn bedachte ihn mit einem sarkastischen Grinsen. »Wenn Sie diesen Scheiß einem Bundesanwalt erzählen, können Sie gleich Ihr Zeug packen«, sagte er.


    »Okay, okay. Ihr Kollege war nicht besonders geschickt. Ich hab ihn bei einer Observation entdeckt und angesprochen.«


    »Und wer soll das glauben?«


    »Ob Sie mir glauben oder nicht, geht mir so was von am Hintern vorbei.«


    »Ihnen ist klar, dass wir Kelly morgen, spätestens übermorgen überstellt kriegen, oder?«


    »Sie haben gerade einen Lauf, was? Glückwunsch.«


    »Und Sie sind ein ziemlicher Klugscheißer.«


    »Wenn ich gut drauf bin.«


    »Ist er nun da oder nicht?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Vielleicht wollen Sie’s mir auch nur nicht sagen.«


    »Das auch.«


    Flynn steckte die Marke in die Hosentasche. »Wenn Sie Ihren neuen Freund sehen, dann sagen Sie ihm, dass er in der Scheiße sitzt, und zwar bis zum Hals. Und wenn ich rauskriege, dass Sie was damit zu tun haben, sitzen Sie auch drin.«


    Levin wandte sich an Brice. »Scheint, als wärst du fein raus.«


    »Weißt du was?«, sagte Brice. »Ich hab die Nase voll von dem Gequatsche.«


    Flynn ging leise fluchend davon. Levin zog einen Dollarschein aus seiner Hosentasche und hielt ihn dem Standverkäufer hin. »Noch mal dasselbe«, sagte er.


    Als Green Beret gehörte Darrel Stebenow zu einer Kommandoeinheit, die Anfang November 1967 vor dem Dorf Dak To lag. Die Nordvietnamesen hatten die Infiltration der Grenze begonnen und griffen Dörfer an der westlichen Provinz Kon Tum an. Südlich von Dak To ragte Hügel 1338 auf, und dort waren bei einer Erkundungstour mehrere Leichen irregulärer südvietnamesischer Truppen gefunden worden. Kurz nachdem Stebenows Einheit am Fuß des Hügels Position bezogen hatte, gerieten sie unter schweren Beschuss. Sie waren bald vom Feind eingeschlossen und binnen weniger Stunden überrannt. Um sich zu retten, verbarg Stebenow sich unter Leichen seiner Kameraden und wartete stundenlang bewegungslos auf eine Gelegenheit zur Flucht. Die Kämpfe dauerten die ganze Nacht an. Als zwei NVA-Soldaten anfingen, die Leichen über Stebenow zu durchsuchen, schlug er zu. Er brach ihnen das Genick, dann gelang ihm die Flucht.


    Mit einer ruckartigen Bewegung hatte er ihnen die Bahnen der Rückenmarksnerven oberhalb von Herz und Lunge durchtrennt, so dass sie sofort tot waren. Es waren nicht die ersten Feinde, die Stebenow tötete, aber die ersten, die er mit bloßen Händen umbrachte. Wie sich zeigen sollte, waren es auch seine letzten Opfer in diesem Krieg. Drei Monate nach der Flucht von Hügel 1338 war Stebenows Dienstzeit vorbei, und er kehrte in die USA zurück.


    Jetzt stand er vor dem kleinen Besprechungsraum in einem der Untergeschosse des Brooklyn House of Detention und beobachtete Detective Sean Kelly, der mit überheblichem Grinsen seinem teuren Anwalt gegenübersaß. Stebenow hatte damit gerechnet, dass Kelly von US-Marshals bewacht würde, aber es waren keine zu sehen. Vielleicht waren sie noch nicht eingetroffen, jedenfalls wurde Kelly im Moment nur von einem einzelnen Strafvollzugsbeamten bewacht.


    Stebenow war ungesehen an Detective Levin und Special Agent in Charge Flynn vorbeigekommen, vor dem Gebäude miteinander gestritten hatten, indem er einen Verteidiger in ein Gespräch verwickelte, der auf dem Weg zu einem Mandanten war. Er zeigte seinen Ausweis vor, um ins Untergeschoss zu gelangen, dort ging er in die Teeküche und schenkte sich eine Tasse Kaffee ein. Er rührte den Zucker um, während er Kelly und seinen Anwalt beobachtete.


    Der Anwalt trat aus dem kleinen Raum und ging um die Ecke auf die Toilette. Stebenow wartete ein paar Sekunden, dann lief er über den Flur zu dem Vollzugsbeamten.


    »Im Klo ist gerade einer zusammengebrochen«, rief er.


    »Was?«, fragte der Vollzugsbeamte.


    »So ein Schlipsträger. Wahrscheinlich ein Herzanfall.«


    Der Beamte warf einen Blick in den Besprechungsraum, wo Kelly seine Beine auf die Ecke des Tischs gelegt hatte.


    Stebenow zeigte ihm seinen gefälschten Ausweis. »Ich bleib hier«, sagte er. »Helfen Sie ihm.«


    Der Vollzugsbeamte nickte und lief rasch zur Toilette. Stebenow zählte bis drei, dann trat er in den Besprechungsraum.

  


  
    


    Epilog


    »Irgendwie vermiss ich deinen Pferdeschwanz«, sagte Nancy. »Du siehst komisch aus mit den kurzen Haaren.«


    Louis warf einen Blick auf die Temperaturanzeige neben dem Kilometerzähler auf dem Armaturenbrett und wurde nervös, weil sich die Nadel langsam wieder auf den roten Bereich zubewegte. Seit sie New York verlassen hatten, war der Cadillac schon einmal heiß gelaufen.


    »Wobei ich sagen muss, dass die Frisur jetzt besser zu deinen Nüssen passt«, sagte Nancy. »Und das ist ein hübscher Anblick.«


    Sie fuhren auf dem New Jersey Turnpike Richtung Süden und waren nur noch fünfzig Kilometer von Delaware entfernt. Eine halbe Stunde nachdem Jimmys Deep Throat-Sammler erklärt hatte, den Fleetwood Eldorado nicht zu kaufen, hatte Louis auf dem Queens Boulevard bei einem Friseur gehalten, um sich einen Bürstenschnitt verpassen zu lassen, und plötzlich stand Nancy da. Sie hatte ihm erklärt, dass sie ihm gefolgt war, seit er die kleine Miss Ohio abgeliefert hatte.


    »Oklahoma«, hatte Louis gesagt. »Und sie war Zweite.«


    Nancy hatte kaum Geld dabei, aber Louis wusste, dass sie einiges auf der Bank hatte, an das sie morgen herankäme. Das Problem war nur, dass er nicht so lange warten konnte, nicht wenn Jimmy und zwei Buchmacher wussten, dass er gerade mehr als flüssig war. Früher oder später würde das einer von Eddie Ventos Leuten erfahren.


    Nancy sagte, sie könne jederzeit heimlich nach New York zurückfahren und Geld abheben, vielleicht wenn sie ihren Sohn besuchte. Louis hatte keine Lust, mit ihr herumzustreiten. Er wollte nur noch möglichst schnell möglichst weit weg von New York, damit er die Raubkopien des Films im Kofferraum verkaufen konnte.


    Es war kurz nach ein Uhr morgens. Sie waren seit Sonnenuntergang unterwegs und hatten drei Mal gehalten: einmal zum Abendessen, einmal, um den riesigen Tank des Cadillac zu füllen, und einmal, um den Motor abkühlen zu lassen, nachdem er kurz vor Trenton heiß gelaufen war.


    »Ich bin so aufgeregt«, sagte Nancy. »Noch mal von vorn anfangen. Das wird uns guttun.«


    Louis drehte das Radio an, um ihr Geplapper nicht hören zu müssen. Er hatte keine Lust, ihr von dem Geld zu erzählen, das sie nicht hatten.


    »Und jetzt kommt ein Song, der im Juni dieses Jahres herauskam«, sagte der Sprecher. »Manu Dibango mit ›Soul Makossa‹.«


    »Was soll’n das sein?«, sagte Nancy.


    Louis spürte, wie er sich entspannte, während er dem eintönigen Gesang zuhörte.


    »Mama was?«, sagte Nancy. »Was singt der da?«


    »Keine Ahnung, aber mir gefällt’s«, sagte Louis.


    »Hört sich wie Negermusik an.«


    »Isses auch. Der Typ kommt aus Afrika oder so.«


    »Kennst du den Song?«


    »Ich hab ihn schon mal gehört. Mir gefällt er.«


    »Klingt schwachsinnig. Ich versteh kein Wort.«


    »Kein Wunder, wenn du ständig brabbelst.«


    »Oh, entschuldige.«


    Seit sie von der Tankstelle losgefahren waren, hatte sie den Mund nicht mehr zugekriegt. Louis hatte nur noch ein paar tausend in bar, mit dem Rest hatte er seine Spielschulden zahlen müssen und ein Auto, das er nicht brauchte. Nancy hatte wahrscheinlich um einiges mehr in der Hinterhand, aber er wusste nicht, ob er ihr Gequatsche bis Florida ertragen würde.


    »In Bedford-Stuyvesant finden sie den Song bestimmt super«, sagte Nancy.


    Louis versuchte ihre Stimme auszublenden. Er dachte an die Filme, die er verkaufen würde, sobald sie genug Abstand zu New York hatten, was allerdings ein Weilchen dauern dürfte. Würde sich aber rentieren.


    »Darf ich den Sender wechseln, wenn dieses Gedudel durch ist?«, fragte Nancy.


    »Wenn du meinst.«


    »Ehrlich, das ist doch nicht zum Aushalten.«


    »Ich hör sowieso praktisch nichts.«


    »Was gibt’s da zu hören außer humba, humba?«


    »Herrgott noch mal.«


    »Scheiß Negermusik. Stehst du jetzt auf Schwarze, oder was?«


    »Stell einfach was anderes ein, wenn’s dir nicht gefällt.«


    Er musste sie bei Laune halten, sonst würde er sie wegen ihrer ständigen Nörgelei vor ihrem Reiseziel aus dem Auto schmeißen. Schon beim letzten Halt hatte er überlegt, ob er sie zurücklassen sollte. Er hätte es gemacht, wenn ihm wenigstens die Hälfte von dem Geld geblieben wäre, das er vor dem fehlgeschlagenen Autodeal gehabt hatte. Aber das hatte er nicht. Nicht mehr.


    Louis hatte keine Sekunde gezweifelt, dass sie ihren Sohn zurücklassen würde, und war überrascht gewesen, als sie ihm sagte, was sie John geschrieben hatte.


    »Ich hab geschrieben, dass ich mindestens einmal im Jahr komme, um Jack zu besuchen, und dass er jede Sommerferien bei uns verbringen kann«, hatte Nancy gesagt.


    »Die ganzen Sommerferien?«, sagte Louis.


    »Er ist mein Sohn.«


    Sie hatte den Brief erst erwähnt, als sie durch den Holland-Tunnel gefahren waren. Er fragte sich, ob sie sogar ein schlechtes Gewissen wegen ihres Sohnes hatte.


    Während sie einen neuen Sender suchte, ging ihm wieder der Gedanke durch den Kopf, dass er sie irgendwo aussetzen sollte.


    »Yeah!«, rief Nancy, als sie etwas gefunden hatte, das ihr gefiel, »Shambala« von Three Dog Night.


    Sie sang mit.


    »Kannst du mir den Unterschied erklären zwischen diesem Scheiß und dem, was grade gelaufen ist?«


    »Ist doch ein Supersong«, sagte sie. »Was gefällt dir daran nicht?«


    »Was singen die da?«


    »Keine Ahnung, Shine the light, glaub ich.«


    »Shine the light?«


    »Ich weiß nicht, Louis. Ist doch egal, mir gefällt’s.«


    Louis rieb sich mit der Hand übers Gesicht.


    »Außerdem ist es weiße Musik«, sagte Nancy. Dann fing sie auf dem Sitz an zu tanzen, schnippte mit den Fingern und sang lauthals mit.


    Louis sah, dass die Temperaturanzeige in den roten Bereich gewandert war. Dann drang Dampf unter der langen Motorhaube hervor. Er ging vom Gas und steuerte den Cadillac von der Straße.


    »Stimmt was nicht?«, fragte Nancy.


    Louis deutete auf den Dampf.


    »Oh«, sagte sie. »Schon wieder. Woher hast du diesen Schrotthaufen eigentlich?«


    Louis stellte den Motor ab und rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht.


    »Was mach’n wir jetzt?«, fragte Nancy.


    »Warten.«


    »Auf was?«


    »Bis er abgekühlt ist, wie das letzte Mal.«


    »Und dann? Wird er nicht wieder heiß?«


    Louis merkte, wie sich sein Kiefer anspannte.


    »Und warum ist der Herr jetzt sauer?«, fragte Nancy.


    »Nichts«, sagte Louis. »Sei einfach still.«


    »Tut mir leid, Baby«, sagte Nancy. Sie streichelte sein rechtes Bein. »Soll ich dir einen blasen, bis der Motor wieder abgekühlt ist?«


    »Herrgott noch mal.«


    »Was denn? Willst du keinen geblasen kriegen?«


    »Nein«, sagte Louis. »Nein, ich will keinen geblasen kriegen.«


    »Warum nicht?«


    »Weil ich keine Lust hab.«


    »Hör ich zum ersten Mal.«


    Louis funkelte seine Exfrau an.


    Nancy zog ihre Hand zurück. »Entschuldige vielmals«, sagte sie. »Dann sitzen wir eben da und tun nichts. Freu mich schon drauf.«


    Eddie Vento wurde am 31.August, einem Freitag, auf dem Greenwood Cemetery in Brooklyn beerdigt. Angela hatte bei der zweitägigen Totenwache vorbeigesehen, aber die Beerdigung schwänzte sie. Nick hatte die Gelegenheit genutzt und sowohl Totenwache als auch Beerdigung ausfallen lassen und damit kundgetan, dass er mit diesem Leben abgeschlossen hatte.


    Am Nachmittag der Beerdigung nahmen die Santorras einen Kredit von zehntausend Dollar auf ihr Haus auf. Tausend Dollar würden für den Prozess draufgehen, der ihnen wegen unerlaubten Waffenbesitzes ins Haus stand, und den Rest brauchten sie, weil Nick durch seinen Rückzug auch seinen bequemen Pro-forma-Job als LKW-Fahrer verlieren würde.


    Das erste Mal seit fünf Jahren musste Nick überlegen, womit er sein Geld verdienen wollte. Auf dem Heimweg von der Bank brachte Nick, dessen Gesicht unter der Bandage stellenweise wie eine reife Pflaume aussah, Gründe vor, warum er nicht für seinen Schwager, einen Gebrauchtwagenhändler, arbeiten sollte.


    »Was weiß ich schon von Autos?«, sagte er. »Ich kann eins fahren, das ist alles.«


    »Larry kannte sich doch auch nicht aus«, sagte Angela. »Er war Schuhverkäufer, verflixt noch mal. Er hat das über die Jahre gelernt. Das kannst du auch.«


    »Ich stell mich doch nicht zwischen lauter Schrottmühlen und dreh sie irgendwelchen Trotteln an! Vergiss es.«


    Angela wusste, dass sie nicht weiter in ihn dringen sollte. Es ging nur um seinen Stolz. Der Abschied von seinem Gangstertraum war ihm schwergefallen. Nach dem Mord an Eddie Vento hatte Nick gesagt, dass seine Chancen damit gegen null gingen, und wenn er dann noch die Scheiße dazurechnen würde, die er sich die letzten Jahre hatte anhören müssen, sei es letztlich ein Segen, wie es gekommen war. Angela gab ihm recht.


    Sie war froh, dass er mit diesem Leben abgeschlossen hatte, und drängte ihn, sich eine normale Arbeit zu suchen. Auf die Mafia hatte sie sowieso nie gesetzt. Diese Paten und Soldaten und wie sie sich alle nannten. Ihr hatte gereicht, was ihr Mann hatte einstecken müssen und dass er dafür kaum mehr Geld gekriegt hatte als das, was er mit weniger Stress und auf jeden Fall weniger Risiko bei seinem Schwager verdienen könnte.


    »Ich kann hundert andere Sachen machen«, sagte Nick nach einer Weile.


    »Zum Beispiel?«


    »Ein Geschäft. Ich kann selbst was aufziehen. Mir nicht wie ein Depp für einen anderen den Arsch aufreißen.«


    »Nämlich?«


    »Ich weiß nicht… irgendwas. Vielleicht einen Laden. Eine Bagel-Bäckerei oder einen Pizzaladen. Was, wo die Kinder in ein paar Jahren mithelfen könnten. Wir könnten ihnen ein Geschäft hinterlassen, das sie einmal ihren Kindern hinterlassen könnten.«


    Angela wusste, dass Nick sich nicht unterkriegen lassen wollte. Das war eine seiner guten Seiten, und dafür liebte sie ihn mehr denn je.


    Als Melinda nach der Schießerei in Eddie Ventos Bar John im Krankenhaus besuchte, erfuhr sie vom Mord an ihrer besten Freundin. Von Trauer und Schuldgefühlen überwältigt, hatte sie die Nacht auf dem Polizeirevier verbracht und blieb dort, bis Jills Leiche abtransportiert worden war. Am Tag darauf suchte sie den nächstbesten Immobilienmakler auf, um ihr Haus zu verkaufen.


    John hatte nach seiner Entlassung aus dem Krankenhaus versucht, sie zu erreichen, bis sie ihm durch die Polizei ausrichten ließ, sie bräuchte Zeit. Fünf Tage später spürte er sie in einem Motel auf, aber nur, um zu erfahren, dass sie gerade ausgecheckt hatte, ohne eine Nummer zu hinterlassen.


    Es war das Labor-Day-Wochenende, und Johns Mutter hatte für Samstag ein Barbecue geplant. Den Abend zuvor war er mit seinem Sohn zum Spiel der Yankees gegen die Orioles gegangen. Der Junge fragte zwar dauernd nach seiner Mutter, aber das Spiel hatte ihn abgelenkt. Dass er einen Baseball mit Autogrammen erwischt hatte, den einer der Spieler auf die Zuschauertribüne geworfen hatte, und dass die Yankees gewonnen hatten, trug natürlich auch zu seiner guten Laune bei. Selbst heute war Jack noch ganz aufgekratzt und spielte mit ein paar Jungs aus der Nachbarschaft in der Einfahrt des Hauses seiner Großmutter Baseball.


    Der alte Elias, Nathan, John und seine Mutter saßen auf Liegestühlen im Garten. An der Schattenseite des Hauses hatten sie eine Kühltasche mit Bier und Limonade deponiert. Auf einem Klapptisch stand ein großes Tablett mit Sandwiches, Kartoffelsalat und Coleslaw. Auf einem kleinen Picknicktisch warteten kleine Plastikschüsseln mit Chips, Salzstangen und Popcorn.


    Sie hörten das Lachen der Jungs aus der Einfahrt. Bald würde das Yankees-Spiel anfangen, aber Jack hatte so viel Spaß, dass sie ihn nicht rufen wollten.


    »So glücklich war er schon ewig nicht mehr«, sagte Marie. »Er hat Autogramme von Jim Palmer und Brooks Robinson. Er hat es mir sicher schon zwanzigmal gesagt, wer das ist, aber ich hab’s schon wieder vergessen.«


    »Wer sind sie?«, fragte Elias. Sein Mund tat noch immer weh, sie hatten sein Zahnfleisch nähen müssen, und sein Kiefer war angebrochen. Er konnte nur unter Schmerzen sprechen.


    »Orioles«, sagte John.


    »Baseball, Mr. Elias«, sagte Nathan Ackerman. »Das sind Baseballspieler.«


    Nach der Konzertreise nach Boston hatten die Philharmoniker wieder ihren normalen Probenbetrieb aufgenommen. Seither hatte er Jack besucht, aber noch keine Gelegenheit gehabt, mit John unter vier Augen zu sprechen.


    »Hat er Boog Powell erwähnt?«, fragte John seine Mutter.


    »Kann sein. Wer ist das?«


    »First Base«, sagte Nathan.


    »Er hat drei Hits gemacht, aber die Yankees haben trotzdem gewonnen«, sagte John. »Robinson hat nicht gespielt. Keine Ahnung, warum.«


    »Jack war überglücklich«, sagte Marie. »Gott sei Dank haben sie gewonnen.«


    »Hast du was von Nancy gehört?«, fragte John Nathan.


    »Ich? Nein, kein Wort.«


    »Dieses Miststück«, sagte Marie. »Gut, dass sie weg ist.«


    Elias stand auf, nahm Maries Hand und half ihr auf die Beine. »Kommen Sie«, sagte er. »Wir machen Kaffee, den ich mitgebracht. Ich zeig’s Ihnen.« Er blieb stehen und drehte sich zu Nathan um. »Griechischen Kaffee. Der beste.«


    »Der ist ziemlich stark, oder?«, sagte Nathan.


    »Davon kriegst du Haare auf der Brust.«


    »Die haben mir noch gefehlt«, sagte Marie.


    »An Ihnen sie würden bestimmt schön aussehen.«


    »Hey«, sagte John. »Nicht so forsch, alter Knabe.«


    Elias winkte ab und folgte Marie die Hintertreppe hoch in die Küche.


    Nathan ergriff die Gelegenheit, allein mit John sprechen zu können.


    »Wie geht’s der Schulter?«, fragte er.


    »Ganz gut«, sagte John. »Hab mich schon halbwegs an die Schlinge gewöhnt. In ein paar Wochen bin ich wieder ganz in Ordnung.«


    »Das ist gut, weil ich nämlich einen Job hätte.«


    Johns Augenbrauen zogen sich zusammen. »Ich hoffe, nicht Rasenmähen. Mir reicht die Taxifahrerei in Queens. Dazu muss ich zwar die Schlinge abnehmen, aber es kommt wenigstens ein bisschen Geld rein. Nett gemeint, Nathan, aber ich brauch keine Almosen.«


    »Halt, halt, nicht so schnell«, sagte Nathan. »Es geht um einen richtigen Job. Die Metropolitan Opera hat eine Schreinerei. Für die Bühnenbauer.«


    »Ach?«


    »Ein alter Freund von mir hat da einen Fuß in der Tür. Er könnte dich unterbringen.«


    »Ernsthaft?«


    »Ja. Bezahlung nach Tarif, wobei ich nicht weiß, wie viel das ist.«


    »Ich hab nur keinen Gewerkschaftsausweis mehr, Nathan. Den haben sie mir abgenommen.«


    »Er kann dir wieder einen besorgen.«


    »Wie will er das denn anstellen?«


    »Das sind sehr einflussreiche Leute, John. Wenn die was wollen, kriegen sie es, glaub mir.«


    »Mich hat damals allerdings einer der Vertrauensmänner rausgeschmissen«, sagte John. »Ich hab mich mit seinem Bruder geprügelt, der war mein Vorarbeiter, und in null Komma nichts saß ich auf der Straße.« Er schnippte mit den Fingern. »Der Kerl hat aus Jux einen streunenden Hund umgebracht, da hab ich zugeschlagen.«


    »Widerlich«, sagte Nathan. »Die Prügel hat er verdient.«


    »Nur dass es mich meinen Gewerkschaftsausweis gekostet hat.«


    »Die Leute, die hinter der Met stehen, haben viel Macht. Die haben Beziehungen.«


    »Toll wär’s natürlich. Wär es was Regelmäßiges?«


    »Eine feste Stelle. Die bleibt dir, bis die Metropolitan Opera ihre Pforten schließt.«


    »Müsste ich nicht noch eine Lehre machen oder etwas in der Art? Ich hab ja keine Ahnung davon.«


    »Wie viel Jahre hast du als Schreiner gearbeitet?«


    »Zehn.«


    »Ich hab acht gesagt, das hatte mir Nancy erzählt. Das schaffst du sicher.«


    »Mann, Nathan, was soll ich sagen?«


    »Es reicht, wenn du sagst, dass du den Job nimmst.«


    »Klar nehm ich ihn. Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll.«


    »Das hast du schon.«


    John ergriff Nathans Hand und schüttelte sie. »Nancy hätte es sich mit dir wirklich nicht verscherzen sollen«, sagte er.


    »Oder mit dir«, sagte Nathan.


    Einer der Jungs in der Einfahrt brüllte, dass das Yankees-Spiel anfing. Jack rannte in den Garten, um seinen Vater zu fragen, ob sie es im Fernseher anschauen dürften.


    »Frag deine Oma«, sagte John.


    Der Junge flitzte die Hintertreppe hoch. Gleich darauf kam er wieder hinaus und rief seine Freunde. Die beiden rannten in den Garten, warfen John und Nathan ein Hallo zu und verschwanden mit Jack im Haus.


    »Hast du das breite Grinsen gesehen?«, sagte John. »Ich muss dir wirklich noch mal für die Eintrittskarten danken.«


    »War doch selbstverständlich«, sagte Nathan. »Dürfte ich dich vielleicht auch um einen Gefallen bitten?«


    »Jederzeit«, sagte John.


    »Dürfte ich ihm ein Instrument beibringen?«


    »Ernsthaft?«


    »Ja, ernsthaft.«


    »Klar, von mir aus. Will er denn? Zu mir hat er nie was in die Richtung gesagt.«


    »Offen gestanden weiß ich das nicht. Ich dachte, ich könnt’s mal versuchen.«


    »Wenn’s dir nur darum geht, ihn zu sehen, dann kannst du das sowieso, Nathan. Ich hab nichts dagegen.«


    »Danke, John, das wäre schön. Und das mit dem Musikunterricht ist abgemacht?«


    »Aber ich möchte dafür bezahlen.«


    »Wenn du darauf bestehst.«


    »Wenn ich’s mir leisten kann.«


    »Wir finden schon zusammen.«


    John nahm Nathans Hand und schüttelte sie noch einmal, dann beugte er sich vor und klopfte dem Musiker auf die Schulter. »Danke«, sagte er, »für alles.«


    Detective Sean Kelly wachte von dem Schwall kalten Wassers auf, der sein Gesicht traf. Keuchend setzte er sich auf und sah am Fuß seines Betts einen kleinen, drahtigen Mann mit kalten blauen Augen, der einen Colt Python .357 Magnum in der Rechten hielt. Kelly erkannte die Waffe sofort. Es war seine.


    »Tommy«, sagte der Mann, »Tommy Burns.«


    »Sollte ich dich kennen?«, fragte Kelly.


    »Wüsst ich nicht«, sagte Burns.


    Es war früh am Morgen. Kelly war allein im Haus, weil seine Frau und die drei Töchter tags zuvor auf Verwandtenbesuch nach Long Island gefahren waren. Er versuchte es mit einem Bluff und sagte, seine Töchter schliefen noch, er wolle sie nicht wecken.


    »Die sind ausgeflogen«, sagte Burns. »Feiertagsausflug und so.«


    »Ach ja?«, sagte Kelly.


    Burns warf die Schüssel, in der er das Wasser geholt hatte, gegen den Schrank links vom Bett. Kelly zuckte zusammen.


    »Nervös?«, fragte Burns.


    »Was zum Teufel willst du?«, fragte Kelly.


    »Hier geht’s nicht drum, was ich will. Ich kenn dich ja gar nicht.«


    »Wer hat dich geschickt? Vento kann’s nicht sein, der ist tot.«


    »Nah dran.«


    »Wer dann?«


    »Ist doch egal.«


    »Willst du wirklich ’nen Cop zu Hause im Bett erschießen? Ich bin keine kleine Nummer.«


    »Die ’nen großen Arschtritt gekriegt hat.«


    »Hab ich etwa ’nen Deal mit dem FBI? Würd ich dann hier im Bett liegen? Wenn ich einen Deal hätte, dann wär ich jetzt unter strenger Bewachung auf irgendeinem Militärstützpunkt in der hintersten Ecke dieses beschissenen Landes. Hat derjenige, der dich geschickt hat, darüber schon nachgedacht?«


    Burns lächelte.


    »Ach, fick dich. Fick dich und deine Mutter.«


    »Kennst du Der Todeskuss?«, fragte Burns. »Der Mann ist mein Held, Tommy Udo.«


    »Willst du mich vielleicht zuerst fesseln und in einen Rollstuhl setzen?«


    Burns lächelte wieder.


    »Du bist ein krankes Arschloch, aber du bist kein Itaker«, sagte Kelly. »Du bist Ire, wie ich. Wir müssen zusammenhalten.«


    Burns hielt inne, um sich eine filterlose Camel anzuzünden. »Mein Alter hat immer gesagt, ich hätt zwei Möglichkeiten. Mich auf den Docks totschuften oder Cop werden. Ich hab die Straße gewählt. Auf den Docks musst du spuren. Und es sind vor allem Itaker, denen du spuren musst.«


    »Nur dass du jetzt für einen arbeitest, oder? Es sei denn, du gehörst zu diesen durchgeknallten Typen von der West Side.«


    »Sicher nicht, Kumpel.«


    »Für wen arbeitest du dann? Du bist doch hier, um mich kaltzumachen. Wenigstens das könnest du mir sagen.«


    Burns zog den Stuhl hinter dem Schreibtisch hervor, den einzigen im Raum. Er trug ihn neben das Bett und setzte sich.


    »Mach’s dir nur bequem«, sagte Kelly.


    »Was uns unterscheidet, ist die Uniform und das Ding mit dem Gehorsam, ansonsten machen Arschlöcher wie du sich genauso die Pfoten dreckig wie unsereins. Dreckig wie ’n Niggerklo, so hat mein Dad korrupte Cops immer genannt.«


    »Ein echter Philosoph, dein Dad, was?«


    »Ein versoffener, bösartiger Hafenarbeiter. Kam abends heim und hat als Erstes meine Ma verprügelt und dann ihre Schwester gevögelt, die bei uns gewohnt hat. So war er, mein Alter.«


    »Offenbar dein Vorbild, was?«


    »Vergiss es, ich lass mich nicht provozieren. Ich verpass dir die Kugel, wann’s mir passt.«


    Kelly versuchte zu schlucken.


    »Ich gehör nicht zu denen«, fuhr Burns fort. »Ich muss niemand gehorchen. Ich führ Befehle aus, klar, aber erst wenn ich einen Auftrag plus die Kohle dafür hab. Das heißt, ich arbeite für Itaker, unter anderem für Eddie Vento, Gott hab ihn selig, aber bloß für gutes Geld. Wird vorher alles vereinbart.«


    »Bist du stolz drauf, deine Landsleute für solche Schleimscheißer wie Vento abzuknallen?«


    »Witzig, dass gerade du Arschloch das sagst. Wie lange hast du dich von ihm schmieren lassen? Fünf Jahre? Zehn? Das Problem von Leuten wie dir, von solchen falschen Fuffzigern, ist doch, dass euch die ständige Heuchelei ganz weich in der Birne macht. Setzt man euch dann mal unter Druck, scheißt ihr euch ein.«


    »Ach ja?«, sagte Kelly.


    »Was meinst du sonst, warum ich hier bin?«


    Kelly und Burns starrten sich an. Dann sagte Kelly: »Wenn du mich kaltmachen willst, dann bring’s hinter dich. Du stinkst, du irische Scheißhausratte.«


    »Nur die Ruhe«, sagte Burns. »Zuerst will ich die Kombination vom Safe.«


    »Leck mich.«


    »An die Kohle komm ich sowieso. Wenn’s dir lieber ist, nagel ich deine Frau eben auf den Tisch und stemm mit meinem Hobel ihre Hintertür auf. Soll Wunder bei Inkontinenz wirken.«


    »Sie kennt die Kombination nicht. Für wie blöd hältst du mich?«


    »Dann wird sie’s ganz umsonst genießen dürfen.«


    »Sind das die Vereinbarungen, die du getroffen hast? Dass du mein Haus ausräumen darfst, wenn du mich umgebracht hast? Da hast du leider Pech, hier ist nämlich nichts. Das ist alles auf der Bank.«


    »Ich war schon im Keller. Da ist ein Safe, und du wirst mir die Kombination sagen.«


    »Dann lass mich mitgehen, und ich mach ihn auf.«


    »Damit du dir die Knarre drin schnappst? Nö, das machen wir lieber nicht.«


    »Dann wirst du mit leeren Händen abziehen müssen«, sagte Kelly. »Leider, leider.«


    »Da fällt mir was ein«, sagte Bruns. »Hast du nicht drei Töchter?«


    »Stebenow kann von Glück reden, dass Sie wieder rein sind«, sagte Captain Edward Kaprowski. »Kelly ist auch so tot.«


    »Zufall«, sagte Detective Lieutenant Neil Levin. »Wir haben uns draußen mit Stebenows Chef gezofft, und Brice wollte was trinken. Dann haben wir gleich noch mal was getrunken und kamen grad rechtzeitig ins Untergeschoss.«


    Sie aßen Nathan’s Hot Dogs in Kaprowskis Catalina, der an der Auffahrt zur Coney Island Promenade auf der Stillwell Avenue stand. Levin leckte einen Zwiebelring von seinem Brötchen ab, dann biss er in den Hot Dog.


    »Glauben Sie, er hätt’s gemacht?«, fragte Kaprowski. »Ihn umgebracht, meine ich.«


    Levin nickte, als er heruntergeschluckt hatte. Er wischte sich den Mund mit einer Serviette ab und nickte noch mal. »Ja, sah ganz so aus.«


    »Dann hat er ihn wahrscheinlich verpfiffen«, fragte Kaprowski.


    »Kann gut sein, mit Kopien von denselben Bändern, die er uns gegeben hat.«


    »Wenn’s dich gibt, Gott, dann vergib mir, aber mir ist es lieber, dass der Mob den eigenen Dreck aufräumt«, sagte Kaprowski, bevor er von seinem Hot Dog abbiss. Er wischte sich mit einer Serviette über den Mund, dann nahm er einen Schluck aus seiner Colaflasche. Er stellte die Flasche auf das Armaturenbrett und rülpste. Er entschuldigte sich und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.


    Kaprowski war gekommen, um Levin zu sagen, dass er befördert werden sollte und dass Detective Steven Brice’ sexuelle Neigungen im Zuge einer IA-Ermittlung bekannt geworden waren.


    »Wurde vor einiger Zeit auf Anordnung von Detective Lieutenant Sean Kelly durchgeführt«, ergänzte er. »Meinte, dass er seine neuen Leute gründlich durchleuchten lassen wollte.«


    »Gut, dass er tot ist«, sagte Levin.


    »Kelly hat ihn wegen seines Autos aufgezogen. Sagte, dass er es benutzen sollte, um Weiber darin abzuschleppen.«


    »Ein Mach I.«


    »Was?«


    »Was liegt vor?«


    »Weiß nicht genau, aber ich schätze mal, dass ein paar Fotos dabei sind. Keine Nacktfotos, es sei denn, er hat’s in irgendeinem Park getrieben, aber irgendwas anderes haben sie sicher. Der Freund ist in der Werbung. Offenbar waren sie in Connecticut, wo der Bursche lebt, nicht so vorsichtig.«


    Kaprowski aß ein paar Pommes. Levin nahm einen großen Schluck aus seiner Bierdose.


    »Kann man was für ihn tun?«, fragte er.


    »Wir können ihn zu uns holen«, sagte Kaprowski. »Das könnte ich veranlassen, aber über kurz oder lang wird irgendein Arschloch was über ihn rumposaunen. Und dann braucht der Junge ein dickes Fell.«


    Levin legte seine Pommestüte auf das Armaturenbrett. »Wie wär’s mit Brice und mir als Team?«


    »Das wird das Problem auch nicht aus der Welt schaffen, mein Freund. Da muss er durch.«


    »Der Junge ist keine Memme«, sagte Levin. »Wie er sich Hastings geschnappt hat. Hätte mitten in die Schießerei geraten können. Er hat die Schüsse gehört und ist trotzdem die Treppe runter. Hat nicht auf Unterstützung gewartet.«


    »An seinem Mut zweifelt auch keiner. Wo wir gerade von der Bar sprechen. Rate mal, wer das Fast Eddie’s übernommen hat.«


    Levin zuckte die Achseln.


    »Jimmy Wigs.«


    »Valentine?«


    »Höchstpersönlich«, sagte Kaprowski. »Er und Vento waren von Kind an Freunde. Haben wahrscheinlich zusammen Radkappen geklaut, während andere Kinder im Kindergarten waren. Entweder haben sich die Bosse ausgerechnet, dass Jimmy es zu was bringen wird, oder Jimmy hatte schon seine Finger in Ventos Geschäften und wollte sie sich unter den Nagel reißen, bevor’s jemand anderes macht. Ich hab gehört, dass er befördert wurde, aber das ist nicht bestätigt.«


    »Vielleicht erklärt auch das die Sache mit Kelly«, sagte Levin. »Valentine entsorgt jetzt nach und nach die Altlasten.«


    Kaprowski nickte. »Lieber der als Stebenow.«


    »Find ich auch. Und wenn Valentine nach oben gespült wird, wird er schnell seinen Turf erweitern. Er hat in Canarsie eine große Truppe. Wenn er sich auch einen Teil von Williamsburg sichert, hat er eine der Toplagen von Brooklyn.«


    »Dann nehmen wir ihn uns vor.«


    »Ob er sich überhaupt in Williamsburg blicken lässt?«


    »Anfangs wahrscheinlich schon, ja. Der Barmann, den Hastings angeschossen hat, hat’s überlebt, er hat die Bar für Vento betrieben. Ziemlich schweigsam, der Mann. Kein Wort über das, was passiert ist, außer dass ein Cop mit teuren Hobbys ihn in die Brust geschossen hat. Hastings war wirklich Reklame fürs NYPD.«


    Kaprowski war ein Stückchen Sauerkraut in den Schoß gefallen. Er nahm es mit zwei Fingern auf, hielt es über seinen Mund und ließ es fallen.


    »Was steht als Nächstes für mich an?«, fragte Levin.


    »Canarsie, hab ich gedacht.«


    »Die Autowerkstätten?«


    »Wir haben inzwischen einen Namen. Der ist gesichert. Roy DeMeo.«


    »Ist das FBI schon dran?«


    »Keine Ahnung, ist mir auch egal. Am Anfang werden Sie sich strikt aufs Observieren beschränken, bis Sie die Beteiligten kennen. Ich geh davon aus, dass DeMeo einen Trupp Jungspunde für sich arbeiten lässt. Canarsie-Jungs, aber sie operieren von einer Bar in Flatlands aus, dem Gemini. Auf die müssen wir ein Auge haben.«


    »Hört sich aufregend an, eine Bar observieren. Ich hoffe, dass das von keinem Dach aus geschehen muss.«


    »Wir besorgen eine Wohnung, aber erst mal müssen Sie sich mit dem Dach zufriedengeben. Kaufen Sie schon mal einen Parka, falls es regnet.«


    Levin warf den Rest seiner Pommes aus dem Fenster. Ein Schwarm Möwen schoss auf die Straße. Gleich darauf waren die Pommes verschwunden.


    »Ich schulde Brice was, oder?«, sagte Levin.


    »Schätze ja«, sagte Kaprowski.


    Levin nahm eine von Kaprowskis Pommes und warf sie den Tauben zu. »Manchmal geht mir mein Job gehörig auf den Senkel«, sagte er.


    Kaprowski hielt ihm seine restlichen Pommes hin. »Ja«, sagte er, »mir auch.«

  


  
    

  

OEBPS/Fonts/LinLibertineOI.otf


OEBPS/Images/cover.jpeg
SUHRKAMP





OEBPS/Fonts/LinLibertineO.otf


OEBPS/Images/9783518745199_red.jpg
SUHRKAMP





OEBPS/Fonts/LinLibertineOB.otf


